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Üoi   Ib 


Im  Auftrage  des  Oberkommandos  der  5.  Armee  ist  dieses  Buch  ent- 
standen. Der  erste  Teil  lag  schon  seit  dem  Herbste  1918  ausgedruckt  vor. 
Durch  die  Auflösung  des  Armee-Oberkommandos  hat  sich  die  Druckle- 
gung des  zweiten  Teiles  und  der  Abschluß  des  ganzen  Werkes  bis  zum  Früh- 
jahr 1921  verzögert.  Das  Buch  war  als  Erinnerungsgabe  für  die  Angehörigen 
der  5.  Armee  geplant.  Daher  wurde  auf  die  Illustrierung  besonderer  Wert 
gelegt  und  die  Darstellung  in  einer  allgemeinen  .Form  gehalten.  Dieser 
Zweck  erklärt  auch  die  Beschränkung  bei  der  Themenwahl  auf  das  Armee- 
gebiet, die  kulturell  und  geographisch  nicht  begründet  ist.  Mit  der  Erinne- 
rungsgabe wollten  wir  die  Förderung  der  Wissenschaft  nach  Möglichkeit 
verbinden.  Ein  fast  völlig  unbekanntes,  wichtiges  Material  wird  ihr  geboten. 
Für  die  rheinische  Kunst  ist  es  vor  allem  von  Bedeutung  und  wirft  ein  neues 
reiches  Licht  auf  die  bisher  noch  kaum  erforschte  alte  Kunst  des  Trierer 
Landes.  Das  Material  kunstgeschichtlich  völlig  auszuwerten,  war  nicht  mög- 
lich bei  dem  Zweck  des  Buches  und  den  ungünstigen  Verhältnissen,  unter 
denen  es  entstand.  Bis  zum  letzten  Federstrich  wurde  es  im  Felde  hergestellt, 
in  den  Nebenstunden,  die  der  Hauptdienst  freiließ,  nach  einer  dreijährigen 
ununterbrochenen  Kriegstätigkeit,  in  der  jede  Arbeit  in  der  Wissenschaft 
ruhen  mußte.  Die  Reisemöglichkeiten  waren  sehr  beschränkt  und  größere 
Bibliotheken  nur  in  bescheidenem  Umfang  zu  benutzen.  Um  das  Entstehen 
dieses  Buches  machten  sich  verdient:  Herr  Geheimer  Regierungsrat  Prof. 
Dr.Clemen-Bonn,Herr  OberstEhrhardt,  Herr  OberstleutnantHester- 
berg-Bonn,  Herr  Oberstleutnannt  Thamm-Berlin.  Um  die  Reproduk- 
tionen bemühte  sich  vor  allem  Herr  Kandlbinder-München.  Herr  Hans 
Lückger,  Student  der  Kunstgeschichte  in  Bonn,  übernahm  die  Zusammen- 
stellung der  Register.  Die  letzten  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Vollendung  des 
Buches  entgegenstellten,beseitigte  Herr  Konservator  Dr.  Feulner-München. 

Bonn-Neuß,  I.Juni  1921 

Dr.  Heribert  Reiners     Dr.  Wilhelm  Ewald 
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Zur  Geschichte  des  Landes 

Von  Heribert  Reiners 

Auf  sicheren  Boden  tritt  man  für  die  Geschichte  des  Landes  zwischen  Maas  und  Mosel  mit  der 
Römerzeit.  Sie  reicht  zwar  weiter  zurück,  manche  Funde  weisen  sogar  in  die  ältere  Steinperiode, 
aber  deutlicher  wird  das  Bild  von  Land  und  Leuten  erst  seit  den  Eroberungskriegen  der  Römer. 
Damals  saßen  hier,  in  der  späteren  Provincia  Belgica  prima,  die  Mediomatriker,  deren  Gau  von  Verdun 
bis  an  die  Vogesen  reichte  mit  der  Hauptstadt  Metz,  nördlich  von  ihnen  die  Treverer  mit  der  alten 
Siedelung  Trier.  Die  Unterwerfung  unter  Roms  Joch  ging  ohne  viel  Blutvergießen  vor  sich  und  war 
im  Jahre  51  vollendet,  nachdem  kurz  vorher  auch  diese  östlichen  Völker  sich  an  dem  vergeblichen 
allgemeinen  Aufstande  unter  Vercingetorix  beteiligt  hatten.  In  der  Folgezeit  bleibt  das  Bild  durchaus 
friedlich,  anders  als  in  den  rheinischen  Grenzgebieten,  und  keine  Kämpfe  stören  die  Entwicklung. 
Die  zahlreichen  Funde,  die  seit  Jahrzehnten  im  ganzen  Lande  ans  Licht  gebracht  und  noch  während 
des  Krieges  durch  die  Aufdeckung  einer  Römersiedlung  bei  Senon  wesendich  bereichert  wurden, 
bestätigen  dies.  Sie  geben  ein  anschauliches  Bild  vom  Leben  und  Treiben  jener  Tage  und  lassen 
ahnen,  wie  dicht  die  Besiedelung  war.  Als  Hauptplätze  an  den  beiden  wichtigen  Straßen  von  Metz 
und  Trier  nach  Reims  sind  überliefert  Verdun,  seit  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  Mittelpunkt 
einer  eigenen  Volksgemeinde,  Mouzon  —  Mosomagus,  und  Carignan,  das  alte  Epossium.  Wüßte  man 
es  nicht  aus  den  Funden,  wie  zahlreiche  Orte  außerdem  in  jene  Zeit  zurückgehen,  man  könnte  es  aus 
den  Namen  schließen  mit  der  häufigen  Endung  y  oder  ey,  die  aus  dem  keltisch-römischen  Suffix 
acum  oder  eium  entstand.  Vielfach  wird  es  sich  nur  um  einfache  Gutshöfe  handeln,  einige  Orte  dagegen 
mögen  damals  eine  größere  Rolle  gespielt  haben  als  heute. 

Auf  dem  weitverzweigten  Wegenetz,  das  diese  Siedelungen  verband,  ging  ein  lebhafter  Verkehr  hin 
und  her,  dem  auch  die  Maas  dienen  mußte.  Gallische  Tuche  werden  dabei  einen  besonderen  Artikel 
gebildet  haben,  zeitweise  auch  Töpferwaren,  deren  Industrie  auf  dem  linken  Maasufer  in  Avocourt 
ihren  Mittelpunkt  fand.  Von  größerer  Bedeutung  als  der  Handel  war  aber  die  Landwirtschaft,  vor- 
wiegend ein  Kleinbauerntum  im  Gegensatz  zum  Großgrundbesitz  an  der  Mosel.  Sonst  geht  die  Kultur 
aufs  engste  mit  der  des  Trierer  und  Mosellandes  zusammen,  wobei  das  Heimische  dem  Fremden  gleich- 
wertig gegenüber  stand.  Die  Sprache  blieb  die  keltische.  Die  mannigfachen  Funde,  zumal  die  vielen 
Grabsteine,  erzählen  deudich  von  einer  ansehnlichen  Blüte  des  Landes  unter  römischer  Herrschaft 
und  von  beträchtlichem  Wohlstand.  Aber  seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  begann  das  Abwärts. 
Zu  einer  schlechten  Verwaltungspolitik  kamen  nimmer  enden  wollende  innere  und  äußere  Unruhen: 
die  Kämpfe  der  gallischen  Kronprätendenten,  die  Aufstände  der  Bagauden,  deren  Wellen  auch  wohl 
bis  in  diese  Gegend  schlugen,  vor  allem  aber  die  Anstürme  der  Germanen  gegen  das  Römerreich.  Im 
Jahre  260  überrannten  diese  endgültig  den  großen  Grenzwall,  den  Limes,  setzten  über  den  Rhein  und 
drangen  in  vielen  Zügen  ins  Innere  Galliens  bis  an  die  Maas  vor.  Zwar  kam  noch  einmal  seit  dem  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  eine  Zeit  der  Ruhe  für  einige  Jahrzehnte,  aber  die  Blüte  des  Landes  war  vorbei. 
Gallien,  das  man  unter  Nero  zu  den  reichsten  Provinzen  rechnete,  sank  zur  äußersten  Armut  herab. 


Als  dann  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  die  Germanen  diesseits  des  Stromes  Fuß  faßten  und 
bald  auch  das  Hinterland  verloren  ging,  brach  alles  zusammen.  Die  Kultur,  die  unter  der  geschickten 
Römerherrschaft  erblühte,  wurde  zertreten,  als  die  Vandalen,  Sueven  und  Burgunder  sich  hierhin 
ergossen,  deren  Schrecken  die  Sturmflut  der  Hunnen  noch  steigerte.  Ungehindert  konnten,  als  sich 
die  römischen  Legionen  zurückgezogen  hatten,  die  Franken  von  Norden  eindringen  und  das  Land 
besetzen,  und  sie  bauten  langsam  wieder  auf,  was  zugrunde  gegangen.  Sie  legten  viele  neue  Siedelungen 
an,  Dörfer  und  Höfe,  die  in  dem  fränkisch-merowingischen  Namenschluß  -ville  und  -court  noch 
heute  ihren  Ursprung  verraten.  Bei  den  Teilungen  des  großen  Frankenreiches  unter  Chlodwigs  Söhnen 
und  Enkeln  kam  der  ganze  Bezirk  zum  Königreich  Austrasien  mit  der  Residenzstadt  Metz.  Mit  dem 
übrigen  Reiche  wurde  auch  dem  Lande  zwischen  Maas  und  Mosel  die  Gau-  und  Grafschaftsgliederung 
gegeben.  Zur  Karolingerzeit  umfaßte  das  Gebiet,  gegen  früher  in  der  Teilung  ein  wenig  erweitert,  den 
pagus  Virdunensis,  Dulcomensis,  Mosomensis,  Evodiensis,  Arrelensis,  Methingowe,  Mettensis  und 
Ornensis  (Karte  S.  4).  Mouzon,  wo  eine  Münzprägestätte  war,  und  Stenay  mit  der  königlichen  Pfalz 
scheinen  damals  von  größerer  Bedeutung  gewesen  zu  sein. 

Erst  mit  dem  Zerfall  der  großen  Karolingermonarchie  ward  das  Land  zum  selbständigen,  enger 
umgrenzten  Gebiete.  Der  Vertrag  von  Verdun  hatte  im  Jahre  843  Karls  Riesenerbe  zersplittert  und 
das  Völkergemisch  nach  den  überlieferten  Verwaltungseinheiten  geschieden:  Die  südwestlichen  Länder 
schlössen  sich  zum  westfränkischen  Königreiche  zusammen,  die  östlich  des  Rheines  gelegenen  ver- 
band germanische  Art  zum  ostfränkischen  Reiche.  Das  langgestreckte  Mittelland  aber,  mit  Italien  als 
drittes  Reich  zwischen  beiden  aufgerichtet,  entbehrte  der  völkischen  Grundlage  und  inneren  Einheit, 
es  war  ein  künstliches  Gebilde,  das  Ergebnis  eines  politischen  Zufalls.  Kaum  dreizehn  Jahre  bestand 
es,  dann  teilten  es  beim  Tode  des  ersten  Königs  dessen  Söhne.  Der  eine  von  ihnen,  Lothar,  erhielt  das 
nördliche  Gebiet  vom  Jura  ab  und  gab  ihm  erst  seinen  Namen:  Lotharingia.  Kaum  starb  er,  da  wurde 
dieses  schon  zum  Zankapfel  der  mächtigeren  Nachbarn  und  litt  so  schon  von  Anbeginn  unter  seiner 
Lage  und  Entstehung.  Der  Vertrag  von  Mersen  einigte  die  Brüder  zwar  und  wies  den  größten  Teil  des 
Landes  dem  deutschen  Könige  zu  bis  auf  die  Grafschaften  Toul  und  Verdun,  die  erst  einige  Jahre 
später  im  Vertrage  von  Ribemont  ihm  zugesprochen  wurden.  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  trat  in 
Zwentibold  noch  einmal  ein  König  an  die  Spitze  des  Reiches,  der  aber  bald  dem  allzumächtig  gewor- 
denen Adel  erlag,  der  lieber  in  Ludwig  ein  hilfloses  Kind  auf  dem  Throne  sah.  Diese  trotzigen  Großen 
waren  es  auch,  die  das  Gebiet  dem  westfränkischen  Könige  übertrugen.  Erst  das  starke  Schwert  Hein- 
richs L  zwang  die  Verräter  wieder  zum  Deutschen  Reiche,  und  dem  verblieb  das  Land  seitdem  als 
Herzogtum  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert.  Durch  die  Heirat  seiner  Tochter  Gerberga  mit  dem 
Landesfürsten  Giselbrecht  knüpfte  jener  das  Band  noch  fester  und  leitete  so  schon  die  sächsische 
Durchdringung,  die  „Versachsung"  des  Landes  und  damit  die  friedliche  Eroberung  ein,  die  seine 
Nachfolger  geschickt  weiterführten.  Bei  einem  solchen  Wechsel  aber  gerade  in  den  Anfängen  des 
Bestehens  konnte  bei  den  Lothringer  Großen  naturgemäß  kein  Zugehörigkeitsgefühl  sich  festigen.  Sie 
nutzten  vielmehr  den  fortwährenden  Streit  um  ihr  Gebiet,  um  persönliche  Vorteile  zu  erpressen,  und 
wandten  sich  dem  zu,  der  ihnen  die  meisten  politischen  Rechte  und  Lehen  versprach.  Das  gleiche 
Streben  nach  Macht  und  Unabhängigkeit  steht  im  Vordergrund  der  Politik  der  Lothringer  Herzöge. 
Vom  ersten  Fürsten,  von  Reginar  bis  zu  Giselbert  und  Konrad  dem  Roten,  dem  Schwiegersohne  des 
Kaisers,  sehen  wir  alle  sich  auflehnen  gegen  den  deutschen  Herrscher,  als  sei  der  ihr  geborener  Feind. 
Die  französischen  Könige  aber  förderten  dieses  Streben  auf  jede  Weise  und  waren  stets  zu  Hilfe  und 
Bündnis  bereit. 

Um  diesen  Eigenwillen  und  Trotz  zu  brechen,  belehnte  Otto  der  Große  im  Jahre  953  seinen  Bruder 
Bruno  mit  der  herzoglichen  Fahne,  die  bald  darauf  mit  dem  Hirtenstab  der  Erzdiözese  Köln  in  einer 


Mouzon  um  1650 


Hand  vereinigt  wurde.  Es  war  die  Stunde  der  höchsten  Gefahr  für  das  Königtum,  als  jener  seinen 
Bruder  als  Retter  berief.  Der  aber  hat  in  der  Tat  das  Verdienst,  Lothringen  dem  Deutschen  Reich 
erhalten  zu  haben.  Um  einem  Abfall  vorzubeugen,  teilte  er  das  langgestreckte  Gebiet,  das  damals  noch 
vom  Jura  bis  zur  Nordsee  ging,  in  zwei  Verwaltungsbezirke,  Ober-  und  Niederlothringen,  worüber  er 
als  Erzherzog,  wie  sein  Biograph  Rutger  ihn  nennt,  die  Oberaufsicht  behielt.  Das  Land  zwischen 
Maas  und  Mosel  gehörte  zum  oberen  Gebiet,  dessen  Grenze  nördlich  von  Mezieres- Arlon  in  der 
Richtung  auf  Prüm  sich  hinzog.  Wie  dieses  Gebiet  länger  als  jenes  die  Geschlossenheit  und  schließlich 
auch  den  Namen  bewahrte,  so  hat  es  auch  schärfer  seine  Eigenart  ausgeprägt.  Vorübergehend  wurden 
beide  Teile  unter  Gozelo  noch  einmal  vereinigt,  bis  dann  mit  dessen  Tode  im  Jahre  1044  diese  Tren- 
nung eine  dauernde  wurde. 

Auf  dem  Wege  Heinrichs  L  ging  auch  Bruno  weiter,  auf  friedliche  Weise  das  Land  dem  Reiche 
enger  zu  verbinden,  durch  Einführen  sächsischer  Elemente.  Es  galt  den  vielfachen  Neigungen  und 
Beziehungen  entgegenzuwirken,  die  bei  den  herrschenden  Geschlechtern  durch  Verwandtschaft  und 
Güterbesitz  zu  Frankreich  bestanden.  Da  jene  bislang  auch  die  Bistümer  in  ihren  Händen  hatten,  ließ 
schon  Heinrich  L  seinen  Schwager  auf  den  Trierer  Bischofstuhl  erheben  und  den  Sachsen  Berengar 
auf  den  von  Verdun.  Diese  Politik  ward  nun  systematisch  durchgeführt  und  der  Lothringer  Episkopat 
zu  einem  Ring  von  echt  deutschen,  dem  Kaiserhause  treu  ergebenen  Kirchenfürsten  verbunden,  die 
meist  aus  deutschen  Kernlanden  stammten  und  teils  Glieder  des  königlichen  Hauses  waren.  Sie  alle 
wurden  Vorkämpfer  und  Träger  des  deutschen  Gedankens  in  diesem  Zwitterland,  eine  lang  dauernde 
Gegenwehr  gegen  den  welschen  Einfluß,  der  immer  stärker  das  Volk  durchsetzte,  in  Sitten  und  Trach- 
ten, Leben  und  Denken  sich  fühlbar  machte.  Denn  nicht  nur  politisch,  auch  geistig  wußten  diese  neuen 
Würdenträger  Deutschlands  Vorherrschaft  zu  sichern.  Tiefe  wissenschafdiche  Bildung  hatte  Bruno  sich 
als  besonderes  Ziel  gesetzt,  und  statt  der  ausschließlichen  Pflege  persönücher  Vollkommenheit,  welche 
die  damalige  Klosterreform  der  Lothringer  als  Ideal  ausgab,  war  ihm  das  tätige  Leben  von  größerer 
Wichtigkeit.  Auch  die  von  ihm  Berufenen  werden  in  diesem  Geiste  gewirkt  haben,  zumal  die  Schüler 
und  Bischöfe,  die  ihm  recht  nahe  standen,  Wikfrid  von  Verdun,  der  zu  Köln  in  Brunos  Schule  erzogen 
war,  Theodorich  von  Metz  und  Gerhard  von  Toul.  Das  ganze  kirchÜche  und  geistige  Leben  ward  einer 
hohen  Blüte  zugeführt,  Wissenschaft  und  Frömmigkeit  beim  Klerus  neu  geweckt  und  angespornt,  in  die 
Stifts-  und  Klosterschulen  zog  wieder  strenge  Zucht  ein.  Bald  drang  ihr  Ruf  schon  in  die  Ferne  und 
das  Ausland  wünschte  sich  Lehrer  aus  diesen  Ordensstätten. 


Die  Gaugliederung  des  Gebietes 


Die  territoriale  Gliederung  in  der  Frühzeit 


Aber  neben  solchen  Glanzlichtern  darf  man  nicht  übersehen,  wie  traurig  der  Zustand  des  Landes 
um  die  Wende  des  ersten  Jahrtausends  war.  Zu  den  unaufhörlichen  Fehden  im  Innern  waren  die 
Einfälle  der  Normannen  gekommen,  die  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  über  Reims  durch  die 
Argonnen  herein  geflutet,  888  jedoch  in  der  Schlacht  bei  Montfaucon  gänzlich  geschlagen  waren. 
Schlimmer  hatten  die  Magyaren  gehaust,  die  von  910  bis  933  fünfmal  über  Lothringen  herfielen  und 
954  ein  letztes  Mal  erschienen,  als  der  aufrührerische  Herzog  Konrad  der  Rote  sie  rief.  Wie  das  Land 
nach  solchen  Leiden  ausgesehen,  erzählt  der  Abt  von  St.  Symphorian  in  Metz,  als  Zeitgenosse:  „Die 
Städte  sind  entvölkert,  Dörfer  und  Höfe  liegen  in  Asche,  Schwert  und  Feuer,  Hunger  und  Pest  haben 
alles  dahingerafft.  Die  Weinberge  sind  ausgerottet,  die  Baumpflanzungen  umgehauen,  die  Klöster  ste- 
hen leer  und  ausgebrannt."  Und  Kaiser  Konrad  selber  gibt  uns  die  Bestätigung.  Als  sein  Neffe  Bruno 
von  Dagsburg  1026  vom  Volke  auf  den  Touler  Bischofsthron  berufen  wurde,  suchte  er  ihn  abzuhalten, 
dem  Ruf  zu  folgen,  der  Posten  sei  seiner  nicht  wert.  Er  schreibt  ihm,  wie  entvölkert  das  Land  geworden, 
wie  unaufhörlich  zerrissen  durch  die  Fehden  und  Kriege  der  wilden  Herren. 

Was  Bruno  erzielte  in  der  festeren  Bindung  des  Landes  ans  Deutsche  Reich,  ging  leider  seit  dem 
zwölften  Jahrhundert  allmähhch  wieder  verloren.  Unter  französischem  Einfluß  machte  sich  eine  stei- 
gende Entfremdung  geltend,  die  eng  zusammenging  mit  dem  Erstarken  der  wesdichen  Monarchie.  Ein 
zerrissener  Staat  war  sie  bislang  gewesen,  nur  mühsam  konnten  die  Herrscher  ihre  Krone  vor  den 
mächtigen  Vasallen  behaupten.  Als  im  Jahre  1023  Kaiser  Heinrich  IL  mit  Frankreichs  König  bei 
Mouzon  zusammentraf,  sprachen  die  Zeitgenossen  von  einer  Begegnung  des  großen  und  kleinen  Königs. 
Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  aber  entwickelte  sich  Frankreich  zu  einem  starken  Königtum,  das 
nach  Deutschlands  Abstieg  und  dem  Untergang  der  Staufer  in  Europa  die  politische  und  kulturelle 
Führung  übernahm.  Um  so  nachdrücklicher  konnte  es  im  Grenzlande  zwischen  Maas  und  Mosel 
seinen  Einfluß  geltend  machen,  als  die  Kaiser,  durch  innere  Fehden  in  Anspruch  genommen,  sich 
wenig  mehr  um  diese  wesdichen  Gebiete  kümmerten.  Die  Wahl  der  Bischöfe  aber,  die  bislang  dem 
Deutschtum  hier  von  so  großer  Bedeutung  gewesen,  war  nach  dem  Investiturstreit  an  die  lokalen  Ge- 


Die  Festung  Damvillers  im  17.  Jahrhundert 


walten  übergegangen  und  wurde 
lokalen  Interessen  dienstbar  ge- 
macht, die  Einheimischen  bekom- 
men wieder  die  Würden.  Vor  allem 
tritt  nun  die  Ritterschaft  in  Bezie- 
hungen zu  Frankreich,  kämpft  un- 
ter seinen  Fahnen,  und  kommt  so 
mit  dem  fremden  Adel  in  fortge- 
setzte Berührung.  Heiratsbande 
werden  vielfach  geknüpft  mit  den 
Edlen  Burgunds  und  der  Cham- 
pagne. Ein  reger  Handelsverkehr 
von  den  Lothringer  Städten  aus 
bringt  auch  das  Bürgertum  der  bei- 
den Länder  einander  nahe  und  Paris,  schon  damals  das  kulturelle,  geistige  Zentrum,  lockt  manchen 
Ritter  und  Reichen  an.  Auch  die  Sprache  wies  ja  nach  Frankreich  hin,  und  seit  dem  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  hört  man  aus  den  Urkunden  an  Stelle  der  bisher  üblichen  lateinischen  bei  diesen 
deutschen  Grenzherren  die  französischen  Laute. 

Die  territoriale  Entwicklung  des  Landes  war  damals  zum  Teil  abgeschlossen.  Schon  im  elften  Jahr- 
hundert hatte  die  Einheit  des  alten  Herzogtums  ihre  Bedeutung  verloren.  Lothringen  trat  in  unserm 
Gebiet  fast  ganz  zurück  vor  den  mächtigen  Grafschaften,  deren  Hoheitsgebiet  immer  weiter  wuchs, 
bis  seine  Herren  dem  alten  Landesfürsten  als  Herzöge  gleichwertig  gegenüberstanden.  Im  südlichen 
Teile  entwickelte  sich  vor  allem  die  Grafschaft  Bar  durch  ein  kraftvolles,  kriegerisches  Fürstengeschlecht, 
mit  Thibaut  I.  an  der  Spitze.  Der  hatte  durch  Heirat  mit  Ermesinde,  der  einzigen  Tochter  Heinrichs 
des  Blinden,  die  Grafschaft  Luxemburg  erworben  und  nach  siegreichem  Kampfe  auch  den  ihm  strittig 
gemachten  Anteil  an  Namur.  Auf  der  andern  Maasseite  besaß  er  das  Clermonter  Land  als  Lehen 
von  Verdun  und  erlangte  zudem  die  Lehnshoheit  über  die  Grafschaft  Vaudemont  im  Süden  und 
über  das  Gebiet  von  Chiny  im  Norden.  Unter  anderm  hatte  er  auch  Stenay  und  Marville  erworben, 
und  östlich  reichte  sein  Hoheitsgebiet  bis  Longwy,  das  aber  bald  für  ein  Jahrhundert  etwa  an  Lo- 
thringen überging.  Als  Lehen  der  Champagne  besaß  er  sodann  die  Herrschaften  Raucourt  bei  Sedan  und 
Cernay-en-Dormois.  Aber  nach  seinem  Tode,  1214,  fiel  der  weite  Besitz  wieder  auseinander,  Luxem- 
burg wurde  selbständig  und  kam  durch  die  zweite  Heirat  der 
Ermesinde  an  Walram  von  Limburg,  der  auch  die  Grafschaft  Arlon 
besaß,  die  nun  dauernd  mit  Luxemburg  vereinigt  blieb.  Bar  und 
Luxemburg  aber  standen  sich  von  nun  an  rivalisierend  gegenüber. 
Die  Grafschaft  Bar  mußte  das  erste  Gebiet  hergeben,  das  Frank- 
reich dem  Deutschen  Reiche  nahm.  Nach  dem  unglücklichen  Feld- 
zuge Heinrichs  III.,  der,  mit  einer  Tochter  des  englischen  Königs 
vermählt,  sich  auf  dessen  Seite  im  Kampfe  gegen  Frankreich  stellte, 
zwang  Frankreich  diesen  1301  in  einem  harten  Vertrage  unter 
anderem  zur  Abgabe  seines  Schlosses  Conflans  und  zur  Lehns- 
abhängigkeit für  den  auf  dem  linken  Ufer  der  Maas  gelegenen  Teil 
der  Grafschaft  mit  Ausnahme  des  Clermonter  Gebietes,  das  zu 
Verdun  gehörte.  Seitdem  wurde  sein  Land  geschieden  in  das 
Frankreich  unterstellte  westliche,  das  „Barrois  mouvant"  mit  der 


Plan  der  Festung  Damvillers 


Die  territoriale  Gliederung  des  Gebietes  in  der  Spätzeit 

Hauptstadt  Bar  und  das  unabhängige  östliche,  das  „Barroisnon  mouvant"  mit  der  Hauptstadt  Saint- 
Mihiel,  das  ein  Lehen  des  Deutschen  Reiches  blieb.  Nach  der  Vereinigung  aber  von  Lothringen  und 
Bar,  das  1354  ebenfalls  Herzogtum  geworden,  wurden  die  Lothringer,  die  doch  von  Hause  aus 
Reichsfürsten  waren,  durch  jenes  Land  zu  französischen  Lehensleuten,  und  der  König  fand  immer  wieder 
Grund,  sich  in  die  Lothringer  Verhältnisse  einzumischen,  bis  er  das  Land  endlich  dem  alten  Reich  entriß. 
Nicht  anders  erging  es  der  Grafschaft  Verdun,  die  wie  eine  Enklave  fast  inmitten  des  Barer  Ge- 
bietes lag.  Vielleicht  war  schon  seit  dem  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  mit  dem  Bischofstabe  die 
Grafenwürde  vereinigt,  Verdun  selber  wurde  später  freie  Reichsstadt.  Durch  reiche  Schenkungen 
war  jene  zu  einem  der  umfangreichsten  Gebiete  dieser  Gegend  geworden,  jedoch  verlor  sie  das  meiste 
wieder  an  Bar  und  Luxemburg,  denen  später  Lothringen  folgte.  Die  Verluste,  die  sein  Bistum  durch 
diese  drei  erlitten  hatte,  zählt  1548  der  Bischof  selber  in  einem  Schreiben  an  Kaiser  Karl  V.  auf.  jene 
aber  wurden  die  besten  Helfer  für  Frankreichs  Ausdehnungspolitik,  denn  schon  1305  hatte  der  von 
den  Nachbarn  dauernd  bedrängte  Bischof  den  Schutz  Frankreichs  nachgesucht,  das  ihn  1331  über- 


Die  Festung  Stenay  im  17.  Jahrhundert 


nahm,  nachdem  1315  auch  die 
Stadt  sich  in  diesen  Schutz  be- 
geben hatte.  Zwar  war  die  Zu- 
gehörigkeit zum  Deutschen  Reiche 
vorbehalten,  doch  wußte  der 
Schirmherr  seinen  Einfluß  immer 
stärker  wirken  zu  lassen,  bis  er 
nach  dem  Verrate  von  1552  in 
den  tatsächlichen  Besitz  erst  der 
Stadt  und  später  auch  des  ganzen 
Bistums  kam. 

Während  im  Süden  durch  die 
Grafschaft  Verdun  die  deutsche 
Grenze  über  die  Maas  reichte,  bis 
über  die  Städte  Clermont  und  Varennes  hinaus,  trat  sie  im  Norden  ein  wenig  vom  Fluß  zurück'.  Frank- 
reich griff  hier,  soweit  unser  Gebiet  in  Frage  kommt,  mit  einigen  Orten  der  Herrschaft  Mouzon  über,  die 
ein  Lehen  des  Erzbischofs  von  Reims  war.  Diese  Grenze  wurde  hier  oben  vermutlich  schon  sehr  früh 
festgelegt  und  verlief  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Chiers  und  Maas.  Der  lange  Höhenrücken  öst- 
lich von  Mouzon  bewahrt  noch  heute  im  Namen  „leTerme"  die  Erinnerung  an  diese  durch  Jahrhunderte 
dauernde  Grenze  der  Nationen.  Der  französischen  Festung  Mouzon  entsprach  auf  deutscher  Seite 
Ivois,  seit  1662  Carignan  genannt.  Es  war  einer  der  Hauptorte  der  Grafschaft  Chiny,  die  fast  das 
ganze  nördliche,  heute  meist  belgische  Gebiet  einnahm.  Von  Bar  und  Luxemburg  fast  ganz  ein- 
geschlossen, von  beiden  begehrt  und  für  sie  der  Ausgangspunkt  langjährigen  Zwistes,  erkannten 
die  Herren  von  Chiny  rechtzeitig  ihre  gefahrvolle  Lage.  Daher  suchte  schon  Graf  Ludwig  IIL  im 
Jahre  1 189,  ehe  er  mit  Kaiser  Rotbart  zum  Heiligen  Lande  zog,  Schutz  beim  Fürsten  von  Bar,  indem 
er  sich  in  Lehensabhängigkeit  begab,  erst  wohl  nur  für  das  Schloß  und  einzelne  Landesteile,  all- 
mählich für  das  ganze  Gebiet.  Durch  Heirat  wurde  dieses  Band  der  beiden  Häuser  noch  enger 
geknüpft.  Aber  Luxemburg  gab  damit  sein  Verlangen  nach  Chiny  nicht  auf.  Nach  wiederholten  Kon- 
flikten mit  Bar,  wobei  jedoch  scheinbar  nur  wenige  Schlachten  stattgefunden  haben,  kam  es  1328  bei 
Florenville  zum  Hauptkampf  der  Gegner,  und  Luxemburg  blieb  Sieger.  Im  anschließenden  Frieden 
von  Marville  einigte  man  sich  auf  gemeinsamen  Besitz  mancher  Teile,  wie  man  schon  1270  Marville 

und  Arrancy  gemeinsam  erworben  hatte.  Im  Jahre  1336  starb  die 
alte  Dynastie  der  Herren  von  Chiny  aus,  und  es  folgte  ein  wieder- 
holter Wechsel,  wobei  auch  die  Herren  von  Heinsberg  vorüber- 
gehend als  Besitzer  auftreten,  bis  dann  1356  die  Herzöge  von 
Luxemburg  die  ganze  Grafschaft  durch  Kauf  erwarben.  Damit 
tritt  nun  Luxemburg  für  unser  Gebiet  in  den  Vordergrund  des 
Interesses.  Schon  vorher  hatte  es  sein  Land  nach  Süden  er- 
weitert und  war  durch  den  Erwerb  von  Damvillers  1324  in  das 
Verduner  Gebiet  eingedrungen. 

Im  allgemeinen  scheint  das  dreizehnte  Jahrhundert  einen  Auf- 
schwung gebracht  zu  haben.   Es  war  im  Lande  selber  ruhiger 
geworden.    Sogar  unter  Thibaut  I.  habe  trotz  seiner  Liebe  zum 
Kriege,  so  erzählt  uns  der  Chronist  Reinier  von  Saint -Jacques, 
Plan  der  Festung  stenay  die  Grafschaft  Luxemburg,   man  darf  wohl  sagen,  das  ganze 


Gebiet  einen  solchen  Frieden  gehabt,  wie  man  ihn  noch  nicht  gesehen,  und  kaum  jemals  wieder 
erleben  werde.  Die  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  einsetzende  Entwicklung  der  Ort- 
schaften, und  die  damit  zusammenhängende  Entfaltung  von  Handel  und  Verkehr  spiegeln  diesen 
Aufschwung  deutlich  wider.  Städte  und  Dorfgemeinden  erhalten  nun  größtenteils  eine  gewisse  Frei- 
heit und  Selbständigkeit.  Der  Erzbischof  von  Reims,  Wilhelm  „mit  der  weißen  Hand",  hatte  1 182  dem 
Dörfchen  Beaumont  in  den  Argonnen  zuerst  solche  neuen  Rechte  verliehen,  um  Bewohner  anzuziehen. 
Dieses  nach  jenem  Ort  benannte  Beaumonter  Recht  hielt  dann  einen  Siegeszug  durchs  Land  der  Maas 
und  Mosel  und  wurde  hier  im  Laufe  des  Mittelalters  in  mehr  als  fünfhundert  Gemeinden  eingeführt. 
Der  Bischof  von  Verdun  ging  voran,  indem  er  allen  Orten  seines  Hoheitsgebietes  die  neue  Freiheit  gab, 
ihm  folgten  die  Herren  von  Bar,  Chiny  und  Lothringen.  Als  eine  der  ersten  Gemeinden  erhielt  noch 
vor  dem  Jahre  1214  Marville  den  Freiheitsbrief,  1239Montmedy,  das  wenige  Jahre  vorher,  1221,  durch 
Arnold  von  Chiny  auf  dem  Berge  gegründet  war,  neben  der  älteren  Siedelung  im  Tale^ 

Aber  dieses  Aufblühen  wurde  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wieder  erstickt. 
Eine  durch  Jahrhunderte  fast  ununterbrochen  währende  Leidenszeit  beginnt,  die  vor  allem  Frankreich 
durch  sein  Begehren  nach  dem  Lande  mit  den  daraus  entstehenden  Kriegen  heraufbeschwor.  Und  die 
deutschen  Grenzfürsten  haben  ihm  ungewollt  den  "Weg  zum  Ziel  erleichtert.  Denn  seitdem  Johann 
König  von  Böhmen  geworden,  hatten  die  Herzöge  von  Luxemburg  das  Interesse  für  ihr  Stammland 
mehr  und  mehr  verloren  und  arbeiteten  um  so  weniger  den  Absichten  Frankreichs  darauf  entgegen. 
Schon  im  zwölften  Jahrhundert  hatte  der  Graf  von  der  Champagne  gehofft,  durch  die  Verbindung  mit 
der  Tochter  des  Herrn  von  Luxemburg  es  zu  erwerben,  aber  Thibaut  L  von  Bar  lief  ihm  den  Rang 
ab  und  gewann  Tochter  und  Grafschaft.  Nicht  mehr  Glück  hatte  im  vierzehnten  Jahrhundert  Louis 
von  Orleans.  Der  wollte  sein  Gebiet  zu  einem  großen  Reiche  erweitern,  auf  Kosten  der  deutschen 
Lande.  Durch  ungewöhnlichen  Reichtum  gelang  es  ihm  zwar,  zahlreiche  Fürsten  für  seine  Pläne  sich  zu 
verpflichten,  darunter  neben  dem  Herzog  von  Lothringen  den  von  Cleve  und  andere  rheinische  Terri 
torialherren.  Auch  schloß  er  im  Jahre  1398  zu  Mouzon  einen  Heiratsvertrag,  der  seinen  Sohn  Karl 
mit  Elisabeth  von  Görlitz,  der  Nichte  des  Luxemburger  Herzogs  Wenzel,  verbinden  und  dadurch  in  den 
Besitz  des  begehrten  Landes  bringen  sollte.  Doch  bei  dem  Vertrage  blieb  es,  die  geplante  Heirat  kam 
nicht  zustande,  vielmehr  wußten  statt  der  Orleans  ihre  Gegner,  die  Burgunder,  die  ebenfalls  nach 
Luxemburg  trachteten,  das  Band  zu  knüpfen.  Aber  erst  1462  erwarb  Philipp  der  Gute  das  Herzogtum 
und  durch  dessen  Enkelin  Maria,  die  Tochter  Karls  des  Kühnen,  kam  es  an  das  Haus  Habsburg. 

Nicht  nur  in  Chiny  und  Luxemburg,  im  ganzen  Lande  verdunkelt  sich  das  Bild  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Zu  den  unaufhörlichen  Fehden  der  großen  und  kleinen  Herren  unter 
sich  und  mit  den  Nachbarn  kam  der  hundertjährige  Krieg,  der  seine  Schrecken  wiederholt  hierhin 
getragen.  Dank  der  neutralen  Haltung  scheint  er  an  Luxemburg  anfangs  glimpflicher  vorbeigegangen 
als  an  Bar  und  Lothringen,  wenn  auch  dieser  Banden-  und  Räuberkrieg  vor  den  Landesgrenzen  kaum 
halt  machte.  Im  ganzen  Umfange  wurden  aber  die  Kriegsleiden  erst  auch  über  Luxemburg  ausge- 
schüttet durch  den  Streit  zwischen  Burgund  und  Orleans,  mit  den  berüchtigten  Banden  der  Armagnaken 
und  Bourguignonen,  die  nun  auch  hier  einen  langdauernden,  verderblichen  Kleinkrieg  in  Szene  setzten. 
„Estoit  en  grant  triboulement  Ne  li  laboureurs  labourer. 

De  Luxembourc  la  grant  duche.  II  n'y  regnoit  que  pillerie 

Chascun  y  estoit  desrobe;  La  dame  n'y  est  pas  obeye". 

Marchans  n'i  osoyent  converser 

So  schildert  die  Chronik  der  Abtei  Floreffe  die  Zustände  um  die  Wende  des  vierzehntenJahrhunderts, 
zur  Zeit  der  Elisabeth  von  Görlitz,  und  im  übrigen  Lande  wird  es  eher  schlimmer  als  besser  gewesen 
sein.   Die  vielen  Festungen,  womit  die  Gebiete  ihre  Grenzen  gegenseitig  gesichert  hatten,  mußten  jene 


Schloß  Jametz  um  1650 

Art  der  Kriegführung  besonders  begünstigen.  Weil  es  sich  um  ein  Grenzland  handelte,  waren  diese 
festen  Plätze  hier  zahlreicher  als  im  französischen  Nachbargebiet.  Fast  jeder  der  größeren  Orte  hatte 
sich  mit  Mauer  und  Wehr  umgeben:  Damvillers,  Jametz,  Marville,  Arrancy,  Montmedy,  Stenay, 
Carignan,  Mouzon,  Chauvency,  Dun,  Doulcon,  Montfaucon  waren  die  wichtigsten,  worum  stets  von 
neuem  gekämpft  wurde.  Und  wenn  der  Ort  selber  keine  Mauern  hatte,  so  richtete  man  wenigstens 
die  Kirche  zur  kleinen  Festung  ein.  Auch  das  Land  zwischen  Maas  und  Mosel  war  ehedem  an 
solchen  Gotteshäusern  so  reich  wie  die  Argonnen  und  Ardennen,  aber  das  siebzehnte  Jahrhundert  hat 
hier  fast  alles  zerstört.  Nur  ein  Beispiel  ist  in  der  Kirche  von  Pierrevillers  fast  unversehrt  überliefert, 
andere  Kirchen,  wie  die  zu  Longuyon,  Viviers,  Avioth,  Mont,  Clery-le-Petit,  haben  wenigstens  einzelne 
Wahrzeichen  noch.  Zu  den  vielen  Festungen  kamen  die  zahlreichen  kleinen  Herrensitze;  fast  in  jedem 
Orte  fand  man  ein  Kastell,  und  war  es  auch  nur  ein  befestigter  Bauernhof.  Auch  das  mußte  den  Klein- 
krieg fördern,  zumal  die  meisten  dieser  Herren  mit  jenen  Banden  gemeinsame  Sache  machten. 

Um  wenigstens  den  Kriegen,  die  aus  der  Rivalität  Bars  und  Lothringens  entstanden,  ein  Ende  zu 
machen,  hatte  der  Herzog  von  Bar,  Kardinal  Louis,  im  Jahre  1419  durch  die  Heirat  seines  adoptierten 
Großneffen  und  Nachfolgers  Rene  von  Anjou  mit  der  Erbtochter  des  Lothringer  Fürsten  eine  Vereini- 
gung der  beiden  Häuser  eingeleitet,  die  1431  eintrat.  Zwar  machte  auch  der  Graf  von  Vaudemont 
Ansprüche  auf  Lothringen,  ohne  aber  trotz  seines  Sieges  über  Rene  damit  durchzudringen.  Die  Prin- 
zen von  Anjou  jedoch  knüpfte  kein  rechtes  Band  an  diese  nördlichen  Lande,  und  so  gab  Rene  1453 
Lothringen  seinem  Sohne  Johann  von  Calabrien,  um  selber  in  die  Provence  zu  ziehen  und  dort  als 
Schäferkönig  mit  schönen  Frauen,  Rosen  und  seltenen  Vögeln  ein  heiteres  Leben  zu  führen.  Frank- 
reich aber,  das  ständig  auf  der  Lauer  lag,  um  im  rechten  Augenblick  das  Lothringer  Land  sich  anzu- 
eignen, machte  nun  einen  neuen,  freilich  wieder  vergeblichen  Anschlag,  um  seine  Grenzen  an  den 
Rhein  vorzuschieben.  Als  1473  das  Haus  Anjou  im  Mannesstamm  erlosch,  kam  das  Herzogtum 
doch  noch  an  die  Grafen  von  Vaudemont,  so  daß  nun  die  drei  großen  Nachbarländer  Bar,  Lothringen 
und  Vaudemont  in  einer  Hand  vereinigt  wurden.  Aber  Rene  II.  verlor  bei  seinem  Schwanken 
zwischen  Frankreich  und  Burgund  sein  großes  Reich  bald  an  Karl  den  Kühnen,  freilich  nur  vorüber- 
gehend, bis  er  durch  den  entscheidenden  Sieg  von  Nancy  1477  es  zurückgewann.  Auch  Bar  erhielt  er 
wieder,  das  ihm  Frankreich  genommen  hatte,  in  dessen  Abhängigkeit  er  nun  ganz  geriet.  Aber  in  dem 
langen  Kampfe  zwischen  Karl  V.  und  Franz  L  wußte  er  sich  schließlich  doch  aus  diesen  Fesseln  zu 
befreien  und  fand  den  Weg  zu  seinem  alten  Reiche  wieder.  Um  so  rücksichtsloser  konnte  Frankreich 


Der  Verlust  deutschen  Gebietes  und  die  Verschiebung  der  Reichsgrenze  nach  Osten  im  17.  und  18.  Jahrhundert 

nun  seine  Gelüste  zeigen,  die  es  mit  dem  Raub  der  drei  Bischofstädte  Metz,  Toul  und  Verdun  krönte. 
Im  allgemeinen  scheint  dabei  der  Süden  unseres  Gebietes  weniger  durch  Krieg  gelitten  zu  haben  als 
das  Luxemburger  Land.  Hier  bietet  sich  dasselbe  Bild,  das  aus  den  früheren  Kriegen  schon  geläufig, 
ein  Kampf  um  die  einzelnen  Festungen,  deren  Besitz  hin  und  her  geht.  So  wurde  Montmedy  in  den 
Jahren  1542  und  43  dreimal  eingenommen  und  wieder  verloren,  denn  für  die  Franzosen  und  Deut- 
schen war  dieser  feste  Platz  gleich  wichtig  als  Zugang  von  der  Maas  ins  Luxemburger  Land. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  scheint  das  vielgeplagte  Land  ein  wenig  aufzuatmen  und 
sich  zu  erholen.  Lothringen  erlebt  unter  seinem  Fürsten  Karl  III.,  der  am  französischen  Hofe  erzogen 
war,  sogar  eine  kurze  Blüte,  wofür  die  Gründung  der  Universität  Pont-ä-Mousson,  1572,  als  Zeugnis 
gelten  darf.  Aber  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  setzt  das  alte  Leid  von  neuem  ein.  Die  religiösen 
Wirren  gingen  auch  hier  nicht  spurlos  vorüber.  Von  Sedan  aus  verwüsteten  und  plünderten  die 
Protestanten  einige  Kirchen  des  Chierstales,  darunter  Avioth.  Vertrieben  flohen  jene  nach  Jametz, 
das  über  zwei  Jahre  dem  Lothringer  Herzog  standhielt,  der  sich  der  Liga  angeschlossen  hatte.  Die 
Hoffnung  auf  den  französischen  Thron  hatte  ihn  besonders  zu  diesem  Bündnis  bewogen.  In  zehn- 
jährigem Kampfe  suchte  er  seine  Ansprüche  durchzusetzen,  bis  er  im  Frieden  von  Folembray  1595 
Heinrich  von  Navarra  als  König  anerkennen  mußte.    Auch  der  bleibt  den  Traditionen  treu  und  strebt 
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offensichtlich  nach  dem  Lothringer  Lande.  Es  war  ein  Glück  für  dieses,  daß  der  Dolchstoß  Ravaillacs  dem 
drohenden  Unternehmen  des  Königs  ein  Ende  setzte  und  der  Politik  Frankreichs  eine  andere  Richtung 
gab.  Aber  die  Pläne  waren  damit  durchaus  nicht  aufgegeben,  nur  zurückgestellt,  bis  sie  Richelieu  wieder 
aufnahm  und  zum  Ziele  führte.  Lange  wand  sich  der  Lothringer  Herzog  Karl  IV.  vergebens  in  den 
Schlingen  des  Kardinals,  bis  er  dessen  Ränken  unterlag  und  schon  1632  durch  den  Vertrag  von  Vic 
sein  Land  fast  ganz  in  Frankreichs  Hand  gegeben  sah.  Ein  neuer  Versuch,  sich  von  den  Fesseln  frei 
zu  machen,  lieferte  ihn  noch  mehr  seinem  Feinde  aus,  und  schließlich  mußte  der  Herzog  selber,  nach 
Richelieus  Worten  nur  noch  das  Skelett  und  Phantom  eines  Fürsten,  außer  Landes  fliehen.  Aber  noch 
war  der  Kardinal  nicht  zufrieden,  das  aufs  neue  besetzte  Land  sollte  dauernd  mit  Frankreich  vereinigt 
werden,  und  1634  sprach  das  Pariser  Parlament  die  Herzogtümer  Lothringen  und  Bar  dem  Könige  zu. 
Der  Versuch  des  Kaisers,  in  Verbindung  mit  Spanien  1636  die  vergewaltigten  Reichslande  wieder- 
zugewinnen, mißlang.  Er  hatte  Lothringen  nur  in  weitestem  Umfange  in  die  Schrecken  des  Dreißig- 
jährigen Krieges  gezogen  und  für  die  folgenden  Jahre  zum  Tummelplatz  zahl-  und  zügelloser  Banden 
gemacht.  Das  Kriegsglück  blieb  auch  weiter  bei  dem  Feinde  und  das  Bild  des  Kriegs  dasselbe  wie 
ehedem:  Verwüsten  und  Niederbrennen  der  Dörfer,  ein  Hin  und  Her  des  Sieges,  mehr  Scharmützel 
zwischen  den  Besatzungen  der  festen  Plätze  als  offene  Schlachten.  Kein  Ort  im  ganzen  Lande,  der 
dieses  Mal  verschont  geblieben  wäre.  Damvillers,  Jametz,  Montmedy,  Stenay,  Mouzon  und  Carignan 
sind  wieder  die  meist  umstrittenen  Orte,  die  von  der  Hand  des  einen  in  die  des  andern  gehen.  Den 
Franzosen  folgen  die  Schweden,  sie  werden  durch  Lothringer  vertrieben,  dann  kommen  burgundische 
Truppen,  Kroaten  oder  Spanier.  Was  die  einen  geschont,  fiel  den  andern  zum  Opfer.  Die  Belagerurig 
von  Damvillers,  das  kurz  vorher  Karl  V.  neu  befestigt  hatte,  war  das  Hauptereignis  der  ersten  Jahre. 
Ludwig  XIIL  legte  ihr  besondere  Bedeutung  bei,  aber  erst  nach  8  Monaten  fiel  der  Ort  1637.  Die 
Franzosen  begannen  jetzt  schon  systematisch  in  der  Zerstörung  des  ganzen  Landes  vorzugehen,  alle 
Burgen  und  Festungen  niederzulegen  war  ihr  Ziel.  Mureau,  Inor,  Brouennes,  Chauvency-leChäteau 
eröffneten  die  Reihe  der  Burgen,  als  erste  Festung  fiel  1642  Dun.  „Vous  fassiez  raser  entierement  et 
de  fonds  en  comble  tout  ce  qu'il  y  a  de  fortifie  au  Heu  de  Dun!"  lautete  die  Anweisung  des  Königs  an 
seinen  Vetter  und  Heerführer.  Durch  diese  Zerstörung  gewann  nun  Stenay  erhöhte  Bedeutung,  das 
bereits,  der  Gewalt  nachgebend,  1641  nebst  Clermont,  Dun  und  Jametz  vom  Herzog  abgetreten  war. 
Der  Kardinal  Richelieu  ließ  es  sofort  aufs  stärkste  befestigen,  um  von  hier  aus  die  benachbarten  spanisch- 
luxemburger  Plätze  in  Schach  zu  halten.  Weil  mit  Spanien  1648  keine  Einigung  zustande  kam,  nament- 
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lieh  wegen  Lothringen,  ging  in  dem  ganzen  Lande  zwischen  Maas  und  Mosel  der  Krieg  über  den 
Westfälischen  Frieden  hinaus  in  der  bisherigen  Art  weiter,  zumal  der  Herzog  sich  an  den  anschließen- 
den Unruhen  der  Fronde  beteiligte.  Jedoch  gewinnt  durch  die  Belagerungen  der  Hauptplätze  und 
ihre  Einnahme  durch  die  Franzosen  der  letzte  Kriegsabschnitt  erhöhtes  Interesse.  Im  Jahre  1653  fiel 
zuerst  Mouzon,  nachdem  es  drei  Jahre  spanisch  gewesen,  im  nächsten  Jahre  nach  sechsundvierzig- 
tägiger  Belagerung  unter  den  Augen  des  Königs  das  feste  Stenay,  das  damals  dem  Prinzen  Conde 
gehörte,  der  auf  Seite  Spaniens  gegen  Frankreich  stand.  Ludwig  XIV.  ließ  sofort  die  Festung  schleifen. 
Wiederum  ein  Jahr  später,  1655,  ergab  sich  fast  ohne  Widerstand  Marville,  das  durch  vier  Jahrhunderte 
Luxemburg  und  Bar  gemeinsam  gehört  hatte.  Als  letzte  Festung  folgte  1657  Montmedy  unter  dem 
tapfern  d'Allamont,  dessen  Vorfahren  zwei  Jahrhunderte  lang  als  Gouverneure  die  Stadt  für  Spanien 
verwaltet  hatten.  Mit  großem  Triumph  wurde  gerade  diese  Kriegstat  in  Gedichten  und  durch  eine 
Denkmünze  gefeiert.  Der  Verlust  dieser  wichtigen  Festung  war  neben  den  Erfolgen  Turennes  im 
Norden  für  die  Spanier  mit  der  Anlaß  zum  Frieden  von  1659.  Montmedy,  Damvillers,  Carignan, 
Chauvency  und  Marville  traten  sie  darin  neben  anderen  Orten  an  Frankreich  ab.  Der  Herzog  von 
Lothringen  aber  bestätigte  seine  früheren  Gebietsverluste  und  leistete  für  Bar  den  stets  verweigerten 
Lehnseid.  Durch  den  Verrat  vom  Jahre  1552  hatte  Frankreich  bereits  die  Reichsstädte  Metz,  Toul  und 
Verdun  dem  Deutschen  Reiche  widerrechtlich  genommen  und  durch  Betrug,  Gewalt  und  Falschheit 
allmählich  auch  die  Bistümer  erworben.  Aber  erst  der  Westfälische  Frieden  erkannte  die  Abtretung  an. 
Die  Grafschaft  Longwy  blieb  vorläufig  bei  Lothringen,  aber  schon  1670  wußte  der  König  auch  diese 
mit  Gewalt  sich  anzueignen  und  1679  den  neuen  Raub  vertraglich  bestätigen  zu  lassen. 

So  konnte  dieser  sich  schon  jetzt  als  Herrn  des  Gesamtgebietes  fast  betrachten.  Aber  was  er  gewon- 
nen, war  eine  Wüste  und  große  Trümmerstätte,  denn  durch  die  unausgesetzten  Kriegsleiden  war  das 
Land  in  den  trostlosesten  Zustand  gebracht.  Um  jeden  Preis  wollte  Frankreich  es  erwerben,  und  da 
alles  nicht  zum  Ziele  führte,  kam  Richelieu  auf  den  geradezu  teuflischen  Plan,  es  systematisch  zu  zer- 
stören, um  dann  den  Herzog  zu  bewegen,  sein  ödes  wüstes  Reich  gegen  ein  blühendes  französisches 
Kronland,  die  Auvergne,  einzutauschen.  Und  nicht  nur  das  Land,  auch  das  Volk  wollte  man  vernichten 
und  die  Überbleibsel  auf  Schiffen  nach  Kanada  bringen,  um  alles  zu  nehmen,  was  den  angestammten 
Fürsten  an  sein  Land  fesseln  konnte;  ein  Plan  so  niederträchtig,  daß  er  ohne  Gegenbeispiel  in  der 
Geschichte  ist.  Alle  befestigten  Orte  und  Herrensitze  zu  zerstören,  lautete  der  Beschluß  im  Rate  des 
Königs,  und  achtundfünfzig  Festungen  und  zweihundert  Burgen  und  Schlösser  wurden  dabei  aufgezählt. 
Die  aber  in  diesem  Kriege  nicht  zerstört  waren,  lagen  herrenlos  da,  weil  ihre  Besitzer  umgekommen. 
Die  Bevölkerung  war  auf  ein  Zehntel  zusammengeschrumpft,  noch  zwanzig  Jahre  nach  dem  großen 
Kriege  waren  manche  Orte  gänzlich  menschenleer.  Furchtbar  und  immer  wieder  hatte  vor  allem  die 
beliebte  Begleiterin  der  Kriegsbanden  jener  Zeit,  die  Pest,  die  Gegenden  entvölkert.  Zahlreiche  Ort- 
schaften sind  ganz  zugrunde  gegangen  und  von  manchen  ist  nur  der  Name  bekannt,  ohne  daß  man 
weiß,  wo  sie  gelegen  haben.  Von  dem  tierischen  Treiben  der  Soldateska  braucht  nicht  erzählt  zu 
werden,  es  ist  aus  andern  Ländern  in  jenem  großen  Kriege  hinreichend  bekannt.  Aber  kaum  währte 
irgendwo  dieses  Treiben  so  unausgesetzt  wie  hier,  wo  eine  Bande  die  andere  ablöste  und  an  bestiali- 
schem Wüten  zu  überbieten  suchte.  Man  glaubt  es  dem  Beichtvater  Ludwigs  XIII.,  wenn  er  sagt, 
daß  die  Leiden  der  Lothringer  selbst  die  der  Stadt  Jerusalem  überträfen.  So  ausgesogen  war  das  Land, 
wie  Turenne  bezeugt,  daß  im  ganzen  Moselgebiet  nicht  mehr  genug  zu  finden  war,  um  vier  Mann  zu 
unterhalten,  und  schon  1636  schrieb  Richelieu  dem  Lothringer  Herzog:  „Les  domaines  de  la  Lorraine 
sont  reduits  ä  rien :  Les  Lorrains  morts  pour  la  plupart,  les  villages  brules,  les  villes  desertes,  de  sorte 
qu'il  n'y  a  pas  moyen  de  retablir  la  Lorraine  d'un  siecle  entier ..."  Die  Schilderungen  der  Zeitgenossen 
von  dem  Elend,  das  die  Menschen  selbst  vor  den  Todesopfern  der  Pest  als  Nahrungsmittel  nicht 
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zurückschrecken  ließ,  von  den  vielen  Menschenmorden,  um  mit  dem  Fleisch  der  Toten  das  Leben  zu 
fristen,  klingen  wie  ein  Roman  und  wären  kaum  zu  glauben,  wenn  die  Angaben  der  Augenzeugen  nicht 
übereinstimmten.  Man  muß  die  Berichte  der  Boten  eines  Vincenz  von  Paul,  die  vonSedan  aus  helfend 
und  heilend  das  Land  durchzogen,  durch  Callots  Zeichnungen  illustrieren,  der,  ein  Lothringer  von 
Geburt,  mit  eigenen  Augen  all  die  Greuel  und  das  jammervolle  Elend  sah,  wovon  seine  Blätter  uns 
mit  grausigem  Realismus  erzählen.  Hier  aus  unserem  Lande  nahm  er  die  Motive.  Eine  schwedische 
Bande  hatte  auf  ihre  Fahne  das  rechte  Symbol  des  so  grausam  mitgenommenen  armen  Landes  gesetzt: 
Inmitten  von  Soldaten  mit  Schwertern  und  brennenden  Fackeln  als  Zeichen  von  Mord  und  Brand  sah 
man  ein  gemartertes  nacktes  Weib  mit  aufgeschlitztem  Leib  und  der  Unterschrift:  Lotharingia! 

Mit  dem  Vertrage  von  1679  war  die  Lothringer  Frage  zwar  noch  nicht  entschieden,  aber  das  Land 
spielte  keine  selbständige  Rolle  mehr.  Der  Frieden  von  Ryswick  gab  ihm  mehr  ein  Scheindasein  zurück, 
denn  Frankreich  war  längst  der  tatsächliche  Herr,  wenn  ihm  auch  erst  1737  die  Herzogtümer  Lo- 
thringen und  Bar  formell  abgetreten  und  1 766  mit  ihm  vereinigt  wurden.  Seitdem  ist  unser  Gebiet 
eine  französische  Provinz,  und  gehört  seit  1790  im  Hauptteil  zum  Departement  Meuse. 

Zwei  Jahre  später,  1792,  folgte  sodann  die  Neuordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse,  als  Ergän- 
zung der  schon  vorher  durchgeführten  politischen  Grenzverschiebung.  Bis  dahin  gehörte  das  Land  fast 
ganz  zur  Trierer  Kirchenprovinz,  welche  auch  die  drei  Bistümer  Metz,Toul  und  Verdun,  „les  trois  Eve- 
ches",  umfaßte.  Diese  kirchliche  Einteilung,  die  schon  sehr  früh  im  ersten  Jahrtausend  festgelegt  wurde, 
ging  von  der  gallisch-römischen  Gliederung  aus  mit  den  vier  Volksgemeinden:  Civitas  Treverorum  — 
Trier,  Civitas  Mediomatricorum  — Metz,  Civitas  Leucorum  — Toul,  Civitas  Virdunensium  — Verdun, 
wobei  auch  Triers  Vorrangstellung  von  der  Kirche  übernommen  wurde.  Im  Westen  griff  das  Erzbis- 
tum Reims  mit  den  Dekanaten  Mouzon  und  Dun  ein  wenig  über  den  Fluß,  im  übrigen  deckte  sich  die 
Trierer  Kirchenprovinz  fast  mit  dem  Umfang  des  alten  Herzogtums  Oberlothringen,  und  seine  Grenze 
nach  Frankreich  hin  gab  auch  nach  der  Annexion  des  deutschen  Gebietes  die  alte  Reichsgrenze  an. 
Der  größte  Teil  unterstand  der  Erzdiözese  Trier  unmittelbar.  Diese  war  in  fünf  Erzdekanate  gegliedert, 
wovon  auf  das  Erzdekanat  Longuyon  fast  unser  ganzes  nördliches  Gebiet  fiel.  Es  umfaßte  neben  anderen 
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die  fünf  sogenannten  wallonischen  Dekanate  Juvigny,  Longuyon,  Carignan,  Arlon  und  Bazailles,  die 
vorübergehend  zu  Verdun  gehört  hatten,  aber  im  elften  Jahrhundert  wieder  an  Trier  kamen.  Von  den 
vier  Erzdekanaten  des  Bistums  Verdun  kommt  neben  dem  der  Woevre-Ebene,  archidiaconatus  de 
Vapria,  mit  dem  Dekanat  Amel,  vor  allem  das  sogenannte  archidiaconatus  primus  oder  maior  in  Betracht, 
das  sich  nach  Norden  bis  Delut  und  Dombras  erstreckte.  An  der  Cote  Lorraine  stießen  die  Gebiete  von 
Trier,  Verdun  und  Reims  zusammen:  Brandeville  gehörte  zu  Reims,  Jametz  zu  Trier  und  Breheville, 
das  früher  zu  Reims  gehört  hatte,  zu  Verdun.  Durch  einen  Markstein  war  der  Grenzpunkt  festgelegt. 
Dieser  engen  Verbindung  mit  dem  alten  bedeutenden  Trierer  Bischofsitz  hatte  das  Land  zwischen 
Maas  und  Mosel  mit  die  frühe  Entfaltung  seines  kirchlichen  Lebens  zu  danken.  Die  Römer  waren  die 
ersten  Vermittler  der  neuen  Lehre,  die  sich  in  Trier  bis  ins  zweite  Jahrhundert  verfolgen  läßt.  In  den 
alten  Römerorten  Mouzon  und  Carignan  finden  wir  die  ersten  christlichen  Gemeinden  unseres  Ge- 
bietes und  die  ältesten  Kirchen.  Aber  die  Ausbreitung  und  Entwicklung  des  Christentums  war  wie  im 
ganzen  östlichen  Gallien  langsamer  als  im  südlichen,  es  blieb  vorläufig  auf  die  Römerstädte  beschränkt, 
und  erst  nach  dem  Übertritt  Chlodwigs  und  der  Bekehrung  des  Frankenstammes  dehnte  es  sich  auch 
auf  dem  Lande  aus.  Natürlich  war  das  Heidentum  dadurch  nicht  mit  einem  Schlage  beseitigt,  es  scheint 
vielmehr  gerade  in  unserer  Gegend  sich  länger  gehalten  zu  haben  als  im  übrigen  Gallien.   Interessant 
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ist  dafür  die  Erzählung,  die  uns  der  heilige  Walfroy  oder  Wulflaich  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 
durch  den  Bischof  Gregor  von  Tours  überliefert  hat:  Ein  Langobarde  von  Geburt,  sei  er,  durch  den 
Ruhm  des  heiligen  Martin  angezogen,  in  das  fränkische  Gebiet  gekommen  und  habe  sich  als  Einsiedler 
auf  einem  Berge  bei  Carignan  niedergelassen,  um  hier  als  Stylite  auf  einer  Säule  sein  Leben  zu  ver- 
bringen. Das  Heidentum  habe  er  noch  in  voller  Blüte  gefunden.  Um  jedoch  die  Bewohner  von  der 
Nichtigkeit  ihrer  Götter  zu  überzeugen,  habe  er  vor  ihren  Augen  eine  große  Statue  der  Diana  stürzen 
lassen  und  hier  eine  Kirche  erbaut.  Auch  am  Hofe  Dagoberts  I.  in  Metz  finden  wir  im  siebten  Jahr- 
hundert noch  heidnische  Sitten,  und  die  Synoden  jener  Zeit  untersagen  die  Teilnahme  an  heidnischen 
Gebräuchen.  Aber  das  sind  nur  Reste  der  alten  Religion,  die  sich  selbst  noch  bis  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert verfolgen  lassen.  Denn  gerade  im  sechsten  und  siebten  Jahrhundert  breitet  sich  das  Christen- 
tum mächtig  aus.  Allenthalben  entstehen  Kirchen,  die  kleinen  Orte  und  das  eigentliche  Land  werden 
mit  Gotteshäusern  versorgt,  und  in  jene  Zeit  reicht  auch  größtenteils  die  Entstehung  der  ersten  Pfarreien. 
In  seinem  Lobgedicht  auf  die  Bischöfe  rühmt  Venantius  Fortunatus  auch  seinen  Zeitgenossen,  den 
Bischof  Agericus  von  Verdun  wegen  seiner  Neubauten: 

Templa  vetusta  novas  pretiosius  et  nova  condis 

Cultior  est  Domini  te  famulante  domus. 
Zahlreiche  Armenanstalten  und  Krankenhäuser  werden  errichtet,  allen  voran  die  Schenkungen  des  aus 
königlichem  Hause  entsprossenen  Diakons  Grimo.    Im  siebten  und  achten  Jahrhundert  macht  dann 
auch  das  Klosterwesen  große  Fortschritte.  Zu  den  alten  Abteien  von  St.  Mihiel  und  Beaulieu  kommen 
vor  allem  Gorze  und  St.  Vanne  in  Verdun. 

Dementsprechend  ist  trotz  des  vielen,  das  unterging,  die  Zahl  der  Kirchen  stattlich,  die  ins  erste 
Jahrtausend  reichen.  Außer  denen  von  Mouzon,  Carignan  und  St.  Walfroy  sind  es  die  Gotteshäuser 
von  Montfaucon,  597  gegründet,  Longuyon  und  Aumetz,  634  erstmalig  genannt,  Stenay,  756  erwähnt, 
Juvigny,  874  gegründet,  Amel,  959  zuerst  genannt,  Samogneux,  962  genannt  und  Mangiennes  mit  der 
ersten  Erwähnung  aus  dem  Jahre  973.  Noch  manche  andere  der  erst  im  zehnten  oder  elften  Jahrhundert 
genannten  Kirchen  ist  sicher  älteren  Datums  und  geht  in  ihrer  Gründung  auf  die  fränkische  Zeit  zurück. 
Aber  diese  frühen  Bauten  mögen  großenteils  den  schlimmen  Zügen  der  Normannen  und  mehr  noch 
der  Magyaren  zum  Opfer  gefallen  sein,  brannten  diese  doch  bei  ihrem  letzten  Einfall  954  allein  um  Metz, 
das  sich  ihnen  nicht  ergab,  dreiundzwanzig  Kirchen  nieder.  Aber  der  im  elften  Jahrhundert  neu  ein- 
setzende und  sich  ständig  steigernde  Baueifer  machte  die  Schäden  bald  schon  wieder  gut.  Die  deutschen 
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Bischöfe  auf  den  Lothringer  Stühlen  werden  auch  hier,  wie  in  ihrem  Stammlande,  sich  als  rege  Bauherren 
gezeigt  haben:  „Aut  in  augmentandis  ecclesiae  ornamentis  restruendisque  sacris  aedifieiis  insudando" 
heißt  es  vom  Bischöfe  Pibo  von  Toul.  Nirgendwo  mag  um  jene  Zeit  eifriger  gebaut  worden  sein 
als  in  den  Lothringer  Bistümern.  Und  die  Kaiser  und  Fürsten  gaben  den  Bauten  würdigen 
Schmuck,  wie  Kaiser  Heinrich  IL  der  Abteikirche  von  Mouzon  und  Heinrich  IIL  der  Kathedrale  von 
Verdun.  Die  im  zehnten  Jahrhundert  schon  unter  dem  tatkräftigen  Bischof  Adalbero  von  Metz  einge- 
leitete Klosterreform  wird  auch  der  Baukunst  zustatten  gekommen  sein.  Das  elfte  Jahrhundert  sieht 
weitere  neue  Gründungen  und  Neubauten  wie  die  Kathedrale  von  Verdun,  die  Kirchen  von  Olley 
und  Mont-devant-Sassey.  Dazu  kommen  neue  Klöster,  die  ungewöhnlich  zahlreich  wurden,  wie  kaum 
in  einem  anderen  Gebiete,  zählt  doch  Calmet  in  seiner  Geschichte  Lothringens  87  auf,  wobei  die  große 
Zahl  der  Zisterzienser-  und  Prämonstratenserklöster  auffallen  mag,  entsprechend  den  Nachbargebieten. 
Eigenartig  sind  dabei  die  kleinen  Priorate,  wie  Cons,  Dun,  Mont-Saint-Martin,  Chiny,  Gründungen, 
worin  die  Feudalherren  ihrem  kirchlichen  Sinn  Genüge  taten.  Denn  so  kriegerisch,  so  raub-  und 
fehdelustig  diese  Herren  sich  zeigen,  so  sehr  sind  sie  andererseits  die  demütigsten  Kinder  der  Kirche 
und  ihr  gegenüber  von  größter  Freigebigkeit.  Herzog  Gottfried  der  Bärtige  ist  der  echte  Typus  dieser 
eigenartigen  Doppelnaturen.  Erst  äschert  er  die  Stadt  Verdun  mit  ihrer  Kathedrale  ein,  dann  sieht  man 
ihn  den  Frevel  büßen,  auf  bloßen  Knien  zwischen  den  Kirchentrümmern  seinen  Rücken  der  öffentlichen 
Geißelung  bieten  und  nachher  als  Handlanger  beim  neuen  Dombau  Dienste  tun.  Kaum  irgendwo 
fanden  die  Rufe  zu  den  Kreuzzügen  so  begeisterten  Widerhall  wie  in  den  Lothringer  Landen.  Es  war 
keins  der  vielen  Geschlechter,  das  nicht  wenigstens  einen  zu  den  vielen  Zügen  stellte.  Bei  vielen,  wie 
bei  dem  von  Chiny,  schien  die  Teilnahme  Tradition  geworden.  Oft  war  es  reine  kriegerische  Lust, 
welche  die  Ritter  bewog,  oft  galt  der  Zug  als  Sühne  für  eine  Freveltat,  wie  bei  Thibaut  L  von  Bar,  der 
gegen  die  Albigenser  kämpfte,  zuweilen  auch  mag  der  Zwang  eines  siegreichen  Gegners  der  Grund 
gewesen  sein,  wie  bei  Heinrich  IIL  von  Bar.  Aber  das  sind  Ausnahmen,  Liebe  zur  Kirche  war  in  den 
meisten  Fällen  die  Triebfeder,  und  die  starke  Teilnahme  des  Landes  darf  als  Zeugnis  gelten  für  den 
tiefgehenden  religiösen  Sinn  des  Volkes.  Der  Ausgangspunkt  der  frommen  Bewegung  war  zudem  nicht 
weit  entfernt,  und  aus  dem  Ardennenschloß  Bouillon  kam  der  erste  Führer  der  gottbegeisterten  Scharen. 
Für  die  kirchliche  Baukunst  konnte  diese  religiöse  Neubelebung  und  stete  Aneiferung  durch  die  Kreuz- 
züge nicht  ohne  Bedeutung  bleiben,  und  ehe  sie  auszogen,  mochten  die  Fürsten  oft,  wie  es  von 
manchen  überliefert  ist,  ihre  Güter  ganz  oder  teilweise  der  Kirche  schenken.  Andere  äußere  Anlässe 
werden  die  Steigerung  des  Baueifers  gefördert  haben,  wie  die  wiederholte  Anwesenheit  von  Päpsten: 
Calixtus  II.  kam  bei  Mouzon  mit  Kaiser  Heinrich  V.  zusammen,  Eugen  III.  war  Gast  der  Herren 
von  Apremont  auf  ihrer  Burg  in  Lion  bei  Dun,  und  in  Kardinal  Friedrich  wurde  sogar  1057  ein 
Bruder  des  Lothringer  Herzogs  Gottfried  des  Bärtigen  als  Stephan  IX.  mit  der  Tiara  geschmückt. 
Im  zwölften  Jahrhundert  steigerte  sich  die  Bautätigkeit  zum  Höhepunkt,  es  wurden  künstlerisch  die 
fruchtbarsten  und  charaktervollsten  Zeiten  des  Landes.  Was  die  späteren  gaben,  reicht  nicht  entfernt 
an  die  Bedeutung  der  romanischen  Bauten.  Die  Fülle  der  Werke  mußte  von  selber  fast  Eigenarten 
ergeben,  welche  die  Lothringer  Kirchen  zu  einer  selbständigen  Gruppe  zusammenschließen.  Diese 
aber  greift  über  die  heutigen  Landesgrenzen  hinaus,  bis  in  die  Vogesen  und  das  Elsaß  kann  man  die 
Ausstrahlungen  verfolgen.  Im  Ostchor  des  Trierer  Domes  gab  sie  ihr  Reichstes  und  Bestes,  die  Kathe- 
drale von  Verdun,  die  Kirchen  von  Mont-devant-Sassey,  Sainte-Marie-aux-Bois,  Mont-Saint-Martin 
treten  daneben  als  vollendetste  Werke.  Fast  ohne  Unterbrechung  setzt  sich  der  Baueifer  fort  ins  dreizehnte 
Jahrhundert  und  leitet  in  die  Gotik  über.  Zu  den  Monumentalbauten  von  Mouzon  und  Orval,  das  die 
neueKunstweitergaban  die  Klosterkirche  vonLonguyon,kommen  in  ihrenAnrängen  die  jüngeren  Anlagen 
von  Marville  und  Etain.  Im  allgemeinen  hält  das  Gebiet  lange  an  der  romanischen  Formensprache  fest,  die  es 
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so  selbständig  und  eigenartig  ausgebildet  hatte  und  bringt  mit  der  Übernahme  einzelner  gotischer  Elemente 
einen  Mischstil  hervor,  wie  ihn  die  Kirchen  von  Pierrevillers,  Pillon  und  Buzy  zeigen.  Zur  eigent- 
lichen Entfaltung  kommt  die  Gotik  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert.  Zum  Hauptwerk  des  Stiles  wird 
die  Kirche  zu  Avioth,  deren  Bau  sich  durch  mehrere  Jahrhunderte  hinzieht,  und  den  auch  die  fort- 
gesetzten politischen  Unruhen  nicht  aufzuhalten  vermochten.  Als  Wallfahrtskirche  weckte  sie  den 
Baueifer  immer  aufs  neue.  Wiederholt  trifft  man  Hallenanlagen  wie  die  Kirchen  von  Marville  und 
Dun,  die  im  wesentlichen  dem  vierzehnten  Jahrhundert  angehört,  und  die  Festungskirche  von  Pierre- 
villers. Neben  kleineren  Bauten  wie  die  zu  Arrancy  und  Damvillers  gab  die  späte  Gotik  als  weiteres 
Hauptwerk  den  schönen  Chor  von  Etain,  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  im  Anschluß 
an  das  ältere  Langhaus  errichtet,  jetzt  durch  französische  Granaten  zur  Ruine  geschossen.  Nimmt  man 
dazu  die  Umbauten  einzelner  Dorfkirchen,  so  ergibt  sich  auch  für  diese  Stilepoche  eine  stattliche 
Summe  von  Werken.  Aber  dem  Gesamtbild  fehlt  die  Einheitlichkeit  und  Eigenart  der  romanischen 
Kunst  dieses  Landes,  die  Gotik  rief  hier  nicht  eine  zusammenhängende  Gruppe  ins  Leben.  Erst  am 
Ende  bekommt  sie  einen  reizvollen  Einschlag  durch  das  Eindringen  der  Renaissance,  die  von  den 
Niederlanden  ins  Land  getragen  wurde.  Außer  in  Orval  und  Marville  begegnet  man  diesem  Mischstil 
am  umfangreichsten  in  Avioth,  wo  niederländische  Künstler  wohl  tätig  waren.  Den  südlichsten  Aus- 
läufer in  unserem  Gebiet  bietet  die  Vorhalle  der  Kirche  von  Mairy. 

Auch  die  gotische  Plastik  bildet  keine  selbständige  Schule,  obwohl  sie  verhältnismäßig  viel  geschaffen 
hat,  zählte  man  doch  ehedem  allein  vier  große  Figurenportale.  Von  diesen  ist  nur  das  in  Mont  aus  dem 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ziemlich  vollständig  überkommen,  eine  derbe,  aber  kraftvolle 
Leistung,  wofür  die  Kathedrale  von  Verdun  in  ihrem  untergegangenen  Portal  Stil  und  Vorbild  gab. 
Die  jüngeren  Werke  von  Mouzon  und  Avioth  sind  Bilderstürmern  und  Restauratoren  fast  ganz  zum 
Opfer  gefallen.  Wie  anderswo  waren  auch  hier  das  vierzehnte  und  beginnende  fünfzehnte  Jahrhun- 
dert recht  fruchtbar  an  Einzelwerken,  namentlich  Madonnen,  unter  denen  die  von  Longuyon  als  Glanz- 
stück an  der  Spitze  steht.  Sonst  ist  die  Ausstattung  all  der  Bauten  durchweg  arm,  wie  es  nicht  anders 
zu  erwarten  ist,  wenn  man  die  Geschichte  des  Landes  kennt.  Doch  hat  sich  unter  den  wenigen  Stücken 
manches  Seltene  erhalten,  wie  die  niedrigen  Altaraufsätze  mit  Figurenschmuck  in  Marville,  Arrancy 
und  südlich  in  Hattonchatel.  Selbst  in  dem  hohen  Aufbau  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  der  Fried- 
hofskapelle von  Louppy  klingt  in  der  Anordnung  der  Figuren  noch  die  Frühzeit  durch.  Zu  nennen 
sind  sodann  die  Tischaltäre  auf  Säulchen  in  Avioth  und  der  Friedhofskapelle  von  Marville,  die  Balda- 
chinaltäre dort  und  in  Villers-le-Rond,  ferner  die  zahlreichen  sogenannten  Oculi  und  die  reichen,  mit 
Figuren  geschmückten  Mensen  in  Trieux  und  Mairy.  Es  sind  alles  Arbeiten  der  Spätzeit,  die  über- 
haupt dem  Lande  eine  kurze  Blüte  brachte.  Kunstliebende  Fürsten  saßen  damals  auf  dem  Throne,  Rene 
von  Anjou,  Rene  IL  von  Vaudemont  und  sein  Sohn  Anton.  Fremde  Künstler  wurden  herbeigerufen 
wie  Jean  Crocq  aus  den  Niederlanden,  der  schon  1488  am  Hofe  Renes  II.  begegnet,  um  in  seinem 
Auftrage  das  Grabmal  Karls  des  Kühnen  zu  meißeln,  während  für  jenen  selber  Mansuy  Gauvain  das 
Denkmal  schuf.  In  Nancy,  Saint-Mihiel  und  an  vielen  anderen  Lothringer  Orten  war  dieser  tätig.  Aber 
das  Land  stellte  auch  eigene  Künstler  in  Tristan  von  Hattonchatel  und  Girard  Jacquemin  von  Commercy, 
deren  Ruhm  sich  knüpft  an  die  Fassade  der  Kathedrale  von  Toul,  vor  allem  aber  in  Ligier  Richier 
aus  Saint-Mihiel,  dessen  Gruppe  der  Beweinung  aus  Etain  eines  seiner  schönsten  Werke  ist,  und  dessen 
Geist  auch  lebt  in  dem  ausdrucksvollen  Antoniusbilde  zu  Marville.  Nur  hier  in  diesem  Städtchen,  das 
weniger  als  die  anderen  durch  Kriege  zu  leiden  hatte,  scheint  eine  kleine  lokale  Bildhauerschule  erwach- 
sen zu  sein.  Durch  zwei  Jahrhunderte  setzte  sie  sich  fort  und  fand  in  dem  Grabmalschmuck  ein  eigenes 
reiches  Betätigungsfeld,  ohne  freilich  künstlerisch  zu  größerer  Bedeutung  aufzusteigen. 

Selbst  die  Wirren  und  Kriege  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  haben  die  Kunst  nicht 
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|3;an7.  erstickt.  Blättert  man  die  Rechnungen  des  herzoglichen  Hofes  durch  von  1 508  1624,  so  wird  man 
überrascht  durch  die  vielen  Künstler  und  Kunsthandwerker,  wobei  man  fast  an  die  Schar  des  Burgunder 
Hofes  denken  mtVhte.  Und  anscheinend  sind  es  meist  heimische  Künstler,  mit  Namen  von  gutem 
Klang.  Auf>er  dem  Bildhauer  Richier  treffen  wir  dort  neben  anderen  Goldschmieden  den  Gravierer 
Briot,  den  Maler  Claude  Gel6c,  aus  der  späteren  Zeit  Israel  Silvestre,  Scbasticn  Lcclerc  und  Jacques 
C^lot.  Auch  X'auban  ist  der  Reihe  einzufügen,  der  glänzende  Meister  des  Festungsbaues,  der  bei  der 
Bdi^crung  von  Stcnay  1654  sich  seine  ersten  Lorbeeren  holte.  Der  großen  Anlage  von  Montmedy, 
die  schon  Karl\' .  begonnen  hatte,  gab  er  die  heutige  eindrucksvolle  Form;  wie  die  Festung  vorher  aus- 
gesehen, zeigt  ein  Stich  des  Israel  Silvestre  (.\bb.  S.  1 1 ).  Nach  einheitlichem  Plane  legte  er  ferner  auf  den 
Ruinen  des  Schlosses  Longwv^  1682  die  Oberstadt  an.  Neben  solchen  großen  Werken  entfaltet  sich 
die  profane  Baukunst  in  den  pompösen  Schloßanlagen  von  Cons-Lagrandville  und  Louppy. 

Für  das  Bürgerhaus  fand  diese  Zeit  vor  allem  in  der  Fassade  einen  eigenen  Typus,  den  wohl  schon 
die  Gotik  vorgebildet  hatte,  \)kie  in  Häusern  zu  Metz  und  Saint-Mihiel.  Marvillc  bewahrt  einige  Bei- 
$^de  \  on  fast  klassischer  Schönheit  der  Gliederung.  Auch  jenseits  der  Maas,  wie  zu  Bar-le-Duc, 
kehrt  dieser  Typus  zu  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wieder.  Marville  aber  mit  seinen  statt- 
lichen Resten  alter  Zeit  erscheint  wie  eine  Oase  in  der  Reihe  der  übrigen  Orte.  Denn  obwohl  diese 
großenteils  ins  erste  Jahrtausend  zurückgehen,  ist  hier  kaum  ein  Profanbau  zu  finden,  der  über  das 
achtzehnte  Jahrhundert  hinausreicht,  .\llcs  ging  in  den  Kriegen  zugrunde.  Mit  dem  achtzehnten  Jahr- 
hunden aber,  als  das  Land  anfing  sich  zu  erholen,  setzte  eine  rege  Bautätigkeit  ein,  denn  es  galt,  alles 
Zerstötte  neu  erstehen  zu  lassen.  Nur  für  den  Eingang  der  Häuser  fand  man  dabei  eine  selbständigere 
Lösung  mit  Aufsatz,  den  gerne  eine  Nische  mit  Statuette  belebt.  Allenthalben  im  Lande  kehrt  dieser 
Typus  weder,  der  ebenfalls  im  siebzehnten  Jahrhundert  vorgebildet  war.  Seit  dem  achtzehnten  mehren 
^di  aadi  wieder  die  Kirchenbauten.  Der  weitaus  größte  Teil  aller  Gotteshäuser  gehört  diesem  und  dem 
folgenden  Jahrhundert  an.  Neben  den  schlichteren  .\nlagen  mit  einfachem  "^"cstturm  kommen  reichere 
Vor  mit  Doppeltürmen,  wofür  Montm6dy  in  der  Burgkirche  das  bekannteste  Beispiel  gibt,  1 750  begonnen. 
CMeUmdcutung  in  die  klassizistischen  Formen  zeigt  die  Kirche  von  Stenay.  Die  Fassade  ist  streng,  fast 
nüchtern,  aber  in  ihren  Grundzügen  wiederholt  sie  sich  vielfach  bis  weit  ins  neunzehnte  Jahrhundert, 
so  in  Ir6-le  See,  Chau>ency,  Mangiennes  und  Bezonvaux.  Das  Innere  ist  meist  dreischiffig  mit  Tonnen- 
gewölbe und  Gebälk  auf  Säulen.  Häufiger  ist  die  eintürmige  Anlage  mit  mehrfach  abgesetzter  Haube, 
gern  von  einem  offenen  Latcmchen  bekrönt,  oder  hier  und  da  von  vier  Nebenspitzen  begleitet.  So  in 
Nouillon-Pont,  Spincourt,  Romagne,  Laneuville,  Milly,  Sassey,  Velosnes,  Sorbey,  Remoiville  und  an 
zahlreichen  anderen  Orten.  Immer  wieder  sieht  man  diese  Türme  mit  den  gefälligen  Hauben  aufstei- 
gen aus  dem  Flachlande  und  den  Tälern,  zwischen  Häuserreihen,  die  in  langen  Zügen  unter  durch- 
laufendem First  die  Straßen  säumen.  Am  besten  wirken  diese  Vertikalen  in  der  weiten '^"oevre-Ebene, 
Sic  erinnern  an  Eindrücke  vom  Niederrhein.  Ein  sicheres  Gefühl  für  landschaftliche  XSirkung  spricht 
sich  hier  aus,  und  die  Bekrönungen  scheint  ein  malerischer  Sinn  des  X'olkcs  immer  wieder  gewünscht 
7n  haben.  Die  gute  Wirkung  in  der  Landschaft  ist  es  auch,  die  den  Ortschaften  vor  allem  ihren 
Reiz  verleiht:  die  malerische  Lage  der  Kirchen  im  Schatten  rauschender  Linden,  auf  Hügeln  oft  wie 
Zitadellen  gelegen,  ringsum  die  Toten  versammelt,  drunten  das  Dorf  mit  flachen  Ziegeldächern,  nur 
das  Heirenhaus  in  Schiefer  gedeckt,  darüber  die  großen  Linien  der  Berge,  ein  Bild  des  Friedens  wie 
&n  Kontrast  zur  wechselvollen  leidensreichen  Geschichte  des  schönen  Landes. 
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Romanische  Werke  und  die  Trierer  -  Lothringer  Baugruppe 

Vo«  Heribert  Reiners 

In  der  romanischen  Zeit  lie^  der  Höhepunkt  der  Kunstentfaltung  des  Lothringer  Landes.  Ihren 
Reichtuni  und  die  krafholle,  scharf  umgrenzte  Eigenart  fand  sie  nicht  mehr  wieder.  Es  war  die  Zeit 
des  aJlgeraeinen  religiösen  Aulschwungs,  auf  dessen  Boden  die  Begeisterung  der  Kreuzzüge  wuchs 
derauch  diegroBe  Bautätigkeit  des  zwölften  Jahrhunderts  mit  ins  Leben  rief,  die  in  Sachsen,  am  Rheine, 
in  Frankreich,  allenthalben  fast  sich  regte.  Im  elften  Jahrhundert  schon  setzt  sie  in  Lothringen  ein,  steigen 
sich,  und  bald  hallte  durchs  ganze  Land  von  der  Maas  zur  Mosel  Hammer-  und  Meißelschlag  der 
alten  und  neuen  Gotteshäuser.  Alle  Gründungen  des  ersten  Jahrtausends  erstehen  neu,  werden 
erweiten  oder  umgebaut:  Mouzon,  Mont,  V'erdun,  Longuyon,  .Mont-Saint- .Martin, Olle>,Samte-Marie- 
aux-Bois.  Zahlreiche  neue  Gründungen  treten  hinzu,  Kirchen  und  Klöster.  Es  ist  keinerder  vielen  alten 
Bauten,  der  nicht  ganz  oder  teilweise  das  Zeichen  des  zw  ölften  Jahrhunderts  trägt. 

Eine  solche  rege,  weitgreifende  Bautätigkeit  mußte  fast  von  selber  innerhalb  des  Landes  eine  eigene 
Formensprache  bilden,  die  sich  von  Kirche  zu  Kirche  übertrug  und  so  die  Werke  zu  einer  großen  Gruppe 
zusammenschließt.  Erst  jüngst  wandte  sich  die  Forschung  wenigstens  einem  Teile  dieser  Bauten,  die 
versteckt  und  oft  vergessen  fast  abseits  von  den  großen  Straßen  liegen,  im  Zusammenhange  zu  und 
sie  fand  dabei  leicht  jene  Eigenanen.  Der  Franzose  Georges  Durand  war  der  erste'.  Ein  neues  Gebiet 
erschloß  er  der  Kunstgeschichte  und  bot  viel  unbekanntes,  interessantes  Material  in  seinem  verdienst- 
vollen Buche.  Aber  sein  Bild  kann  leicht  irre  fuhren,  weil  es  unvollständig  ist  und  die  Grenzen  zu 
eng  gezogen  hat.  Das  nördliche  Gebiet  häne  mehr  beachtet  und  in  den  Vordergrund  gerückt  werden 
müssen,  denn  es  stellt  den  Höhepunkt  und  das  Zentrum  dar.  Durand  nimmt  nur  einen  mehr  zufälligen 
Landesausschnitt,  das  V'ogesen-Depanement.  Eine  der  ersten  Fragen  wäre  auch  für  ihn  gewesen,  welches 
Bild  bot  die  politische  Kane  damals,  als  die  romanischen  Bauten  entstanden.  Die  heutigen  Grenzen  dürfen 
keine  Rolle  für  die  Forschung  spielen.  Es  sieht  so  aus,  als  habe  jenem  ein  leichter  Chauvinismus 
hindernd  im  Wege  gestanden  und  er  bemüht  sich  scheinbar,  die  vielen  Bauten  des  Lothringer  Landes 
als  französische  Kunstgruppe  darzustellen.  Er  fragt  kaum,  ob  diese  Werke  zum  deutschen  Nachbar- 
gebiete in  Beziehung  stehen,  obwohl  doch  damals  bis  zur  .Maas  hin  sich  das  Deutsche  Reich  erstreckte. 
Damm  wohl  tadelt  er  an  Enlan  auch,  daß  er  den  germanischen  Charakter  der  Lothringer  Kirchen  des 
zwölften  Jahrhunderts  übertrieben  habe^.  Die  heutigen  Grenzen  sind  jedoch  weder  national  noch 
landschafdich  bedingt,  sind  mehr  das  Ergebnis  eines  Zufalls,  ein  spätes,  rein  politisches  Produkt. 

Die  deutschen  Kunsthistoriker  fielen  in  den  gleichen  Fehler,  wenn  sie  bei  der  Erforschung  der 
Trierer  Baukunst  ebenfalls  vor  den  Landesgrenzen  haltmachten.  Daher  blieben  deren  wichtigste 
romanische  ^"erke,  die  Apsis  der  Simeonskirche  und  der  Ostchor  des  Domes  ein  Rätsel.  Denn  der 
rheinischen  Schule  waren  sie  nicht  einzugliedern,  überhaupt  mit  deutschen  Bauten  in  ihren  Eigenanen 
nicht  in  Verbindung  zu  bringen.  So  sprach  man  sie  einfach  als  mehr  oder  weniger  französische  Werke 
an.  Man  dachte  aber  dabei  nicht  an  das  alte  deutsche  Grenzgebiet  als  Ursprungsland,  sondern  an 
Frankreich  im  allgemeinen.    Der  eine  sah  im  Domchor  ein  Erzeugnis  des  französischen  Cbcrgangs- 
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Stiles  \  ein  anderer  setzte  ihn 
zur  Kunst  der  Provence  in  Be- 
ziehung'', oder  man  hielt  beide 
Bauten  für  französische  Ar- 
beiten'. Erst  jüngst  wurde  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  nicht 
Trier  selbst  baugeschichtlich 
ein  Zentrum  gewesen  sei^ 
Schon  die  Bedeutung  der  Stadt 
zu  jener  Zeit  hätte  diese  Frage 
nahelegen  müssen.  Sie  behielt 
auch  im  Mittelalter  ihre  alte 
überragende  Stellung  und  war 
für  das  ganze  Land  zwischen 
Maas  und  Mosel  der  kirchliche 
Mittelpunkt.  Drei  Bistümer, 
Metz,Toul  und  Verdun,  waren 
dem  Trierer  Stuhle  unterstellt. 
Wie  einstzu  ZeitenKonstantins 
und  seiner  Nachfolger  hieß  die  Stadt  auch  jetzt  noch,  aber  im  anderen,  kirchlichen  Sinne,  ein  zweites 
Rom.  Und  als  Kaiser  Heinrich  III.  mit  seinem  Hofe  hier  residierte,  da  leuchtete  der  Glanz  der  römischen 
Kaisertage  vorübergehend  wieder  auf.  Die  großartigen  Hallen  des  Domes  erzählen  auf  das  eindrucks- 
vollste, daß  auch  die  Kunst  hier  einen  Ausdruck  fand,  würdig  der  Bedeutung  der  Stadt  und  ihrer  Kirchen- 
fürsten, zu  denen  ein  Egbert,  Poppo  und  Hillinus  zählen.  Solcher  Stellung  gegenüber  neigt  man  zu  der 
Annahme,  daß  Trier  auch  künstlerisch  auf  seine  Kirchenprovinz  von  Einfluß  gewesen.  Die  Erforschung 
der  romanischen  Bauten  im  nördlichen  Lothringen,  die  im  Folgenden  gegeben  ist,  wird  nun  in  der  Tat 
enge  Beziehungen  aufdecken  zwischen  der  Hauptstadt  und  ihrem  Hinterland.  Sie  löst  dadurch  die 
Trierer  Baukunst  der  romanischen  Zeit  aus  der  Isoliertheit,  in  der  sie  uns  bislang  erschien,  fügt  die 
Bauten  einer  großen  Gruppe  ein  und  zeigt  sie  als  ihre  Vollendung  und  den  Höhepunkt.  Die  Dar- 
stellung erhebt  nicht  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Denn  es  konnte  durch  die  Kriegsverhältnisse 
weder  bis  zu  den  Quellen  dieser  Kunstgruppe  vorgedrungen,  noch  ihren  weiten  Ausstrahlungen  nach- 
gegangen werden,  zumal  auf  deutschem  Boden,  wo  das  Lothringer  Land  voraussichtlich  noch  viel  er- 
gänzendes Material  zu  geben  hat.  Für  das  französische  Gebiet  zog  der  Schützengraben  eine  zu  enge 
Grenze.  Es  galt  hier  vor  allem,  der  weiteren  Forschung  das  wichtige,  bislang  unbekannte  Material  zu 
bieten.  Das  Geschichtliche  kam  dabei  hier  und  da  vielleicht  zu  kurz,  da  die  Archive  und  Bibliotheken, 
die  in  erster  Linie  in  Betracht  gekommen  wären,  unerreichbar  waren. 

Wie  in  andern  Schulen  bringt  auch  für  Lothringen  erst  das  zwölfte  Jahrhundert  die  Blütezeit.  Von 
den  Bauten,  die  ihr  vorangehen,  sind  nur  Reste  überkommen,  die  umfangreichsten  an  der  Kirche  zu 
0 1 1  e  y  bei  Conflans''.  Um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  wurde  sie  unter  Bischof  Dietrich  errichtet, 
denselben,  der  die  Kathedrale  zu  Verdun  nach  dem  Brande  des  Jahres  1047  neu  erstehen  ließ*.  Aber 
nur  der  Ostteil  ist  von  dieser  frühen  Anlage  noch  erhalten.  Auch  er  wurde  später  umgeändert  und 
bekam  wohl  erst  dabei  sein  technisch-primitives  Aussehen,  das  neben  der  sorgfältigen  Arbeit  des 
übrigen  Baues  um  so  mehr  auffällt.  Das  Motiv  der  flachen  Lisenen  mit  Rundbogenfries,  das  Apsiden 
und  Querschiff  ziert,  ist  sonst  in  der  Lothringer  Architektur  ungebräuchlich,  hier  dagegen  ist  es  wohl 
noch  eine  Erinnerung  an  karolingische  Bauweise.    Zu  ihrer  heutigen  Form  wurde  die  Kirche  zu 
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Beginn  des  zwölftenjahrhunderts  umgestaltet,  Chor  und  Querschiff 
dabei  erhöht  und  mit  der  übrigen  Kirche  einheitlich  gewölbt'.  Der 
Grundriß  folgt  nur  im  allgemeinen  dem  frühen  Typus  der  flach- 
gedeckten Basilika.  Mit  der  Ausdehnung  der  Querschiffarme  gibt 
er  kein  eigentliches  lateinisches  Kreuz  und  zeigt  auch  in  den  Ver- 
hältnissen derjoche  zueinander  nicht  die  sonst  meist  übliche  Regel- 
mäßigkeit'". Die  Mittelschifijoche  sind  nicht  quadratisch,  die  seit- 
lichen der  Querarme  decken  sich  nicht  mit  dem  Vierungsjoch,  und 
die  Breite  des  Mittelschiffs  geht  nicht  in  der  Länge  in  gerader  Zahl 
auf.  Vor  allem  aber  fällt  die  geringe  Breite  des  Mittelschiffs  auf,  das  die  Seitenräume  nur  um  60  cm 
übertrifft.  Es  wirkt  noch  schmaler  bei  der  ungewöhnlichen  Höhe,  so  daß  ganz  eigenartige  Verhältnisse 
sich  ergeben.  Sie  sind  nicht  unschön,  vielmehr  in  allen  Teilen  mit  vollendetem  Wohlklang  abgestimmt. 
So  einheitlich  ist  die  Wirkung  des  Ganzen,  daß  man  im  Innern  sich  kaum  dazu  bekennen  will,  daß 
dieser  Bau  das  Ergebnis  verschiedener  Zeiten  ist.  Bestimmend  für  die  Raumwirkung  ist  vor  allem,  daß 
die  im  Mittelschiff  angeschlagene  Höhe  für  Querschiff  und  Chor  bis  zum  dunkeln  Apsidenschluß  bei- 
behalten wurde.  Etwas  Feierliches  hat  der  Raum,  aber  auch  etwas  Unromanisches  in  dem  starken  Verti- 
kalismus. Dieser  wird  noch  gesteigert  durch  die  Lisenen,  die  von  den  Kämpfern  der  hohen  Pfeiler  zu 
den  Gewölbeenden  geführt  sind.  Sie  sind  sonst  im  romanischen  Innenraum  selten,  jedoch  aus  einigen 
rheinischen  Kirchen  geläufig :  St.  Matthias  in  Trier,  wo  die  durchgehenden  Pfeilervorlagen  die  gleiche 
Wirkung  haben,  St.  Ursula  und  St.  Johann  in  Köln,  St.  Castor  in  Koblenz".  Aber  diese  Glieder  wirken 
in  Olley  konstruktiver  als  dort,  erscheinen  als  bewußte  Verstärkungen  der  Mauer,  während  sie  bei  den 
rheinischen  Kirchen  mit  ihren  flachen 


Decken  eine  lediglich  dekorative 
Aufgabe  haben.  Das  würde  im  Ein- 
klang stehen  mit  der  hohen  techni- 
schen Vollendung,  welche  dieser 
Bau  zeigt.  Seit  Beginn  des  zwölften 
Jahrhunderts  hatten  die  Lothringer 
Baumeister  darin  ungewöhnliche 
Fortschritte  gemacht.  Die  Sorgfalt  der 
Bogen  und  Gewölbe  hier  ist  kaum 
zu  übertreffen,  sie  zeugt  überall  von 
einer    absoluten    Sicherheit.    Weit 
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früher  als  im  Rheinlande  finden  wir  die  Ge- 
wölbetechnik hoch  entwickelt,  was  wohl  Be- 
ziehungen zu  den  südlichen  Gebieten,  sei  es 
Burgund  oder  die  Provence,  sei  es  Italien,  zu 
danken  ist.  Bei  der  starken  Höhe  des  Raumes 
und  den  steilen  Nebendächern  blieb  für  die 
Fenster  des  Obergadens  nicht  genügend  Platz, 
sie  sind  fast  zu  Lichtscharten  verkleinert  wor- 
den. Den  Außenbau  gliedern  breite  Lisenen, 
weit  kräftiger  geformt  als  die  schmächtigen 
Vorlagen  des  Chores.  Die  Lisene  ist  sonst  in 
Frankreich  selten,  in  Deutschland  dagegen  fast 
allgemein'^  Aber  sie  ist  dort  nie  so  breit  und 
stark  entwickelt  wie  an  den  Lothringer  Kirchen, 
die  sie  vielleicht  in  dieser  Form  aus  der  Lom- 
bardei übernahmen'^.  Eine  Restauration  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  hat  den  Außenbau 
in  Olley  stark  verändert.  Bei  der  Erneuerung 
des  Glockenturmes,  der  einzustürzen  drohte, 
wurde  die  Anlage  um  ein  Joch  nach  Westen 
verlängert  und  der  neue  Turm  übertrieben 
hoch  geführt.  Ein  großer  Teil  des  Schiffes  war 
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bei   den    Arbeiten    inrolge    mangelhaher   Ab- 
stützung  eingestürzt,  doch  wird  der  Innenraum  im  wesentlichen  dem  alten  Zustand  entsprechen". 


Die  Klosterkirche  zu  Mont-Saint-Martin 

Die  ersten  stärkeren  Berührungspunkte  mit  der  Trierer  Architektur  zeigt  die  Kirche  von  Mont-Saint- 
Martin '^  Wahrscheinlich  bestand  schon  im  ersten  Jahrtausend  hier  oben  auf  dem  Berge  ein  Gottes- 
haus, wie  die  Legende  erzählt.  Die  jetzige  Kirche  geht  auf  den  Grafen  Albert  von  Dasburg  zurück,  der 
sie  in  Verbindung  mit  einem  Zisterzienserpriorat  im  Jahre  1096  errichtete  und  der  Abtei  St.  Vanne  in 
Verdun  unterstellte '^  Schon  bald  nachher  fand  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  wodurch 
bedingt,  ist  ungewiß,  ein  fast  vollständiger  Neubau  statt,  der  aber  im  wesentlichen  an  die  erste  Anlage 
sich  anschloß  und  deren  Grundriß  beibehielt.  Dieser  zeigt  eine  dreischiffige  Pfeilerbasilika  ohne  Quer- 
schiff, mit  drei  östlichen  halbrunden  Apsiden.  Das  ist  eine  frühe  Form,  die  sich  ähnlich  in  Süddeutsch- 
land wiederholt  und  namentlich  in  Oberitalien".  Es  ist  möglich,  daß  auch  hier  wieder  Beziehungen 
von  Einfluß  waren,  zumal  auch  in  den  Schmuckformen  sich  manche  Parallelen  finden.  Die  ungerade 
Zahl  der  Seitenschifijoche,  die  in  Mont-Saint-Martin  auffällt,  ergab  sich  durch  die  Behandlung  der 
Nebenapsiden,  die  an  die  durchgeführte  Längsmauer  des  Chores  gelehnt  und  fast  zu  selbständigen 
Kapellen  geworden  sind.  Die  Verbindung  mit  der  Hauptapsis  vermittelt  eine  rundbogige  Arkade  '^ 
All  dieses  scheint  schon  im  ersten  Plane  gegeben  zu  sein.  Die  Restauration  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts hat  Altes  und  Neues  zu  sehr  verwischt,  um  nach  dem  Mauerwerk  eine  genaue  Trennung 
durchzuführen,  doch  gibt  der  Grundriß  in  der  verschiedenen  Wandstärke  genügende  Anhaltspunkte. 
Danach  ist  die  schwächere  nördliche  Seitenschiffmauer  noch  von  der  ersten  Anlage.  Das  wird  bestätigt 
durch  die  breiten  Lisenen,  die  wie  in  Olley  und  Droiteval  mit  einem  Sockel  diese  Mauer  gliedern.  Auch 
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hier  sitzen  die  kleinen  Fenster  auffallend  hoch,  was 
auch  in  Olley  und  bei  andern  Kirchen  des  Gebietes 
zu  beobachten  ist.  Die  Apsiden  mögen  im  Umfang 
denen  des  alten  Baues  entsprechen '^  Die  kleinen 
Unregelmäßigkeiten  im  Grundriß  hängen  mit  der  Er- 
neuerung des  zwölften  Jahrhunderts  zusammen,  die 
auch  erst  der  Hauptapsis  den  Außenschmuck  gab 
mit  Lisenen  und  Rundbogenfries.  Er  ist  eine  Über- 
setzung der  zaghaften  Formen  von  Olley  in  den 
kraftvollen  Stil  jener  Zeit.  Erst  damals  wieder  wagte 
man  solche  Profile.  Sonst  kennt  man  um  diese  Zeit 
das  Motiv  in  Verbindung  mit  dem  Rundbogenfries 
in  Lothringen  nicht  mehr.  Ebenso  vereinzelt  bleibt 
in  dieser  Form  die  Dekoration  der  Giebelecken  mit 
Säulen^",  aber  sie  hängt  wohl  zusammen  mit  der  Vor- 
liebe der  Lothringer  Künstler  für  Säulen  als  Apsiden- 
schmuck, der  an  späteren  Bauten  uns  öfter  begegnen 
wird.  Die  Abdeckung  der  Dächer  mit  Steinplatten 
und  der  Endigung  in  Kreuz  oder  Kugel  war  hier  ehe- 
mals nicht  vereinzelt.  Hier  und  da  sind  noch  Bei- 
spiele erhalten,  wie  bei  den  Kirchen  in  Autreville^' 
und  Vallieres  bei  Metz  ^^. 

Eigenartig  ist  in  Mont-Saint-Martin  die  Anordnung 
des  Turmes  über  dem  letzten  Seitenschifijoch.  Ur- 
sprünglich war  kein  Turm  geplant,  wenigstens  nicht 
an  dieser  Stelle.  Es  war  ja  auch  eine  Zisterzienserkirche.  Er  wurde  erst  bei  dem  Neubau  des  zwölften 
Jahrhunderts  hinzugefügt.  Dadurch  erklärt  sich  auch  der  sehr  primitive  Zugang  mit  der  Leiter  vom 
Nebenschiff  aus  (Abb.  S.  26).  Im  übrigen  Land  setzte  man  den  Turm  entweder  vor  die  Westfront  oder, 
weit  häufiger  noch,  über  das  Chorjoch.  Selbst  bei  einschiffigen  Anlagen  und  solchen  ohne  Quer- 
schifFund  Vierung  findet  man  ihn  hier.  Das  ist  keine  Lothringer  Sonderheit;  in  den  Argonnen  und 
Ardennen  bis  in  die  Champagne  wiederholt  sich  diese  Turmanordnung  immer  wieder,  aber  auch  am 
Oberrhein  und  in  Schwaben,  dort  ebenfalls  bei  einschiffigen  Kirchen^l  Die  Abweichung  in  Mont- 
Saint-Martin  ist  in  der  späteren  Änderung  begründet.  Die  reichen  rheinischen  Gruppierungen  kennt 
man  in  Lothringen  nicht,  bis  auf  eine  Ausnahme:  die  Kathedrale  von  Verdun.  Sie  gibt  unter 
dem  Einfluß  von  dort  vier  Türme  in  den  Chor-  und  Querschiffecken;  nur  ein  Paar  solcher  Türme, 
wie  es  auch  am  Oberrhein  üblich  ^^  sieht  man  an  der  Kirche  von  Mont  bei  Dun,  die  von  der  Kathe- 
drale abhing. 

Trotz  der  östlichen  Turmanordnung  sind  die  Fassaden  meist  schlicht  und  ohne  Gliederung.  Eine 
kleine  Gruppe,  wozu  auch  Mont-Saint-Martin  gehört,  macht  eine  Ausnahme.  Durch  die  geringe  Über- 
höhung des  Mittelschiffs  über  die  Seiten  wirkt  die  Schauseite  sehr  breit  und  gesetzt.  Daran  hat 
die  Horizontale  des  Hauptgesimses  wesentlichen  Anteil,  dessen  Rolle  im  Mittelteil  geschickt  Schräge 
und  Türgesims  übernehmen.  Die  Aufteilung  der  ganzen  Fassade  ergibt,  sorgsam  abgestimmt,  gute 
Verhältnisse.  Dezent  und  fein  ist  das  Ornament,  wirkungsvoll  beim  Türrahmen  die  Kontrastierung 
der  Rundung  und  Zackenreihe,  der  die  gespitzten  Säulensockel  entsprechen.  Dieser  Zick-Zack  kehrt 
als  beliebtes  Motiv  sehr  oft  wieder,  namentlich  beim  Rahmen  der  Portale-\  jedoch  so  kräftig,  kühn  und 
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großzügig  wie  hier  ist  dieses  Muster  selten  gegeben.  Aber 
gerade  durch  die  große  Form  ist  ihm  die  unruhige  Wirkung 
ferngeblieben. 

Beachtenswert  sind  die  Strebepfeiler  an  der  Fassade  und 
Südmauer.  Ihre  Eigenart  liegt  mehr  in  der  Form  des  Auf- 
baues mit  der  starken  Abtreppung.  Sie  scheinen  bereits 
eine  konstruktive  Aufgabe  zu  erfüllen,  und  zwar  sind  sie  nur 
an  dem  Teil  der  Kirche  zu  finden,  der  als  einheitliche  jüngere 
Arbeit  vermutet  wurde,  während  die  Nordseite  ihre  starken 
Lisenen  behielt.  Viel  mehr  als  Lisenen  sind  jedoch  auch 
diese  Streben  nicht.  Es  sieht  so  aus,  als  seien  diese  Ver- 
stärkungen bei  den  romanischen  Bauten  dieses  Landes  fast 
die  Regel,  sie  sind  aber  für  diese  frühe  Zeit,  wie  man  nicht 
vergessen  darf,  hier  keine  Eigenart,  sondern  über  die  Grenzen 
hinaus  in  Frankreich  zu  finden  und  vereinzelt  am  Oberrhein. 
Auch  die  Trierer  Baukunst  gibt  sie  schon  um  die  Mitte,  wenn 
nicht  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  am  Chor 
von  St.  Simeon  und  ebensowenig  wie  dort  als  in  gotischem 
Wollen  begründet  ^l  Sie  bilden  für  uns  das  erste  Band, 
das  die  Trierer  Bauten  mit  denen  des  Lothringer  Landes  ver- 
knüpft. Daß  aber  der  Meister  von  Mont-Saint-Martin  trotz 
dieser  Zeichen  gotischer  Kunst  deren  Prinzip  ganz  ferne 
stand,  zeigt  das  Innere.  Es  hatte  bei  der  ersten  Anlage  ähn- 
liche Verhältnisse  wie  bei  der  Kirche  von  Olley,  mit  der- 
selben ungewöhnlichen  Höhe  der  Schiffe  und  Arkaden.  Dabei 
setzten  vermutlich  die  Pfeiler  auch  hier  sich  nach  oben  in 
Lisenen  fort.  Es  sind  keine  Anhaltspunkte  vorhanden,  wie 
diese  Anlage  eingedeckt  war.  Vielleicht  verband  sich  ein  flach  gedecktes  Mittelschiff  mit  gewölbten 
Seitenräumen.  Als  man  im  zwölften  Jahrhundert  sodann  die  Kirche  neu  oder  erstmalig  einheitlich 
wölbte,  wurde  der  ganze  Oberbau  mit  den  Arkadenbogen  neu  aufgeführt.  Man  legte  die  Decke  des 
Mittelraums  dabei  wesentlich  tiefer,  so  daß  sich  nun  bei  den  hohen  Seitenschiffen  eine  Hallenkirche 
ergab.  Durch  das  Zusammenfassen  von  je  zwei  Arkaden  in  einem  Joch  entstand  eine  Art  Stützen- 
wechsel, der  sonst  in  der  romanischen  Architektur  Lothringens  beliebt  war,  aber  meist  im  Rhythmus 
von  Pfeilern  und  Säulen. 

Das  Gewölbe  zeigt  gekreuzte  Rippen  und  einen  scheinbar  gotischen  Abschluß.  Und  doch  ist  von 
einem  Wollen  dieser  Kunst  nichts  zu  spüren,  der  Wert  der  Rippen  ist  nicht  erkannt  und  ausgenutzt. 
Es  ist  ein  derbes  Gußmauergewölbe  geblieben,  und  die  Rippen  sind  nur  zur  Verstärkung  der  Gräte 
vorgelegt,  und  zwar  ohne  Schlußstein,  wie  es  schon  die  Römer  gaben.  In  dieser  Form  ist  das  Ge- 
wölbe zu  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  fast  im  ganzen  Gallien  verbreitet  und  auch  im  übrigen 
Lothringen  zu  finden"''.  Vereinzelt  trifft  man  es  um  diese  Zeit  in  den  Nachbargebieten  des  Elsaß  und 
am  Oberrhein^^,  ebenso  tastend  und  ungotisch,  wenn  auch  mit  Spitzbogen  verbunden,  die  dem  Lothringer 
Gebiete  fremd  bleiben.  Das  übrige  Deutschland  aber  nimmt  diese  Gewölbeform  viel  später  an.  Viel- 
leicht ist  sie  auch  in  unsere  Gegend,  wo  sie  bis  weit  in  die  gotische  Zeit  üblich  bleibt,  aus  der  Lom- 
bardei übertragen,  die  man  für  das  Elsaß  annimmt  als  Ausgangsland ■^.  Beim  Schiff  von  Mont-Saint- 
Martin  wirkt  die  Decke  noch  unbeholfener,  weil  sie  über  einen  Raum  gespannt  werden  mußte,  der 


Grundriß  der  Kirche  zu  Mont-Saint-Marfin 
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Längsschnitt  der  Kirche  zu  Mont-Saint-Martin 


anscheinend  nicht  von  An- 
fang an  dafür  berechnet  war, 
während  der  Chor  als  ein- 
heitliches Werk  entstand. 
Auch  im  Schmuckreichtum 
hebt  er  sich  ab  von  den 
primitiven  Formen  des 
Schiffs.  Die  Verzierung  des 
Chor-  und  Apsidenbogens, 
der  Rippenansätze  und  des 
Apsidengesimses  kennt  die 
deutsche  Architektur  sonst 
nicht,  doch  steht  sie  in  Lo- 
thringen nicht  vereinzelt: 
denSchmuckderRippenan- 
sätze  findet  man,  weit  be- 
scheidener, in  der  Kirche 
von  Igney  wieder,  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts^".  Häufiger 
sind  die  von  Ornament  be- 
gleiteten Bogen.  Ein  beson- 

Westseite  der  Kirche  zu  Mont-Saint-Mar.in  ^^^^  SchönCS  Beispiel  bietet 

die  Kirche  von  Morlange^',  ein  einfacheres  die  von  Rolainville.    Auch  die  Trierer  Simeonskirche  mit 
ihren  Eingängen  zu  den  Nebenräumen  der  Apsis^^  sowie  die  Wandgrabmäler  im  dortigen  Dom  und 
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Querschnitt  der  Kirche  zu  Mont-Saint-Martin 


Diözesanmuseum  können  als  Belege  angeführt  werden,  wie  sehr  diese  Bogendekoration  im  Lothringer, 
man  darf  schon  sagen  Trierer-Lothringer  Gebiet  beliebt  war^^ 

Noch  weitere  und  engere  Berührungspunkte  mit  der  Trierer  Kunst  bietet  die  Kirche  von  Mont- 
Saint-Martin  in  der  Ornamentik  selber,  die  auch  fernerhin  ein  wichtigstes  Bindeglied  zur  Kunst  der 
Moselstadt  bleiben  wird.  Eine  ganz  eigene  Formenwelt  trifft  man  hier,  der  rheinischen  durchaus  fremd 
in  ihrem  Wesen  und  den  Motiven.  Da  sieht  man  zunächst  die  aneinandergereihten  aufrecht  stehenden 
Einzelblätter,  vermutlich  aus  einer  äußersten  Reduktion  des  Akanthus  entstanden^^  bald  einreihig, 
bald  doppelt  übereinander,  wie  an  der  Kathedrale  von  Verdun^^  oder  an  einem  Kapitell  der  Simeons- 
kirche  der  Porta  Nigra^'',  bald  um  die  Wulste  der  Türbogen  sich  schmiegend.  Frei  von  jedem  Schema 
wissen  die  Meister  durch  kleine  Variationen  stets  neue  Wirkungen  zu  erzielen.  Im  ganzen  nördlichen 
Lothringen  kehrt  diese  Schmuckform  wieder,  die  aber  auch  sonst  in  Frankreich,  am  Oberrhein  und  in 
Oberitalien  zu  finden  ist.  Nicht  minder  geschickt  und  frei  in  der  Stilisierung  ist  der  Schmuck  der 
großen  Margeriten,  die  sich  um  den  Rippenansatz  im  Chore  legen.  Das  eigenartigste  und  in  derTrierer- 
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Lothringer  Baugruppe  besonders  verbreitete  Ornament  ist  jenes  am  Triumphbogen,  das  wellenförmig 
wie  eine  Rüschenkrause  sich  formt  und  vermutlich  aus  dem  antiken  Kymation  entstanden  ist".  In 
allen  möglichen  Modulationen  zieht  es  sich  durch  Lothringen  in  immer  neuen,  geistreichen  Lösungen. 
Bald  ist  es  leicht  und  flüssig,  bald  voll  und  tief,  löffeiförmig  ausgehöhlt^^  durch  Licht  und  Schatten  in 
seiner  Lebendigkeit  gesteigert.  So  erscheint  es  an  der  Simeonskirche^®,  am  Westbau  von  St.  Matthias, 
im  Dom  an  Kapitellen  des  Ostchores,  ferner  in  Morlange^"  und  anderswo.  Bald  bildet  es  eine  Reihe 
von  Einzelgliedern,  bringt  aber  auch  dann  einen  großen  Reichtum  der  Abwechselung  vom  strengen, 
starren  bis  zum  leicht  fließenden  Schmuckband,  ab  und  zu  durch  Kugeln  bereichert^'.  Fast  durch  alle 
romanische  Bauten  unseres  Gebietes  wird  uns  dieses  Ornament  begleiten,  und  man  darf  es  als  spe- 
zifisch Trierer-Lothringer  Schmuckmotiv  bezeichnen,  wenn  es  vereinzelt  auch  jenseits  der  Grenzen 
vorkommt^^. 

Eine  eigene  Formensprache  zeigen  sodann  die  Kapitelle,  ebenfalls  hier  wie  in  Trier  die  gleichen. 
Die  Apsis  von  St.  Simeon  bietet  für  fast  alle  Beispiele  von  Mont-Saint-Martin  Parallelen.  Kaum  eins 
der  Zierglieder,  das  dort  nicht  wiederkehrte:  die  nackten,  schmucklosen  des  Mittelpfeilers  sowohl,  ver- 
kümmerte Formen  aus  der  Antike,  die  man  ähnlich  in  Syrien  trifft  ^\  wie  die  von  Ornament  umsponnenen  ^^ 
Sie  sind  von  ganz  anderem  "Wesen  als  die  um  jene  Zeit  am  Rhein  gemeißelten.  Sie  sind  weniger  voll 
und  üppig  und  lieben  mehr  die  zugespitzte  Form,  die  sich  dem  Kelchkapitell  nähert.  Das  Ornament 
ist  sparsamer,  zwei  oder  drei  Blätter  nur  tragen  oft  den  meist  auffallend  hohen  Kämpfer.  Aber  auch 
die  reicheren  bleiben  härter  im  Schnitt,  geometrischer  im  Gesamtbild,  sind  strenger  in  die  Fläche 
gebannt  und  wirken  durchweg  herber  und  kantiger,  nicht  so  voll  und  plastisch. 


Schmuckform  der  Apsis  der  Kirche  zu  Mont-Saint-Martin 


28 


29 


^ 

1 

^^^^^^^^^^3^1 

^ 

iR-{^9^^fll   •    JK^       : 

Wff'  ""^^         ,       1^  1  hfrii 

•jy^T-  ji^iH  l^^T 

9 

'1  "^*^^^ — IH  lufl 

^Bn 

-...■--.  ..^^  -jfc. 

^^^^^^^^H 

^u^^^^i^^^L^ 

Ü 

i.         ^     IBI 

*'  ^ 

30 


^ 
fe 


31 


<i'»'».'W'tfvAAVi';i»'jHiswtsi^ft;^'i>'B'6u»iiwi'iW'^ihm','BSWt'y;iw'ffiJ»i'^)S'i'iyyitwwy 


Die  Westseite  von  Sainte-Marie-aux-Bois 


Die  Klosterkirche  Sainte-Marie-aux-Bois 


Als  einzige  alte  Klosteranlage  von  den  vielen,  die  man  ehedem  hier  zählte,  ist  Sainte-Marie-aux-Bois 
bei  Pont-ä-Mousson  wenigstens  zum  Teil  erhalten  ^^  Es  war  eine  Prämonstratenserabtei,  1 126  durch 
Herzog  Simon  von  Lothringen  begründet.  Anfänglicher  Blüte  durch  die  Gunst  der  Landesfürsten 
folgte  ein  ebenso  schneller  Verfall,  denn  1266  beherbergte  das  Kloster  nur  noch  den  Prior  und  einen 
Mönch.  Dieser  Rückgang  war  wohl  der  Grund,  daß  im  Jahre  1302  das  Priorat  von  Froville  mit  ihm 
vereinigt  wurde.  1439  wurde  das  Kloster  von  burgundischen  Truppen  größtenteils  eingeäschert.  Die 
Zerstörung  muß  gründlich  gewesen  sein,  denn  sechs  Jahre  blieben  die  Mönche  ihrer  Siedelung  fern. 
Um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  fiel  sie  dem  Fanatismus  der  Protestanten  zum  Opfer.  Sie 
hatte  vorher  unter  den  Aebten  der  Familie  ThuilHer  noch  einmal  einen  kleinen  Aufschwung  genommen, 
aber  größere  Bedeutung  erlangte  sie  seitdem  nicht  mehr.  1606  verlegte  der  Abt  Servais  Layruelz  das 
Kloster  unter  dem  Namen  Sainte-Marie-Majeure  nach  Pont-ä-Mousson,  aber  auch  die  alte  Ordensstätte 
blieb  noch  bewohnt  und  die  Kirche  in  Gebrauch  *^  Im  Dreißigjährigen  Kriege  wurde  die  Anlage  noch 
einmal  verwüstet,  der  Bau  selber  jedoch  nicht  zerstört.    Das  geschah  erst  1758,  als  man  das  Kloster 
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Grundriß  von  Sainte-Marie-aux-Bois  mit  teilweiser  Ergänzung 
des  alten  Zustandes 


teilweise  niederlegte,  um  mit  dem 
Material  die  Wirtschaftsgebäude 
auszubessern.  1791  wurden 
Kloster  und  Kirche  verkauft  und 
dienen  heute,  sehr  verwahrlost, 
als  Teile  einer  Ferme. 

Bei  den  wiederholten  Zerstö- 
rungen ist  doch  die  erste  romani- 
sche Anlage  im  wesentlichen  er- 
halten geblieben  und  steckt  im 
jetzigen  Bau.  Schon  bald  nach 
der  Begründung  des  Klosters 
wird  die  Kirche  begonnen  sein. 
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Längssclinitt  durch  Sainte-Marie-aux-Bois 
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Sainte-Marie-aux-Bois.  Querschnitt  durch  Klosterflügel  und  Kirche 
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Westseite 


Sainte-Marie-aux-Bois 


Ausschnitt  des  Obergeschosses 


sie  gehört  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  an,  die  Fassade  mit  ihren  reichen  Formen  mag 
schon  in  die  Mitte  reichen.  Man  kann  leicht  unter  den  Änderungen  späterer  Zeit  die  ursprüngliche 
dreischiffige  Pfeilerbasilika  herausschälen  mit  flachgedecktem  Mittelschiff,  denn  die  Ansätze  der  alten 
Balkenzüge  sind  zum  Teil  noch  sichtbar,  und  kreuzgewölbten  Seitenräumen.  Der  Grundriß  weicht  von 
der  üblichen  Form  ab  in  den  rechteckigen  Seitenschlüssen  und  dem  zweimaligen  Einrücken  der  Seiten- 
wände. Zieht  man  die  Erhöhung  des  Bodens  ab  und  entfernt  die  späteren  Einbauten,  so  ergeben  sich 
für  den  ersten  Raum  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Olley  und  Mont-Saint-Martin  mit  den  hohen  Schiffen 
und  Arkaden.  Auch  hier  war  die  im  Schiff  angeschlagene  Höhe  im  Chore  beibehalten.  Nach  der  Zer- 
störung von  1439  wurden  die  Oberwände  neu  aufgeführt, 
sie  zeigen  anderes  Mauerwerk,  und  das  Mittelschiff,  das 
vielleicht  bis  dahin  seine  flache  Decke  trug,  wurde  einge- 
wölbt. Der  Chor  hingegen  hatte  in  seinem  Joch  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  ein  Kreuzgewölbe  erhalten,  um 
dessen  Rippen  wieder  wie  in  Mont-Saint-Martin  ein 
Schaftring  gelegt  ist,  scheinbar  ein  Merkmal  der  Gruppe, 
das  auch  im  Ostchor  des  Trierer  Domes  wiederkehrt. 
Man  hatte  nach  jener  Zerstörung  wohl  nur  soweit  als 
eben  nötig  die  Anlage  instand  gesetzt,  denn  sonst  wäre 
nicht  die  umfangreiche  Wiederherstellung  erforderlich  ge- 
wesen, die  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts unter  den  Äbten  Thuillier  berichtet  wird,  deren 
Wappen  man  wiederholt  in  Kirche  und  Kloster  findet.  Da- 
mals wurde  das  Westjoch  um  die  Hälfte  gekürzt,  warum 
ist  ungewiß,  aber  die  alte  Fassade  wurde  fast  ganz  im 
Sainte-Marie-aux-Bois.  Vom  Untergeschoß  d.  Westseite     Ursprünglichen  Zustande  wiedcf  aufgeführt''^.  Das  möch- 
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Sainte-Marie-aux-Bois.    Ansicht  des  Klosterflügels 

ten  wir  den  Mönchen  besonders  danken,  denn  die  schönste  ist  sie  im  Lothringer  Land.  Die  Über- 
höhung des  Mittelschiffs  mit  dem  stumpfwinkeligen  Abfall  nach  den  Seiten  ist  die  nächtsliegende  ein- 
fachste Form  für  den  Abschluß  einer  dreischiffigen  Anlage.  Aber  es  ist  kein  Zufall,  daß  wiederum 
Italien,  zumal  das  obere  Gebiet,  die  vielen  Parallelen  bietet  ^^.  Die  Schauseite  steht  künstlerisch  höher 
als  die  von  Mont-Saint-Martin,  ist  wohlklingender  in  den  Verhältnissen,  zierlicher,  reicher  und  leb- 
hafter, so  daß  jene  fast  schwerfällig  daneben  scheinen  möchte.  Mit  feiner  Berechnung  wird  die  kräftige 
Wirkung  der  Horizontalen  ausgeglichen  durch  die  schlanken  Arkaden  des  Obergeschosses.  Durch  ihre 
Überführung  in  den  Giebel,  so  daß  das  obere  Gesims  nicht  in  der  Firstlinie  der  Seitendächer  liegt,  ist 
der  Eindruck  des  Gedrückten  geschickt  vermieden.  Ursprünglich  war  das  Bild  noch  harmonischer, 
als  seitlich  je  eine  weitere  Arkade  anschloß,  die  man  bei  der  Neuaufführung  fordieß,  deren  Ansätze 
aber  noch  sichtbar  sind''l  Dieser 
Typus  mit  der  Arkadengliede- 
rung war  ehedem  in  der  Trierer 
Kirchenprovinz  nicht  selten  und 
gerade  im  nördlichen  Bezirke  zu 
finden.  Charakteristisch  ist  dabei 
die  Verbindung  der  Arkaden  mit 
der  Wand,  als  sei  eine  zweite  Flä- 
che vorgelegt  und  die  Arkaden 
als  Nischen  ausgespart.  Man  hat 
auch  hier  mit  Recht  auf  gleiche 
Dekorationen  an  italienischen 
Kirchen  hingewiesen'".  Unter 
den  wenigen  Beispielen,  die  sich 
im  Lothringer  Land  erhalten 
haben,   steht   die   Fassade   von 

Sainte-Marie-aux-Bois  an  erster  Reste  des  Kreuzganges  von  Sainte-Marie-aux-Bois 
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SctamnckfonneD  aus  Sainte-Marie-aux-Bois 


Stelle,  i.i.r.c:  erreicht  sie  an  Schönheit  der  Gliederung  und  ruhigem  Wohllaut.  Unter  den  Schmuck- 
fonnen  findet  man  gleiche  Motive  wie  in  Mont-Saint-Martin:  an  der  Fassade  das  kräftig  durchgebildete 
"^"ellenband,  bei  den  Kapitellen  die  breiten,  lanzettförmigen  Einzelblätter  und  hinter  ihnen  aufsteigend 
die  stark  entwickelten  \'oluten,  die  über  das  ganze  nördliche  Gebiet  verbreitet  sind  *'.  Einige  neue 
Formen  kommen  hinzu,  die  aber  auch  in  Trier  ihre  Parallelen  finden.  Bei  den  Kapitellen  ist  es  die  von 
den  Ecken  nach  rückwärts' gelegte,  geschweifte  Palmene^  und  der  kranzförmige  Zusammenschluß  der 


Schffluckformeo  tind  Steinmetzzeicben  aus  Sainte-Marie-auz-Bois 
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Die  Kirche  zu  Mont-devant-Sassey 

Größe  und  Lage  der  Kirche,  von  einem  Berghang  weit  ins  Maastal  schauend,  während  drunten 
das  Dorf  in  den  Einschnitt  des  Höhenzuges  sich  schmiegt,  lassen  schon  vermuten,  daß  es  sich  nicht 
um  eine  bloße  Pfarrkirche  handelt.  Ihre  Bedeutung  verdankt  sie  den  Kanonessen  aus  Andenne,  die 
hinwiederum  ihre  Stiftung  auf  die  heilige  Begga,  die  Tochter  Pippins  zurückführen.  Die  Überlieferung 
machte  daraus,  Pippin  von  Landen  und  seine  Töchter  hätten  auch  in  Mont  Kloster  und  Kirche  be- 
gründet. Jene  flüchteten,  als  im  elften  Jahrhundert  ihre  belgische  Niederlassung  geplündert  und  ein- 
geäschert wurde,  in  diese  Gegend,  wo  sie.  seit  alters  Güter  besaßen^®.  Aber  nur  einige  Jahrzehnte 
blieben  sie  dort,  denn  schon  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  waren  sie  wieder  in  Andenne  und  ließen 
ihr  Mutterhaus  aus  den  Trümmern  erstehen.   Natürlich  hatten  sie  auch  während  des  Aufenthaltes  in 
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Grundriß  der  Kirche  zu  Mont 

Mont  ein  Gotteshaus  nötig.  Vielleicht  fanden  sie  schon  eins  vor,  das  als  Kirche  für  die  umliegenden 
Gemeinden  diente,  woraus  sich  die  Lage  erklären  würde.  Aber  ihren  Bedürfnissen  und  Ansprüchen 
konnte  es  kaum  genügen,  und  so  werden  sie  einen  Neubau  errichtet  haben,  was  durch  den  Bau  selber 
bestätigt  wird,  dessen  älteste  Teile  etwa  dem  elften  Jahrhundert  angehören.  Auch  Wohngebäude  führten 
die  Stiftsdamen  auf,  die  heute  verschwunden  sind,  aber  in  der  Überlieferung  sich  erhalten  haben". 
Nach  ihrer  Rückkehr  nach  Belgien  wurde  das  Gotteshaus  zur  Domanialkirche  für  die  großen  Güter 
des  Stiftes  und  diente  zugleich  den  Gemeinden  von  Sassey  und  Mont.  Aber  die  Kanonessen  werden 
der  ihnen  lieb  gewordenen  Kirche  auch  fernerhin  ihre  besondere  Sorgfalt  geschenkt  haben,  nur  so  er- 
klärt sich  die  ständige  Bereicherung  und  Erweiterung  der  ursprünglich  bescheidenen  Anlage. 

Dieser  erste  Bau,  dessen  Kern  noch  im  heutigen  steckt,  war  eine  dreischiffige,  flachgedeckte  Basilika 
mit  östlichem  Querschiff^^  Im  zwölften  Jahrhundert,  etwa  im  vierten  bis  fünften  Jahrzehnt,  fügte  man 
zunächst  den  stattlichen  Chor  an  mit  Seitenapsiden  über  durchgehender  Krypta,  wobei  auch  das  Quer- 
schiff vergrößert  wurde.  Neben  diesen  weitgedehnten  Räumen  mochte  das  alte  Langhaus  mit  seinen 
schweren  Stützen  und  schmalen  Durchgängen  allzu  eng  erscheinen.  Man  erweiterte  die  Arkaden  und 
schloß  sie  im  gespitzten  Bogen.  Die  mächtigen  Sockel  ließ  man  bestehen  und  setzte  darauf  die  schweren 
Halbsäulen.  Auch  die  westlichen  Vierungspfeiler  wurden  damals  erst  höher  geführt  und  die  Vierung 
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Südseite  und  Vorhalle  der  Kirche  zu  Mont 

gewölbt.  Jedoch  ein  anderer  Meister  hatte  inzwischen  die  Leitung  übernommen.  Er  war  künstlerisch 
dem  Erbauer  des  Chores  weit  unterlegen,  schloß  sich  aber  in  den  allgemeinen  Formen  diesem  an.  Kaum 
waren  diese  Arbeiten  fertig,  als  irgend  eine  Zerstörung  des  südlichen  Nebenschiffs  wiederum  Meißel  und 
Hammer  in  Bewegung  setzte  und  seine  fast  gänzliche  Erneuerung  forderte  ^l  Die  Nordseite  war  wohl 
schon  vorher  teilweise  erneuert  und  höher  geführt.  Man  gewann  so  über  dem  Gewölbe  einen  großen 
Raum  zur  Verteidigung  und  durchbrach  dazu  die  Mauer  zwischen  Dach  und  Fenster  mit  Schießscharten®". 
Bis  zum  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  mag  sich  die  Bautätigkeit  hingezogen  haben,  eine  kurze  Pause, 
und  sie  setzte  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  von  neuem  ein.  Die  Kirche  wurde  nun  einheitlich  ge- 
wölbt und  erhielt  ihr  Paradestück,  das  reiche  Portal.  Das  vierzehnte  Jahrhundert  setzte  vor  die  Westfront 
den  hohen  Turm,  dessen  schlanke  Wirkung  die  Verjüngung  der  außen  abgesetzten  Geschosse  noch  ge- 
steigert hat.  Durch  die  vollständige  Ausnützung  seines  Innenraumes  im  Erdgeschoß,  die  ihn  wie  einen 
Westchor  erscheinen  läßt,  stellt  er  eine  geschickte  Erweiterung  des  doch  noch  kleinen  Baues  dar.  Damit 
war  im  wesentlichen  seine  heutige  Form  festgelegt,  woran  die  späteren  Jahrhunderte  wenig  änderten. 
Sie  hatten  fast  nur  die  Schäden  auszubessern,  welche  die  wiederholten  Belagerungen  der  Kirche 
brachten.  So  hatte  sich  1637  eine  der  berüchtigten  Soldatenbanden,  die  damals  plündernd  und  ver- 
wüstend die  Gegend  in  Schrecken  hielten,  in  ihr  verschanzt,  und  vergebens  versuchte  der  Herzog 
von  Chatillon  die  kleine  Festung  einzunehmen.  Wie  weit  sie  bei  dem  Bombardement,  von  dem  be- 
richtet wird,  beschädigt  wurde,  ist  ungewiß.  Vor  einer  zweiten  Beschießung  bewahrte  sie  nur  ein 
Zufall.  Im  Jahre  1652  hatte  sich  der  königstreue  Graf  von  Grandpre  vor  den  Spaniern  in  die  Kirche 
zurückgezogen,  aber  die  Belagerung  unterbheb,  weil  der  einzigen  Kanone,  welche  die  Spanier  von 
Stenay  heranführten,  die  Achse  brach  ®^   Nach  einer  Bittschrift  der  Dorfbewohner  vom  Jahre  1668 
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an  den  Erzbischof  von  Reims  scheint  die  Kirche  doch  ein  zweites  Mal  belagert  zu  sein%  wobei  das 
ganze  Mittelschiffgewölbe  und  das  Dach  des  Chores  zerstört  wurde.  Aber  schon  ein  Jahr  vor  diesem 
Schreiben,  1667,  war  die  Instandsetzung  eingeleitet "^  Vor  allem  wurde  das  Gewölbe  wiederher- 
gestellt, aber  auffallend  roh;  bei  dem  trostlosen  Zustand  des  Landes  um  jene  Zeit  mögen  Meister  und 
Mittel  zu  vollendeteren  Arbeiten  gefehlt  haben.  Daher  werden  wohl  auch  einige  Jahrzehnte  nach  dieser 
Wiederherstellung  vergangen  sein,  ehe  die  technisch  sehr  saubere  Vorhalle  entstand,  der  man  in  dieser 
späten  Zeit  noch  gotische  Formen  gab".  Im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhundert  teilte  dann 
die  Kirche  mit  so  vielen  andern  Frankreichs  das  Los  gänzlicher  Vernachlässigung  und  Verfalles.  Erst 
1878  oder  79  wurde  die  Wiederherstellung  begonnen.  Vor  allem  wurde  der  Ostteil  verändert,  und  die 
Chortürme,  die  im  siebzehnten  Jahrhundert  zerstört  worden  waren,  wurden  neu  aufgeführt.  Aber  sie 
hatten  wohl  kaum  früher  diese  nüchternen,  harten  Formen,  die  man  auch  dem  Abschluß  der  Neben- 
apsiden gab'^l  Willkürlich  wurde  dann  der  Chor  selber  um  das  Stück  mit  den  Ochsenaugen  oberhalb 
des  Gesimses  erhöht,  und  ihm  dadurch  eine  neue,  falsche  Wirkung  gegeben.  Auch  beim  Innern  griff 
man  rücksichtslos  ins  alte  Werk,  indem  man  die  Gewölbe  in  Querschiff  und  Chor  erhöhte ''^  wodurch 
sich  natürlich  neue  Raumverhältnisse  ergaben.  Die  Kapitelle  der  Apsidcnsäulchen  und  Vierungspfcilcr 
ersetzten  gewinnsüchtige  Unternehmer  durch  unbehauene  Steine,dieOriginale  dienten  zur  Ausbesserung 
einer  Brücke".  Den  Verlust  bedauert  man  um  so  mehr,  als  der  Künstler  gerade  auf  das  Ornamentale  Wert 
gelegt  hatte  und  nicht  nur  in  den  Kapitellen,  auch  in  den  Kämpfern  und  Gesimsen  seine  Zicrlust  betätigte. 
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Westlicher  Querschnitt  der  Kirche  zu  Mont 

Das  Schiff  blieb  von  der  Restauration  verschont,  es  läßt  noch  deutlich  das  Nacheinander  der 
einzelnen  Bauzeiten  ablesen.  Am  Durchgang  zum  Querschiff  und  dem  Ansatz  der  ersten  Arkaden 
gewinnt  man  die  Vorstellung  der  Anlage  des  elften  Jahrhunderts  mit  schmalen,  rundbogigen  Durch- 
gängen und  gedrungenen  schweren  Pfeilern^*.  Welch  ein  Gegensatz  zu  den  hohen  luftigen  Arkaden 
der  anderen  Bauten,  welch  neues  freies  Raumgefühl  neben  diesen  schwerfällig  drückenden  Verhält- 
nissen hier  im  Querschiff  und  Chore  lebt.  Die  Formen  des  Schiffs  sind  durchweg  derb,  nicht  zwei 
der  klobig  massigen  Sockel  stimmen  überein.  Dazu  kommen  die  Unregelmäßigkeiten  der  Fenster- 
ordnung, welche  noch  die  Reihenfolge  vom  flachgedeckten  Schiff  gibt,  die  verschiedene  Arkadenhöhe 
der  Nordseite  und  die  Unregelmäßigkeit  in  der  Pfeilerordnung,  die  der  Grundriß  zeigt. 
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östlicher  Querschnitt  der  Kirche  zu  Mont,  mit  Angabe  der  Erneuerungen 

Unberührt  fast  von  der  Restauration  blieb  vor  allem  auch  die  Krypta,  die  uns  daher  die  Kunst 
des  Meisters  dieses  Chores  am  reinsten  überliefert  hat'^^  Die  leichte,  lebendige  Wirkung,  die  etwa 
an  die  Krypta  von  St.  Georg  in  Köln  erinnert,  mag  durch  die  schwache  Ausbuchtung  der  Außenwände, 
die  schlanken  Säulen  und  die  wie  spielend  leicht  von  ihnen  getragenen,  stark  gestelzten  Bogen  erreicht 
sein.  Nur  an  einzelnen  Basen  stört  in  den  Eckklötzchen  ein  wenig  die  rohe  Arbeit  des  Restaurators. 
Der  Grundriß  deckt  sich  mit  dem  des  Chores.  Er  schließt  in  fünf  Seiten  eines  regelmäßigen  Acht- 
ecks. Während  sonst  die  polygonalen  Chöre  erst  in  der  Gotik  allgemeiner  werden,  sind  sie  in 
Lothringen  schon  in  der  romanischen  Zeit  heimisch  geworden.  Neben  dem  Polygon,  das  sich  um  ein 
Rund  legt,  eine  Form,  die  aus  dem  Orient  stammt  und  in  Italien  sowie  dem  südlichen  Frankreich 
häufig  ist,  trifft  man  hier  als  gebräuchlichsten  Typ  Apsiden  mit  innerem  und  äußerem  Polygon,  meist 
aus  fünf  Seiten  eines  regelmäßigen  Achtecks.  Durch  ganz  Lothringen  fast  ist  dieser  Typ  verbreitet'"', 
auch  im  deutschen  Gebiete''  und  vereinzelt  im  Oberelsaß  zu  finden '^    Für  Trier  ergibt  sich  hier 


6* 


43 


44 


Inneres  der  Kirche  zu  Mont 


45 


Blick  in  den  Chor  der  Kirche  zu  Mont 


eine  neue  Beziehung  zurLothringer 
Gruppe:  seine  beiden  Hauptwerke, 
die  Simeonskirche  und  der  Ostchor 
des  Domes,  wiederholen  ebenfalls 
diesen  polygonalen  Grundriß,  jene 
mit  innen  halbrundem  und  außen 
polygonalem  Schluß,dieser  dagegen 
mit  innerem  und  äußerem  Polygon. 
Lediglich  des  Planes  wegen  waren 
diese  beiden  bislang  Rätsel  geblie- 
ben,die  vielen  Parallelen  geben  nun 
die  Lösung. 

Der  polygonale  Chorschluß  ver- 
breitet sich  in  Deutschland,  wo  er 
zwar  schon  früher  zu  finden  ist,  erst 
gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts", im  Gebiet  von  Soissons  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts^*,  im 
alten  Trierer  Kirchengebiet  dagegen 
schon  in  der  ersten  Hälfte.  Die 
Kathedrale  von  Verdun,  im  Chor 

das  Vorbild  für  Mont,  ist  zwischen  1135  und  1150  entstanden'*,  der  Chor  von  Mont  gleichzeitig, 

Notre  Dame  de  Neufchäteau,  die  ebenfalls  das  Polygon  zeigt,  schon  um  1131™,  die  Apsis  der  Simeons- 
kirche von  Trier  vielleicht  gegen  M  itte  des  Jahr- 
hunderts, wenn  nicht  vorher.  "Wie  und  woher 

die  Form  so  früh  in  dieses  Gebiet  kam,  ist  un- 
gewiß; es  ist  viel  eher  anzunehmen  aus  der 

Lombardei  als  aus  der  Provence  oder  gar  Bur- 

gund".   Jedenfalls  findet  sie  für  den  Norden 

hier  die  früheste  und  weiteste  Verbreitung,  und 

das  gibt  der  Trierer-Lothringer  Baugruppe  eine 

besondere  Bedeutung. 

Beim  Chor  von  Mont  kommt  als  Eigenart 

zum  polygonalen  Schluß  die  Anordnung  der 

Nebenapsiden:  rechteckig,  im  Gegensatz  zur 

sonstigen  Rundung,  und  zwar,   wie  bei  der 

Kirche  von  Mont-Saint-Martinbereitszu  sehen, 

an  die  durchgeführte  Längsmauer  des  Chores 

gelehnt,  fast  selbständige  Kapellen,  mit  der 

Hauptapsis  durch  eine  Arkade  verbunden '^ 

Dieser  Grundriß  mit  polygonalem  Chor  und 

rechteckigen,  an   die   Chormauer  gelehnten 

Nebenapsiden,  der  sonst  ungebräuchlich  ist, 

kehrt   nun   auch  beim    Ostbau   des  Trierer 

Domes  wieder  und  bei  der  Kathedrale  von  Mittelschiff  der  Kirche  zu  Mont 
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Verdun,  so  daß  man  schon  auf 
Grund  dieser  eigenartigen 
Gliederung  diese  Bauwerke  zu 
einer  Gruppe  verbinden  darf. 

Es  wurde  darauf  hingewie- 
sen, daß  auch  die  Anordnung 
der  Türme  neben  dem  Chor 
dem  übrigen  Lothringer  Ge- 
biete fremd  ist,  und  es  wurde 
die  dort  übliche  Anordnung 
gezeigt:  selten  im  Westen, 
meist  über  dem  Chorjoch. 
Mont  steht  dabei  unter  dem 
Einfluß  der  Verduner  Kathe- 
drale mit  ihren  vier  Türmen, 
und  diese  wieder  unter  rhei- 
nischem Einfluß.  So  malerische 
Gruppierungen  wie  beim  Ost- 
bau von  Mont  findet  man  in 
Lothringen  nicht  mehr  wieder. 

Die  beiden  Kirchen  werden 
unter  sich  und  mit  dem  Ost- 
chore des  Trierer  Domes  noch 
enger  verbunden  durch  die 
Übereinstimmungen  im  Auf- 
bau und  seinen  Schmuckmo- 
tiven. Wie  auch  sonst  üblich, 
geben  die  Lothringer  Künstler 
vor  allem  den  Apsiden  einigen 
Schmuck  und  lassen  im  übri- 
gen die  Kirchen  einfach.  Lise- 
nen  und  Säulen  werden  ver- 
wandt, aber  in  anderer  Weise 
als  etwa  an  den  rheinischen 
Bauten.  Man  kann  verschiedene  Typen  unterscheiden.  Der  einfachste  zeigt  bis  zum  Dachgesims 
durchgehende  Säulen'^  oder  Blendarkaden  mit  Kämpfern  oder  Kapitellen*".  Bei  einer  anderen,  zwei- 
geschossigen Gliederung  sind  die  Rundbogenarkaden  auf  Säulen  oder  strebenartig  ausgebildeten  Stützen 
um  die  Fenster  gespannt.  Darüber  steigen  Säulchen  auf,  gerne  mit  gedrehtem  Schaft,  die  entweder  mit 
ihrem  Kapitell  ins  Dachgesims  reichen*'  oder  einen  Rundbogenfries  tragen,  über  dem  in  einigem  Ab- 
stand die  Konsolenreihe  des  Dachgesimses  folgt.  Das  ergibt  gute  dekorative  Wirkungen.  Die  Apsis 
von  Diedersdorf  in  Deutsch-Lothringen  geht  noch  darüber  hinaus  und  gibt  über  den  Arkaden  eine 
dreifache  Ordnung  mit  zwei  Horizontalgesimsen  *-.  Der  Chor  von  Mont  zeigt  diesen  Typen  gegenüber 
eine  selbständige  Gliederung,  die  ihnen  nur  im  allgemeinen  folgt.  Bei  zweigeschossiger  Aufteilung, 
schon  durch  die  Krypta  bedingt,  wechseln  strebenartige  Pfeiler  mit  Säulen.  Die  Streben  zeigen  eine 
von  Mont-Saint-Martin  her  vertraute  Form  mit  der  starken  Absetzung  des  obersten  Gliedes.  Konnte 
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Kapitelle  des  Chores  und  der 
Vierung  der  Kirche  zu  Mont 


man  dort  noch  schwanken  über  ihren  konstruktiven  Wert,  so  scheidet  dieser  hier  gänzHch  aus.  In 
Mont  sind  es  ledigUch  in  diese  Strebenform  umgesetzte  Lisenen,  die  mit  dem  Tonnen-  und  Halb- 
kuppelgewölbe des  Innern  nichts  zu  tun  haben.  Der  Konsolenfries  am  Dachgesims,  der  hier  die  Höhe 
vor  der  Restauration  angibt,  fehlt  fast  bei  keiner  romanischen  Kirche  Lothringens,  findet  sich  aber 
auch  durchweg  in  den  Ardennen  und  Argonnen  bis  in  die  Champagne. 

Die  Ostapsis  des  Trierer  Domes  geht  über  diese  Dekoration  weit  hinaus.  Den  Reichtum  dankt  sie 
aber  erst  einem  späteren  Meister.  Der  erste,  der  den  Grundriß  gab,  führte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  sein  Werk  nur  bis  zur  Fenstersohle  ^^;  nach  längerer  Pause  vollendete  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  ein  anderer  die  Arbeit  und  krönte  den  Bau  mit  der  Zwerggalerie.  Es  wäre 
müßig  zu  fragen,  wie  der  Chor  des  ersten  Meisters  sich  gestaltet  hätte.  Als  Kennzeichen  der  Trierer- 
Lothringer  Gruppe  ist  ihm  unter  anderem  außen  der  stark  abgesetzte  Strebepfeiler  geblieben. 

Der  Baumeister  von  Mont  hatte  aber  nicht  den  Trierer  Dom  zum  Vorbild,  sondern  den  Ostbau  der 

Kathedrale  von  Verdun.  Auf  die 
Übereinstimmung  der  Grundrisse 
wurde  bereits  hingewiesen,  das  Ne- 
beneinander derKrypten  läßtdie  von 
Mont  fast  wie  eine  Kopie  erschei- 
nen *\  Im  Aufbau  ist  von  der  alten 
Anlage  das  Untergeschoß  bis  zum 
Ansatz  der  Fenster  geblieben,  der 
Oberbau  wurde  im  vierzehntenjahr- 
hundert  erneuert.  Vom  früheren  wis- 
sen wir  nur,  daß  er  doppelgeschossig 
war,  mehr  kann  man  aus  der  Ansicht 
auf  dem  Stadtsiegel  vom  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  schließen*^^  Man  hätte  vor  allem 
gerne  erfahren,  ob  das  oberste  Geschoß  in  einer  Fensterreihe  oder  einer  Zwerggalerie  sich  öffnete  *^ 
Die  Zugehörigkeit  des  Ostbaues  von  Mont  zur  Trierer-Lothringer  Gruppe  findet  im  Innern  weitere 
Bestätigung.  Die  Apsis  wiederholt  die  von  andern  Außenbauten  vertraute  Gliederung  mit  rund- 
bogigen  Blendarkaden  auf  Säulchen,  auf  deren  Kämpfer  kleine  Zwischenstücke  bis  zum  Hauptgesims 
aufsteigen".  Solche  Innendekoration  der  Apsiden  zeigen  die  Lothringer  Kirchen  sehr  oft:  Entweder 
gibt  man  Säulen  als  Stützen  eines  Gesimses**  oder  häufiger  rundbogige  Arkaden,  darüber  in  kleinem 
Abstände  das  Hauptgesims^l  Dieses,  auch  ohne  Arkaden  und  Säulen,  wie  in  Mont-Saint-Martin, 
fehlt  fastnie^".  Meist  wird  es  fortgeführt  über  die  Längsseiten  des  Chorjoches,  ab  und  zu  auch  durch 
das  Quer-  und  Langschiff  und  wirkt  bei  gleicher  Höhe  mit  den  Kämpfern  wie  deren  Fortsetzung, 
zumal  wenn  es,  wie  meist  geschieht,  ihre  Schmuckmotive  aufnimmt.    Der  Unterschied  der  beiden 
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Steinmetzzeichen  und  Profile  der  Kirche  zu  Mont  (1—4,  13  Chor;  5—9,  14,  15  Schiff;  10—12,  16  Vorhalle) 


Chorjochseiten  in  der  Gesimsbehandlung,  der  in  Mont  auffällt,  hängt  vermutlich  mit  dem  erwähnten 
Wechsel  der  Bauleitung  zusammen.  Der  erste  Meister,  dem  Plan  und  Aufbau  zu  danken  ist,  wurzelt 
nicht  nur  in  Grundriß  und  Gliederung,  auch  in  den  Einzelformen  ganz  in  der  großen  Trierer-Lothringer 
Schule,  Er  bringt  dieselben  Formen,  die  uns  schon  von  Mont-Saint-Martin,  Sainte-Marie-aux-Bois 
und  den  beiden  Trierer  Kirchen  geläufig  sind,  dieselben  Kapitelle  mit  ihrem  scharfen  Schnitt  und  den 
großen  Voluten,  die  lorbeerartigen  Blätter,  vereinzelt  oder  in  doppelter  Reihe,  dieselben  Rankenformen, 
sodann  auch  wieder  das  Wellenband  und  dieselbe  häufige  Verzierung  der  hohen  Kämpfer.  Auch  das 
scheint  eine  Eigenart  dieser  Baugruppe  gewesen,  nach  den  zahlreichen  Beispielen,  die  noch  vorhanden 
sind.  Der  Chor  von  St.  Simeon  und  die  Krypta  des  Trierer  Domes  geben  wie  bei  den  andern  Kirchen 
auch  hier  für  fast  alle  Formen  die  engsten  Par- 
allelen®'. Einige  finden  in  der  Kathedrale  von 
Verdun  deutliche  Gegenstücke.  Im  allgemeinen 
erscheinen  deren  Kapitelle  üppiger  und  weniger 
streng,  das  Blatt  schießt  mehr  ins  Kraut  und  rankt 
und  rollt  sich  freier,  jedoch  ohne  die  Grundformen 
der  Baugruppe  aufzugeben.  Aus  der  strengen  Stili- 
sierung drängt  es  auch  in  Mont  ab  und  zu  bei  den 
Kapitellen  zu  frischerem  Leben,  und  man  sieht 
naturalistischere  Formen.  Besonders  mag  an  den 
Vierungskapitellen  ein  Palmen-  oder  Farrenblatt 
auffallen,  das  auch  sonst  hier  und  da  im  Gebiete 
zu  finden  ist.  Dem  Rheinlande  ist  es  fremd,  mit 
Ausnahme  wieder  des  Oberrheins.  Auch  das  lange 
Fortleben  des  Akanthus  kennt  man  dort  nicht,  der 
hier  dagegen  in  dieser  Spätzeit  noch  eine  beson- 
dere Bedeutung  hat.  Mit  diesem  Nachleben  der 
Antike  hängt  auch  die  Rolle  zusammen,  welche 
die  Volute  an  den  Kapitellen  spielt  in  ihrer  un- 
gewöhnlich starken  Entwicklung.  Solche  antiken 
Reminiszenzen,  die  auch  im  Ornament  des  Wellen- 
bandes sich  zeigten,  können  auf  dem  von  römischer 
Kultur  durchtränkten  Boden  nicht  überraschen. 
Auch  diese  Einzelformen  wird  der  Meister  von 
Mont  in  Verdun  entlehnt  haben,  das  nur  wenige 
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Krypta  der  Kathedrale  zu  Verdun  (nach[Aiinond) 


Krypta  der  Kirche  zu  Mont 


Kilometer  entfernt  ist.  Wenn  Trier  heute  mehr  Parallelen  bietet,  so  liegt  es  daran,  daß  in  Verdun 
vom  alten  Bau  fast  nichts  mehr  übrig  blieb.  Die  Beziehung  der  beiden  Kirchen  bekommt  eine  letzte 
Bestätigung  in  den  Steinmetzzeichen.  Der  Ostbau  von  Mont  wiederholt,  zumal  in  der  Krypta,  die 
von  der  Restauration  am  meisten  verschont  wurde,  dieselben  Zeichen  und  nur  solche,  die  sich  zahl- 
reich auch  an  den  Quadern  in  Verdun  finden  ^^  Man  möchte  die  Chöre  daher  fast  demselben 
Meister  zuschreiben. 

Durch  die  Kathedrale  wird  nun  eine  ziemlich  genaue  Datierung  für  den  Ostbau  von  Mont  gegeben.  Im 
Jahre  1136  war  jene  durch  den  Bischof  Albert  von  Chiny  neu  begonnen  worden  und  konnte  schon 
1147  durch  den  Papst  Eugen  III.,  auf  der  Reise  von  Reims  nach  Trier,  in  Gegenwart  vieler  Kar- 
dinäle feierüchst  geweiht  werden'^  Als  in  demselben  Jahre  auch  der  französische  König  Ludwig  VII. 
auf  dem  Wege  zum  zweiten  Kreuzzuge  Verdun  passierte,  da  sah  mit  ihm  die  Kathedrale  sein 
Freund  und  Ratgeber  Abt  Suger^"*,  der  einige  Jahre  vorher  den  Neubau  von  St.  Denis  begonnen  hatte. 
Da  mögen  mit  dem  berühmten  Abt  auch  wir  unwillkürlich  die  beiden  Bauten  zum  Vergleiche  neben- 
einanderstellen, die  damalige  deutsche  und  französische  Kunst,  schwellende  Kraft  neben  Eleganz  und 
Lebensfülle.  Die  deutsche  Kunst  hatte  auch  hier  im  Lothringer  Gebiet  sich  gerade  glänzend  entfaltet, 
eine  neue  Blüte  eingeleitet,  die  im  Dombau  von  Trier  ihr  Reichstes,  Bestes  und  Letztes  gab. 

Garin  hieß  der  Meister  von  Verdun,  er  stammte  angeblich  aus  der  Gegend  von  Speyer  und  Mainz'*. 
Die  Verwandtschaft  mit  den  mittelrheinischen  Domen  in  der  Grundrißbildung,  die  schon  früher  auf- 
gefallen war''',  scheint  solchen  Ursprung  zu  bestätigen.  Der  Neubau  brachte  dem  Künstler  großen 
Ruhm  bei  seinen  Zeitgenossen,  von  denen  ihn  einer  sogar  mit  dem  Erbauer  des  Salomonischen 
Tempels  vergleicht'''.  Die  Bewunderung  des  Werkes  erklärt  um  so  eher  die  enge  Anlehnung  des 
Chores  von  Mont.  Sollte  Garin  auch  diesen  aufgeführt  haben,  er  wäre  seiner  nicht  unwert. 

Er  wird  kaum  viel  später  anzusetzen  sein  als  die  Kathedrale,  wohl  auch  noch  in  die  erste  Hälfte 
des  Jahrhunderts.  Er  wäre  damit  ebenso  wie  diese  noch  vor  den  Trierer  Bauten  entstanden,  der  Apsis 
der  Simeonskirche  und  dem  Ostchor  des  Domes.  Jene  wurde  vielleicht  um  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  errichtet'^  der  Domchor  in  den  sechziger  Jahren  begonnen".  Wenn  diese  Datierungen 
richtig  sind,  vorläufig  sind  sie  noch  umstritten,  dann  bilden  die  Bauten  an  der  Maas  die  Vorstufen 
zu  den  glänzenden  Trierer  Werken.  Für  die  frühe  Gruppe,  mit  den  Kirchen  von  Olley,  Mont- 
Saint-Martin  und  Sainte-Marie-aux-Bois  mag  Trier  der  Ausgangspunkt  gewesen  sein,  bei  der  späten 
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wäre  es  die  Empfängerin.  Wie  weit  es  dann  wieder  rück- 
wirkend bei  den  Umbauten  der  frühenWerke  eine  Rolle  spielte, 
ist  unbestimmt,  diese  Fragen  können  hier  nicht  entschieden 
werden.  Das  wesentliche  wichtige  Ergebnis  der  Untersuchungen 
ist  die  unzweifelhafte  engste  Zusammengehörigkeit  der  Trierer 
Kunst  mit  der  des  Lothringer  Landes.  Eine  neue  Kunstgruppe 
schließt  sich  so  zusammen,  die  in  allem  ein  eigenes  Gepräge 
trägt.  Ihren  Umfang  abzugrenzen,  ist  weiterer  Forschung  vor- 
behalten. Die  wird  auch  klären,  wie  weit  das  Metzer  Land  an 
ihr  teilgenommen,  denn  nach  den  Proben,  die  hier  und  da 
bereits  gegeben  wurden,  ist  dorther  manch  ergänzendes  Material 
noch  zu  erwarten.  Daß  auch  Metz  selber  dem  Kunstkreise  an- 
gehört, läßt  die  Kapelle  Saint -Genest  vermuten,  das  einzige 
fast,  was  von  romanischer  Zeit  in  dieser  Stadt  noch  übrig  blieb. 
Die  bedeutenden  Anlagen,  die  romanische  Kathedrale,  die  Stifts- 
und Klosterkirchen  St.  Arnulf,  St.  Clemens  und  St.  Vinc.;nz, 
haben  gotischen  Bauten  weichen  müssen  oder  sind  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  zerstört  worden.  Nach  dem  bisherigen  Er- 
gebnis lag  das  Schwergewicht  der  Kunstgruppe  im  nördlichen 
Teile  des  Lothringer  Landes,  und  auf  französischem  Boden 
bilden  die  Departements  Meuse  und  Meurthe  et  Moselle  ihr 
Hauptgebiet.  Der  Vogesenbezirk  hat  schon  eine  andere  Sprache, 
ebenso  die  Argonnen  und  Ardennen.  Trier  aber  zeigt,  denn  wir 
wissen  nicht,  ob  Schöneres  zugrunde  ging,  die  Formen  am 
reichsten  entwickelt,  zum  Höhepunkt  geführt,  und  hat  der  Reihe 
ihren  eindrucksvollen  Schluß  gegeben. 

Wo  aber  liegt  der  Ausgangspunkt  der  Gruppe,  woher  nahm 
sie  die  Anregung,  oder  hat  sie  die  Eigenarten  selbst  gefunden? 
Man  sieht  zunächst  zum  burgundischen  Nachbarland  hinüber, 
das  immer  wieder  genannt  wird,  aber  in  seiner  Baukunst  noch 
zu  wenig  erforscht  ist.  Aber  spricht  nicht  gegen  diese  Quelle, 
daß  Lothringen  in  der  grundlegenden  Sache  der  polygonalen 
Chöre,  nach  den  bislang  bekannten  Werken,  die  Priorität  zu- 
erkannt werden  mußte?  Wohl  nimmt  mit  gutem  Grund  man 
an,  daß  die  Kunst  des  Oberrheins  gar  mancherlei  dort  holte,  und 
auch  hier  konnte  mehrmals  auf  Parallelen  zu  unserem  Gebiet 
verwiesen  werden,  die  jedoch  ebenfalls  durchweg  später  lagen'°°. 
Lothringen  hingegen  hat  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  An- 
regungen Italien  zu  danken.  Die  Gleichheit  der  Formen  trat 
wiederholt  hervor,  im  Polygon  des  Chores,  den  Kreuzrippen 
des  Gewölbes,  dem  Aufbau  der  Fassaden  und  ihrer  Gliederung, 
dem  Lisenenmotiv  der  Frühzeit.  Die  Beziehungen  zu  Ober- 
italien waren  alt,  seit  den  Römertagen  kaum  unterbrochen 
worden.  Im  sechsten  Jahrhundert  schon  hatte  Bischof  Nicetius 
für  seine  Arbeiten  an  den  Trierer  Kirchen  Bauleute  dorther 
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kommen  lassen"".  Als  aber  für  Lothringen  im  elften  Jahrhundert  die  Blütezeit  der  Baukunst  eingeleitet 
wurde,  waren  auch  die  politischen  Beziehungen  der  beiden  Länder  die  engsten  und  durch  Heirat  des 
Landesfürsten  ein  Hauptteil  unseres  Gebietes  mit  vielen  Städten  Oberitaliens  undToskanas  lange  in  einer 
Hand  vereint'"'.  Da  mögen  die  künstlerischen  Fäden  direkt  vom  Süden  aus  zum  Lothringer  Lande  ge- 
gangen sein,  man  braucht  keinen  Umweg  anzunehmen  über  die  Provence  oder  Burgund.  Bodenständige 
Steinmetzengruppen  gab  es  damals  hier  noch  nicht,  und  wenn  die  Maurer  zu  einem  Bau  von  allen  Seiten 
herbeigezogen  wurden,  „congregati"  oder  „undecumqueconducti",wie  es  in  den  Quellen  heißt'%  dann 
werden  die  lombardischen  nicht  gefehlt  haben  bei  dem  großen  Ruf,  den  sie  genossen.  Sicher  wird  der 
baulustige  Abt  Anton  von  Senones,  der  gegen  Ende  des  elften  Jahrhunderts  diese  Abtei  und  Lay-Saint- 
Christophe  neu  erstehen  ließ,  die  Arbeitskräfte  aus  seinem  Heimatslande,  er  stammte  aus  Pavia,  nach 
Lothringen  gerufen  haben.  Auch  am  Rheine  finden  wir  ja,  bis  nach  Speier  hinauf,  die  Spuren  lom- 
bardischer Kräfte  im  zwölften  Jahrhundert.  So  werden  die  künstlerischen  Beziehungen  zwischen 
Lothringen  und  den  italienischen  Nordprovinzen  fast  selbstverständlich,  wie  sie  auch  für  das  elsässische 
Nachbarland  angenommen  werden '°\  Den  geschulten  lombardischen  Meistern  werden  die  Lothringer 
ihr  frühes  technisches  Können  zu  danken  haben.  Nicht  nur  in  der  "Wölbung,  mehr  noch  in  der  Durch- 
bildung der  Schmucktormen  haben  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  eine  Vollendung 
erreicht  wie  fast  keine  der  übrigen  deutschen  Schulen.  Hätte  man  nicht  die  geschichtlichen  Belege, 
man  würde  kaum  wagen,  all  die  Bauten  in  diese  frühe  Zeit  zu  setzen.  Zumal  den  rheinischen  "Werken, 
deren  Blüte  erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  liegt,  sind  sie  voraus.  Hier  und  da  zeigt  sich  ein  Einfluß 
jener  Schule  im  Grundriß,  aber  der  bleibt  nur  vereinzelt.  Die  Lothringer  Baukunst  bildet  in  allem  eine 
Gruppe  von  durchaus  eigenem  Gepräge,  selbständig  wie  das  Land.  Doch  neigt  sie  entschieden  stärker 
zum  Osten  als  nach  Frankreich  hinüber,  und  die  vielfache  Berührung  mit  der  oberrheinischen  und 
Elsässer  Kunst  knüpft  sie  mehr  ans  deutsche  Land.  Durchaus  gleichwertig  steht  sie  zu  den  anderen 
Schulen  ihrer  Zeit  hüben  und  drüben  und  im  Dekorativen  mit  einem  naturalistischen  Einschlag  über- 
trifft sie  gar  manche.  Die  Erkenntnis  ihres  Wertes  mag  den  Lothringer  Meistern  mit  ein  Grund  gewesen 
sein,  den  neuen  Stil,  der  von  Westen  kam,  so  lange  abzulehnen. 

Eins  der  ersten  Beispiele  für  den  Einfluß  dieses  Stiles  ist  das  Portal  der  Kirche  von  Mont'°^ 
In  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  baute  man  es  vor  die  Mauer  des  romanischen  Süd- 
schiffs, dessen  Eingang  nur  wenig  dabei  erweitert  wurde  ^°^.  Obwohl  ursprünglich  Außenportal,  hat  es 
gleichwohl  alle  Kriegsstürme  und  Belagerungen  überstanden  und  wurde  erst  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert mit  der  Vorhalle  umbaut,  die  noch  gotische  Formen  zeigt.  Für  das  lange  Fortleben  der  Gotik 
in  diesem  Gebiete  ist  sie  nicht  das  einzige  Beispiel.  So  wurde  die  Abteikirche  zu  Orval  nach  dem 
Brande  vom  Jahre  1637  in  gotischen,  will  sagen,  gotisierenden  Formen  wieder  aufgeführt'"^  und  an 
der  kleinen  Kirche  von  St.  Jean  bei  Conflans  sieht  man  einen  gotischen  Chor  vom  Jahre  1612.  Bei 
jenem  Umbau  wurde  das  Portal  von  Mont  ein  wenig  verändert,  indem  die  äußersten  Figuren, 
die  vielleicht  ursprünglich  an  den  Außenseiten  den  Schmuck  fortsetzten,  der  inneren  Reihe  ange- 
schlossen und  zwei  von  ihnen  in  Nischen  der  Schrägseiten  aufgestellt  wurden.  Die  Anordnung 
des  Schmucks  folgt  dem  Schema,  das  die  Kathedralen  des  neuen  Stiles  für  diese  Eingänge  aus  dem 
romanischen  Portal  entwickelt  hatten :  An  den  schrägen  Seitengewänden  stehen  über  einem  Sockel 
mit  Blendarkaden  Figuren  des  Alten  und  Neuen  Testamentes,  die  sich  in  kleinerem  Maßstabe  oben 
an  den  Archivolten  fortsetzen  und  hier  das  mit  biblischen  Szenen  geschmückte  Tympanon  umrahmen. 
Unter  der  Witterung  haben  sie  alle  sehr  gelitten.  Zumal  von  den  Bogenfiguren  sind  die  meisten  ganz 
oder  teilweise  abgefallen.  Die  Figur  des  Mittelpfostens,  eine  Madonna,  fehlt.  Der  Überzug  mit  Algen 
durch  die  starke  kapillare  Tätigkeit  des  Steines  und  die  ziemlich  derbe  Bemalung  haben  den  ruinösen 
Eindruck  des  Portales  noch  gesteigert  '°l 
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Vom  Portal  der  Kirche  zu  Mont:  Eva,  Adam  und  Moses 
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Vom  Portal  der  Kirche  zu  Mont:  Johannei  Ev.  und  Verkündigunj 
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Vom  Portal  der  Kirche  zu  Mont:  David,  Abraham  und  Noe 
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Vom  Portal  der  Kirche  zu  Mont:  Aaron,  Petrus  und  Johannes  Bapt. 
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Aus  dem  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landesberg 


Die  Statuenreihe  eröffnet  auf  der  Südseite  das 
erste  Menschenpaar.  Beide  zeigen  neben  dem  aus 
Blättern  geflochtenen  Lendenschurz  auch  die 
Früchte  ihrer  Arbeit,  des  Spinnens  und  der  Jagd, 
Eva  das  Wollkleid,  Adam  das  Tierfell.  Diese  Attri- 
bute, noch  eine  Erinnerung  an  die  Bilder  der  alt- 
christlichen Kunst,  wo  sie  namentlich  auf  Sarkopha- 
gen uns  begegnen,  kennt  sonst  das  Mittelalter  nicht 
mehr'°^.  Es  folgen  sodann  Moses  mit  den  Tafeln 
und  dem  goldenen  Kalb  zur  Seite,  Abraham  bei  der 
Opferung  seines  Sohnes  und  Noe  mit  quadratischem 
Nimbus'",  außer  dem  brennenden  Holzstoß  vor 
ihm  durch  den  Sockelschmuck  charakterisiert:  einen 
Mann,  der  aus  einem  Schiffsich  hebt  und  von  einer 
Taube  den  Ölzweig  nimmt.  Auf  der  Gegenseite 
schließen  sich  der  Gruppe  der  Verkündigung  männ- 
liche Gestalten  an  mit  Spruchbändern,  der  Täufer 
und  der  Evangelist  Johannes,  wie  unten  zu  beweisen 
ist,  und  als  letzte  der  Reihe  Petrus,  als  bärtiger  Mann 
mit  einem  Kirchenmodell,  von  dem  ein  Wasserstrahl 
ausgeht  auf  den  Kopf  eines  Mannes,  der  am  Sockel 
aus  einem  Taufbecken  aufragt.  Zwei  weitere  Statuen 
füllen  die  Nischen  der  Schrägseiten,  David  mit  Krone  und  Buch,  und  Aaron,  durch  seinen  Stab  cha- 
rakterisiert. Die  Figuren  der  Archivolten  sind  nur  noch  teilweise  erhalten  und  zu  benennen.  Voll- 
ständig ist  nur  die  äußerste  Reihe  der  zwölf  Apostel,  von  denen  Petrus  allein  durch  die  Schlüssel 
näher  gekennzeichnet  ist.  Dann  folgen  westlich  in  der  zweiten  und  dritten  Reihe  drei  Evangelisten  mit 
ihren  Attributen,  Johannes,  Matthäus  und  Markus  oder  Lukas.  Von  den  übrigen  Darstellungen  sind 
noch  zu  deuten  die  Begegnung  Maria  mit  Elisabeth,  Maria  Reinigung  und  die  Taufe  Jesu,  wozu  wohl 
der  Engel  der  Nebenreihe  gehörte,  dessen  Umrisse  der  Stein  bewahrt.  Auf  der  Ostseite  sind  noch 
vorhanden,  mehr  oder  weniger  verstümmelt,  die  Figur  der  Synagoge  in  der  typischen  Darstellung,  Kain 
und  Abel,  Melchisedech  und  eine  vierte  Figur  mit  einer  Opferschale.  Auf  dem  Tympanon  ist  die 
Kindheitsgeschichte  Jesu  erzählt.  Bei  der  Schilderung  der  Geburt  auf  dem  Türsturz  mag  die  Ver- 
wendung des  Vorhanges  auffallen,  hinter  dem  Maria  auf  ihrem  Lager  sichtbar  wird,  wohl  eine  Erinne- 
rung an  das  geistliche  Schauspiel'".  Ochs  und  Esel  blasen  dieweil  das  Kind  an,  wie  die  Legende  so 
hübsch  berichtet,  um  es  mit  ihrem  Atem  zu  erwärmen.  Rechts  daneben  sitzt  auf  einem  Faltstuhl  Joseph. 
Die  Verkündigung  an  die  Hirten,  in  der  Mitte  des  Bildes,  die  Ankunft  der  drei  Könige  mit  großen 
Stecken,  nur  in  Umrissen  noch  erhalten"',  und  die  Flucht  nach  Ägypten  füllen  den  Mittelstreifen.  Bei 
der  Flucht  nach  Ägypten  begleitet  noch  eine  zweite  Frau  die  Fliehenden,  wohl  eine  der  beiden,  die 
der  Legende  nach  Zeugen  der  Geburt  waren,  Zelemi  und  Salome,  die  aber  in  dieser  Szene  sonst  fast 
nie  zu  finden  sind"l  Die  dritte  Reihe  schildert  den  bethlehemitischen  Kindermord.  Darüber  thront 
zuoberst  in  der  Nische  der  König  Herodes"\  in  grimmiger  Miene,  die  Beine  gekreuzt,  wie  ein  Richter, 
dem  das  Mittelalter  solche  Haltung  bei  der  Ausübung  seines  Amtes  vorgeschrieben  hatte. 

Künstlerisch  ist  dieser  umfangreiche  Bilderzyklus  nicht  sehr  hoch  zu  stellen,  aber  es  handelt  sich  um 
das  älteste  und  einzige  erhaltene  Figurenportal  des  oberen  Maasgebietes.  Derb,  aber  monumental  ist 
die  Leistung.  Gerade  in  ihrer  Schwerfälligkeit  wirken  diese  vierschrötigen,  breitnackigen  Gestalten  so 


8* 


59 


Tympanon  des  Portales  zu  Mont 


60 


Evangelist  und  Apostel  vom  Portal  der  Kirche  zu  Munt 

urwüchsig,  fast  wuchtig.  Man  sieht  jeder  noch  die  Form  des  Blocks  an,  aus  dem  sie  unmittelbar  her- 
vorgeholt wurde.   Die  ganze  Vorderseite  bildet  bei  allen  fast  eine  Fläche.    Der  Eindruck  wird  noch 
verstärkt  durch  die  eingezwängte  Bewegung  und  die  mehrfache  Verkümmerung  des  einen  Armes.  Die 
Königsfigur  in  der  Nische  mit  dem  Buche  wirkt  in  dieser  Geschlossenheit  fast  wie  eine  Säule.  Bei  den 
Statuetten  der  Bogen  jedoch  führte  der  Künstler  den  Meißel  zuweilen  tiefer  ins  Material,  mit  guter 
Wirkung,  wie  bei  der  Maria  mit  den  beiden  Tauben.  Entsprechend  dieser  blockmäßigen  Behandlung 
ist  die  Bewegung  der  Figuren  sehr  gering.  Die  Motive  wiederholen  sich  dazu  auffallend,  zumal  an  der 
nördlichen  Seite.  Durch  die  Wendung  des  Oberkörpers  ist  Adam  fast  die  ansprechendste  Gestalt  der 
ganzen  Reihe  geworden.   Sollte  diese  Wendung  nur  aus  dem  Verlangen  nach  Symmetrie  zur  Gegen- 
figur des  Engels  gegeben  sein?  Bei  den  Bogenfiguren  beobachtet  man  die  gleiche  Gebundenheit  und 
Armut  der  Motive.   Nur  in  den  Tympanonszenen  ist  der  Bildhauer  freier.  Die  Geschichten  sind  alle 
flott  erzählt  und  durchaus  selbständig  in  der  Auffassung  und  Komposition.    Schwerfällig  wie  das 
physische  Leben  ist  auch  durchweg  das  geistige,  soweit  es  überhaupt  in  diesen  klobigen  Schädeln 
vorhanden  ist.    Bei  Noe  und  dem  Mann  mit  dem  Kirchenmodell  sollen  die  vielen  Falten  den  Aus- 
druck geben,  wodurch  die  Gesichter  tätowiert  aussehen.   Nur  Maria  hat  die  Schwerfälligkeit  in  Haltung 
und  Miene  durch  leichte  Anmut  ersetzt,  während  der  Herodeskopf  in  seinem  bärbeißig-grimmigen  Aus- 
druck komisch  wirkt.    Auch  die  Gewandung  ist  recht  schematisch  behandelt  "\  die  beiden  Seiten 
zeigen  aber  einen  deutlichen  Gegensatz.  Die  Männer  der  Südseite,  zu  denen  auch  der  König  mit  dem 
offenen  Buch  gehört,  sind  strenger  in  der  Faltengebung  mit  dem  Vorherrschen  der  Senkrechten,  während 
bei  der  Gegenreihe  der  Künstler  zu  einer  etwas  barocken  Fülle  neigt,  die  teilweise  wie  ein  Überbleibsel 
des  absterbenden  Romanismus  wirkt.    Beim  Bilde  Aarons  und  mehr  noch  in  der  Gruppe  der  Ver- 
kündigung, wo  das  wolkenartige  Ornament  des  Sockels  die  Linien  der  unteren  Falten  fortsetzt,  tritt 
diese  ornamentale  Behandlung  besonders  hervor.    Das  Ornament  ist  sonst  nicht  die  stärkste  Seite 
des  Künstlers,  man  merkt  den  gleichen  Mangel  an  Erfindungsgabe  wie  im  Figuralen.  Die  Füllungen 
des  Unterbaues  und  der  rahmenden  Bogenkehlen  sind  sehr  dürftig.  Beim  Rahmen  der  Archivolten  sieht 
man  eine  regelrechte  Musterkarte  der  verschiedensten  Motive  einfach  nebeneinander  gestellt,  ohne  Ver- 
such, sie  irgend  zu  verbinden'"^.     Der  Künstler  war  eben  kein  Zeichner  und  Maler,  aber  er  hatte 
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scheinbar  ein  starkes  Gefühl  für  plastische  Wirkung,  für  das  Vo- 
lumen des  Körpers,  und  man  darf  nicht  nur  von  Unvermögen 
reden  bei  dieser  kubischen,  massigen  Geschlossenheit  der  Figuren. 
Die  beiden  Akte  mit  der  gesunden  Fülle  der  Glieder  möchte  man 
auch  aus  solchem  plastischen  Wollen  erklären.  Ich  wüßte  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  kein  zweites  Paar  der  ersten  Menschen, 
das  diesem  an  Frische  und  Lebensfülle  gleichkäme.  Freilich  sind 
die  generellen  Unterschiede  noch  nicht  begriffen  und  beschränken 
sich  bei  Eva  auf  die  Beigabe  der  Brüste,  im  übrigen  zeigen  die 
Körper  gleiche  Formen  und  Verhältnisse.  Wie  sehr  aber  der 
Künstler  eine  gewissenhafte  naturgetreue  Darstellung  anstrebte, 
verrät  das  sorgfältig  behandelte  Tierfell  und  die  Flechtung  des 
Lendenschurzes,  dessen  Blätter  mit  Schnüren  durchzogen  sind"''. 
Daher  wird  er  auch  bei  den  Akten  nach  Modellen  gearbeitet  haben, 
ja,  man  möchte  glauben,  er  habe  zu  all  seinen  Gestalten  sich  Vor- 
bilder aus  der  Natur  geholt.  Denn  diese  robusten  Kerle  passen 
zu  dem  Bilde,  das  uns  die  Geschichte  von  den  kraftvollen  Rittern 
jener  Zeit  überliefert  hat,  die  hier  im  Lothringer  Lande  und  Maas- 
gebiet nur  in  Raufen  und  Krieg  ihre  Freude  fanden.  Keine  der 
französischen  Kathedralen  bietet  zu  diesen  urwüchsigen  Gestalten 
Gegenstücke.  Dagegen  denkt  man  an  Figuren  wie  in  der  Vor- 
halle des  Paderborner  Domes, 
die  ja  derselben  Epoche  ange- 
hören, den  gleichen  Übergang 
vom  Romanismus  zur  Gotik 
darstellen,  aber  einen  noch 
stärkeren  dekorativen  Zug  ha- 


ben und  in  der  Gewandbehandlung  dabei  ganz  ins  Ornamentale  über- 
gehen. Ist  es  zu  weitgehend,  wenn  man  etwas  von  deutscher  Art  in 
den  Gestalten  findet?  Ist  nicht  deutsch  die  Vorliebe  zum  Ornamen- 
talen, die  in  der  Gewandung  so  deutlich  wird,  deutsch  das  Kraftvolle, 
hier  schon  Schwerfällige  gegenüber  französischer  Leichtigkeit  und 
Eleganz?  Plastische  Parallelen  zu  dieser  Kunst  sind  weder  im  Lo- 
thringer Gebiete,  noch  jenseits  seiner  Grenzen  zu  finden.  Doch  bringt 
der  nur  wenig  ältere  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landesberg 
manche  Figuren,  die  auffallend  mit  Gestalten  von  Mont  zusammen- 
gehen"\  Man  stelle  etwa  neben  die  im  Bilde  beigefügten  Propheten 
aus  dem  Portalzyklus  Aaron  und  den  Evangelisten  Johannes.  Die 
jenem  eigentümliche  ornamentale  Behandlung  des  Kleides  kehrt 
dort  bei  ähnlicher  Komposition  wieder,  während  Johannes  für  die 
Anordnung  des  Gewandes  und  der  Schriftrolle  fast  ein  Gegenstück 
findet.  Es  ist  ja  noch  der  antike  Wurf  des  Palliums  und  solche  Re- 
miniszenzen bestätigen,  daß  der  plastische  Zyklus  dem  Übergang 
vom  Romanismus  zur  Gotik  angehört.  Der  Hortus  deliciarum  der 
Äbtissin  von  Hohenburg  ist  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 


Petrus  mit  Stifter 
in  der  Kirche  zu  Mont 
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entstanden,  über  die  Genesis  der  Bilder  und  ihre  künstlerische  Selbständigkeit  wissen  wir  kaum  etwas. 
Die  Verwandtschaft  mit  jenen  plastischen  Figuren  geht  wohl  über  die  Gemeinsamkeiten  des  Zeitstiles 
hinaus.  Die  Entstehungsorte  der  beiden  Werke,  Mont  und  Elsaß,  sind  zudem  nicht  weit  voneinander 
entfernt.  Für  den  Portalschmuck  war  vielleicht  wie  für  den  Chor  die  Kathedrale  von  Verdun  der 
Ausgangspunkt.  Ihr  frühgotisches  Portal,  das  der  französischen  Revolution  zum  Opfer  fiel,  hatte 
nach  Inhalt  und  Darstellung  manche  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Mont"^  Das  Thema  war  auch  dort 
die  Madonna,  umgeben  von  Gestalten  des  Alten  und  Neuen  Testamentes,  Evangelisten,  Aposteln 
und  Heiligen.  Darunter  sah  man  auch  hier  Abraham,  Moses,  David  und  das  erste  Menschenpaar  und 
zwar  beide  Personen  mit  der  Frucht  der  Arbeit,  Kleid  und  Tierfell  wie  in  Mont'"".  Außerdem  war 
auch  hier  die  Verkündigung  dargestellt.  Beide  Portale  entstanden  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  das  von  Mont  gleichzeitig  mit  der  Wölbung  der  Kirche'^'. 

Welches  ist  nun  der  Inhalt  und  tiefere  Sinn  dieses  Portalschmuckes?  Denn  für  jene  Zeit  ist  es  als 
selbstverständlich  anzunehmen,  daß  einer  solch  umfangreichen  Bilderreihe  ein  tieferer  geistiger  Gehalt 
zugrunde  liegt,  daß  die  Figuren  und  Szenen  nicht  nur  äußerlich,  sondern  durch  einen  einheitlichen  Ge- 
danken verbunden  werden.  Die  bisherigen  Deutungen  sahen  in  den  Bildern  eine  mehr  oder  weniger 
willkürliche  Zusammenstellung,  und  die  Folge  waren  falsche  Benennungen.  Es  handelt  sich  auch  hier 
um  einen  streng  geschlossenen,  typologischen  Zyklus  und  zwar  um  die  damals  sehr  geläufige  Dar- 
stellung der  Zeitepochen  der  Welt  und  alles  Irdischen.  Ausgehend  von  den  sechs  Schöpfungs- 
tagen gliederte  man  die  Entwicklung  der  Weh  in  sechs  Stufen,  die  man  auch  als  Altersstufen  der 
Menschheit  betrachtete,  als  Stufen  der  Heilsordnung'^^  Die  erste  Epoche  rechnete  man  von  Adam  bis 
•Noe,  die  zweite  von  Noe  bis  Abraham,  die  dritte  von  Abraham  bis  Moses,  die  vierte  von  Moses  bis 
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David,  die  fünfte  von  David  bis  zur  baby- 
lonischen Gefangenschaft,  die  sechste  von 
der  Gefangenschaft  bis  Chi-istus.  Je  drei 
Epochen  wurden  dann  noch  zusammengefaßt 
unter  einem  größeren  Gesichtspunkt:  Die 
drei  ersten  als  tempus  ante  legem,  die  letzten 
als  tempus  sub  lege,  woran  sich  als  dritter 
Hauptabschnitt  tempus  gratiae  anschließt'". 
Die  hier  genannten  Personen,  welche  die 
einzelnen  Abschnitte  begrenzen,  kehren  nun 
sämtlich  in  Mont  wieder  als  die  eine  Reihe 
der  Figuren.  Die  Gestalt  der  Nordnische 
mit  Krone  und  Buch  darf  man  demnach 
David  nennen,  ein  fast  regelmäßig  einer  sol- 
chen Reihe  eingefügtes  Glied.  Die  Nischen- 
figur der  Gegenseite  ist  durch  ihren  Stab 
als  Aaron  gekennzeichnet'"\ 

Das  neue  Gottesreich,  tempus  gratiae, 
wird  durch  die  Figuren  der  Gegenseite 
verkörpert,  aber  in  Beziehung  auf  das  Alte 
Testament.  Dem  ersten  Menschenpaar  steht 
die  Verkündigung  gegenüber,  eine  sehr  be- 
liebte und  geläufige  Gedankenverbindung. 
Dort  Eva,  durch  welche  die  Menschheit  ihr 
Heil  verlor,hierder  Engel, welcher  der  neuen 
Eva,  Maria,  das  Heil  bringt'^^  Die  beiden 
nächstfolgenden  Gestalten  dieser  Seite  waren 
ehedem  wie  die  meisten  übrigen  durch  die  Legende  ihrer  Schriftrollen  gekennzeichnet.  Nun  diese 
und  jedes  Attribut  fehlt,  ist  die  Deutung  nur  durch  Rückschluß  auf  die  erste  Reihe  oder  durch  Par- 
allelen bei  Schriftstellern  möglich.  Danach  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  eine  bärtige  Figur  alsjohannes 
der  Täufer  anzusprechen.  Es  ist  das  Gegenbild  zu  Moses,  der  den  Anfang  des  positiven  Gesetzes  bildet, 
dessen  Beschluß  Johannes  der  Täufer  darstellt'-^  Von  den  beiden  letzten  Figuren  ist  die  eine  mit  dem 
Kirchenmodell  Petrus,  in  der  Rolle  der  Ecciesia,  bisher  auf  Grund  einer  Überlieferung  von  der 
Gründung  der  Kirche  stets  fälschlich  als  Pippin  von  Landen  gedeutet''''.  Neben  jenem  wurde  die  Syna- 
goge, die  fast  nie  neben  der  Ecciesia  in  einem  solchen  Zyklus  fehlt,  im  Mittelalter  gerne  durch  den 
Evangelisten  Johannes  dargestellt,  und  so  müssen  wir  die  letzte  Figur  benennen'-**.  Daß  diese  in  dem 
geläufigeren  Bilde  mit  Binde  und  gebrochenem  Stabe  an  den  Archivolten  noch  einmal  erscheint,  ist 
dabei  belanglos.  An  den  Archivolten  wie  imTympanon  wird  die  neutestamentliche  Heilsordnung  weiter 
geschildert  durch  diejugendgeschichte Jesu,  die  Apostel  und  Evangelisten.  Am  Mittelpfeiler  aber  stand 
ehedem  die  Madonna,  die  der  Menschheit  den  Weg  zum  Heile  wieder  öffnete,  das  ostium  ecclesiae. 
So  bietet  der  ganze  Zyklus  eine  monumentale  Darstellung  der  göttlichen  Heilsordnung,  das  beliebte 
Thema  mittelalterlichen  Kirchenschmucks. 

Die  beiden  Portale  von  Mont  und  Verdun  scheinen  den  Abschluß  und  Höhepunkt  einer  längeren 
plastischen  Kunstentwickelung  im  Lothringer  Lande  darzustellen.  Denn  nach  den  wenigen  erhal- 
tenen Arbeiten  möchte  man  schließen,  daß  diese  vorher  schon  hier  heimisch  war,  und  im  zwölften 


Die  Kirche  zu  Pierrc-\  illers 
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Jahrhundert  Bedeutung  hatte.  Zu  dem  Figurenzyklus  an  der  Ostapsis  von  Verdun  '"^  kommen 
mehrere  Einzelwerke  mit  einem  Madonnenbild  von  Mont  als  Hauptstück  (Abb.  S.  62)  ^^°.  Es  geht 
nahe  zusammen  mit  dem  Relief  aus  der  Gangulfkirche  zu  Metz,  das  so  lange  als  merowingisch  oder 
karolingisch-ottonisch  angesprochen  wurde,  aber  ebenso  wie  die  Figur  von  Mont  erst  im  zwölften 
Jahrhundert  entstand'^'.  Zweifellos  gehören  beide  demselben  Kunstkreise  an,  dem  auch  die  Gruppe 
vom  Grabmal  Gerards  von  Vaudemont  zuzurechnen  ist'^^.  In  der  Starrheit  und  Strenge  ist  ein  auf- 
fallender Gegensatz  zur  belgisch-rheinischen  Kunst,  wie  sie  etwa  in  der  Rupertus-Madonna  zu  Lüttich 
oder  dem  Bild  des  Aachener  Marienschreines  verkörpert  ist.  Als  originelle  spätgotische  Arbeit  mag 
die  Gruppe  des  Petrus  mit  dem  Stifter  die  Skulpturenreihe  von  Mont  beschließen  (Abb.  S.  62)'^\ 
Mit  diesen  Bauten  nun  ist  der  romanische  Stil  noch  nicht  erschöpft  in  diesem  Land.    Mancher 


spätere  Bau  hat  in  einem  Chor 
oder  Turm  einen  Rest  der  alten 
Kunst  bewahrt '^\  Lange  lebt  der 
Stil  nach  und  es  ist  weniger 
mangelndes  Wissen  als  Wollen, 
wenn  sich  die  Künstler  erst  spät 
zur  Gotik  entschließen.  Mit  dem 
Spitzbogen  können  sie  sich  an- 
scheinend nicht  befreunden,  denn 
für  die  Gewölbe  wie  für  die 
Fenster  bleiben  sie  beim  runden 
Schluß,  wie  ja  auch  in  der  fran- 
zösischen Schule  der  Rund- 
bogen länger  an  den  Fenstern 
in  Gebrauch  bleibt.    Fast  nur  in 


Oculus  von  außen 
(Kirche  zu  Pierrevillers) 


den  Kapitellen  zeigt  sich  in  die- 
sen späten  Werken  die  Gotik, 
sonst  bleiben  die  Kirchen,  ebenso 
wie  im  Elsaß  und  in  manchen 
anderen  Gegenden  Frankreichs, 
romanische  Massenbauten.  Von 
den  Beispielen  dieses  Über- 
gangsstiles,  wenn  man  ihn 
so  nennen  will,  ist  wohl  das  in- 
teressanteste die  Kirche  zu 
Pierrevillers  bei  Longuyon'^*. 
Ihr  eigentümlicherGrundriß  zeigt 
ein  fast  quadratisches  Langhaus 
von  zwei  Jochen,  die  Schiffe  in 
gleicher  Breite.    Der  Chor  da- 


65 


gegen  geht  über  das  Mittelschiff  hinaus.  Vermut- 
lich entsprach  ihm  früher  ein  anderes  Langhaus,  und 
die  Kirche  stellte  in  ihrer  ersten  Form,  in  der  sie  im 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstand,  eine 
einschiffige  Anlage  dar  mit  vortretendem  West- 
turm. Dieser  ist  ungewöhnlich  hoch,  noch  rein  ro- 
manisch in  seinen  Formen,  die  im  Schmuck  der 
Fensterrahmen  Lothringer  Motive  wiederholen.  Der 
Chor  dagegen  hat  gotische  und  romanische  For- 
men gemischt.  Die  Rippen  seiner  Gewölbe  enden 
auf  Diensten  mit  originellen  frühgotischen  Kapitellen, 
die  aber  in  den  verzierten  Kämpfern  noch  an  die  ro- 
manische Kunst  erinnern.  Im  vierzehnten  bis  fünf- 
zehnten Jahrhundert  wurde  die  Anlage  vermutlich 
größtenteils  zerstört  und  im  Anschluß  daran  das  ganze 
Langhaus  neu  aufgeführt,  wobei  die  Seitenwände  bis 
in  die  Fluchtlinie  des  Turmes  verlängert  wurden. 
Man  richtete  damals  den  Bau  als  Festungskirche  ein 
und  wählte  wohl  nur  mit  Rücksicht  darauf  die 
Hallenanlage.  Man  gewann  so  über  den  Gewölben 
große  durchgehende  Räume,  die  hinreichenden  Platz 
zur  Verteidigung  und  den  Zugang  zu  den  Schieß- 
scharten und  Pechnasen  gaben,  die  von  oben  herun- 
terdrohen. Auch  der  Chor  wurde  erhöht  und  mit 
einem  stattlichen  Kamin  versehen.  Die  Verteidigung 
verlangte  die  hochsitzenden  schmalen  Fenster,  bei 
denen  man  noch  in  dieser  Spätzeit  den  Rundbogen  sieht '^^  Die  breiten  Maßwerkfenster  sind 
jüngeren  Datums.  Eine  eigene  Sicherung  schuf  man  noch  in  der  zerlegbaren  Wendeltreppe  mit  sorg- 
fältig numerierten  Stufen.  Sonst  folgt  die  Wehranlage  dem  im  nordöstlichen  Frankreich  verbreiteten 
Typus,  Tür  den  die  Argonnen  und  Ardennen  vor  allem  zahlreiche  Beispiele  bieten.  Er  ist  verschieden 
von  dem  in  Süddeutschland  üblichen,  der  sich  hauptsächlich  auf  die  Befestigung  des  Friedhofs  be- 
schränkt und  zumal  die  Pechnasen  nicht  zu  kennen  scheint'".  Die  Kirche  bietet  außerdem  ein  schönes 
Beispiel  eines  sogenannten  Oculus'^*.  In  der  Chorwand  ist  zur  Aufnahme  des  Sakramentes  eine  Nische 
ausgespart,  wie  ein  Sakramentshaus  verziert,  die  bis  zur  Außenwand  reicht  und  zum  Friedhof  hin  sich 
in  einem  Dreipaß  öffnet.  So  war  den  Gläubigen  Gelegenheit  geboten,  auch  von  außen  die  Eucharistie 
zu  verehren.  Vor  allem  ist  die  Anordnung  gewählt  aus  Rücksicht  auf  den  Friedhof,  der  sich  um  die 
Kirche  legt.  Die  Toten  ruhen  im  Schatten  des  Sakramentes,  im  Scheine  des  ewigen  Lichtes,  und  dieses 
war  zugleich  die  Totenleuchte:  Lux  aeterna  luceat  eis! 


Oculus  von  innen  (Kirche  zu  OUey) 


Chorkapitelle  der  Kirche  zu  Pierrevillers 


66 


Frühwerke  der  Gotik 

Von  Heribert  Reiners 

Die  Stiftskirche  zu  Longuyon 


Schon  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  tritt  die  Gotik  in  zwei  statt- 
hchen  Einzelwerken  auf,  den  Kirchen  von  Longuyon  und  Mouzon.  Aber  sie 
bleiben  Ausnahmen,  die  sich  aus  dem  unmittelbaren  Einfluß  benachbarter 
Bauten  erklären.  Das  übrige  Land  hielt  an  den  romanischen  Formen  fest.  Die 
Kirche  von  Longuyon  gehört  zu  den  ältesten  Gründungen  der  Gegend,  schon 
das  Patronat  der  heiligen  Agatha  spricht  für  einen  frühen  Ursprung'.  Daß  der 
Ort  im  siebten  Jahrhundert  gewählt  wurde  zur  Gründung  eines  Fremden-  und 
Krankenasyls,  deutet  wohl  auf  längeres  Bestehen  und  regeren  Verkehr,  der 
durch  die  Verehrung  der  Heiligen  und  ihren  wundertätigen  Brunnen  bedingt 
sein  mochte.  Der  Urheber  war  ein  Verwandter  des  Königshauses,  Adalgyselus, 
der  als  Diakon  Grimo  in  Verdun  sein  Fürstenkleid  ablegte  und  seine  reichen 
Güter  in  frommen  und  wohltätigen  Stiftungen  aufteilte.  Die  wichtigste  war 
jenes  Xenodochium  an  seinem  früheren  Wohnorte,  der  villa  Longagio.  Sein 
Testament  vom  Jahre  636,  das  in  einer  Abschrift  des  neunten  Jahrhunderts 
erhalten  ist,  gewinnt  besondere  Bedeutung,  weil  es  erstmalig  eine  Anzahl 
Orte  unseres  Gebietes  nennt^.  Die  Gründung  zu  Longuyon  wird  in  dem  Ver- 
mächtnis aufs  reichste  bedacht  mit  Land  und  Weinbergen,  mit  allen  Mobiiien, 
Gold  und  Silber  des  Stifters.  Das  Hospiz  war  mit  einem  Benediktinerkloster 
verbunden,  das  vielleicht  schon  vorher  begründet  war.  Es  unterstand  ur- 
sprünglich dem  Bistum  Verdun,  wohl  auf  Grund  einer  Schenkung  des  Herzogs 
Rugnerius,  der  im  Jahre  852  Longuyon  der  Abtei  S.Vanne  in  Verdun  gab  '. 
Aber  im  Jahre  1030  erscheint  in  einer  Urkunde  des  Erzbischofs  Poppo  als 
Besitzerin  des  größten  Teils  das  Benediktinerkloster  Maria  zu  den  Märtyrern 
in  Trier.  Dieser  Besitzwechsel  geht  noch  weiter  zurück,  denn  schon  973 
hatte  der  Erzbischof  von  Trier  das  Kloster  in  ein  Kanonikat  umgewandelt, 
und  die  Trierer  Kirchenfürsten  wußten  sich  auch  ferner  allen  Ansprüchen  der 
Verduner  Bischöfe  gegenüber  im  Besitz  zu  behauptend  Vorübergehend  zogen  wieder  gegen  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  die  Benediktiner  ein,  aber  zu  Beginn  des  dreizehnten  mußten  sie  abermals  den 
Platz  den  Kanonikern  räumen,  und  die  Stiftskirche  blieb  seitdem  bestehen.  Mit  ihr  war  das  Erzdekanat 
verbunden,  dem  sieben  Dekanate  unterstanden,  wovon  das  Dekanat  Longuyon  selber  42  Pfarreien  um- 
faßte mit  64  Kirchen  und  Kapellen  •\ 

Dieser  wiederholte  Wechsel  spiegelt  sich  auch  im  Bauwerk  wider.  So  einheitlich  es  scheint,  es  ist  doch 
ein  Ergebnis  verschiedener  Zeiten.  Es  sind  nicht  zweiJoche  an  ihm,  die  in  allem  übereinstimmen.  Von  der 
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ersten  Anlage,  die  spätestens  im  siebten  Jahrhundert  entstand,ist  nichtsmehrvorhanden.  Angeblich  lag  sie, 
natürlich  nur  klein  und  bescheiden,  weiter  nördlich,  den  Hang  hinauf,  bei  der  wundertätigen  Quelle  der 
heiligen  Agatha,  die  lange  verschwunden  war  und  erst  vor  einigen  Jahren  bei  einem  Tunnelbau  wieder 
zutage  trat.  Die  Umwandlung  des  Klosters  in  ein  Kanonikat  im  Jahre  973  gab  vermutlich  den  Anlaß 
zu  einem  Neubau,  der  um  die  Wende  des  zehnten  Jahrhunderts  stattgefunden  haben  mag.  Der  Turm 
der  heutigen  Kirche  kann  in  diese  Zeit  zurückgehen,  man  möchte  ihn  eher  noch  früher  setzen,  zumal 
im  unteren  Teile.  Bei  dem  Mangel  jeglicher  Gliederung  bietet  sich  kein  Anhalt  zur  Datierung,  auch 
nicht  am  Mauerwerk.  Die  französischen  Granaten,  die  den  Turm  1914  trafen,  haben  es  zwar  unter 
dem  Verputz  zum  Teil  bloßgelegt,  aber  eine  sichere  Zeitbestimmung  ist  nicht  zu  gewinnen.  Es  zeigt 
Werkstein  mit  Eckquadern,  hier  und  da  leuchtet  ein  römischer  Ziegel  auf'.  Der  obere  Abschluß  ist 
in  der  romanischen  Zeit  neu  aufgeführt,  die  Schallöffnungen  sind  zum  Teil  noch  später.  Nur  an  die 
Südseite  des  Turmes  ist  ein  dünner  Mauerstreifen  geklebt,  dessen  Zweck  nicht  ersichtlich  ist.  Deko- 
rativ spielt  er  keine  Rolle  und  als  Stütze  des  schweren  Tonnengewölbes  im  Untergeschoß  kann  er  erst 
recht  nicht  in  Frage  kommen.  Der  Turm  war  als  Wacht-  und  Festungsbau  errichtet,  worauf  schon 
die  kleine  Schießscharte  im  Erdgeschoß  deutet,  der  niedrige  rundbogige  Eingang  der  Ostseite,  das 
ungewöhnlich  schwere  Tonnengewölbe,  dessen  kleiner  Durchlaß  nach  Entfernung  der  Leiter  leicht  zu 
schließen  war,  sowie  die  obere  Abplattung;  dazu  kam  später  die  Pechnase,  die  ehedem  von  oben 
drohte.  Sicher  ist  der  Turm  weit  älter  als  die  übrige  Kirche  und  bestand  anfangs  allein.  Sein  Mauer- 
werk ist  ohne  Verband  mit  dem  Schiff,  man  sieht  im  Innern  deutlich  die  durchgehenden  Risse  im 
Verputz,  die  ihn  auf  beiden  Seiten  begrenzen.  Vielleicht  stellte  er  ursprünglich  die  eigentliche  Kirche 
dar,  und  nach  Osten  war  ein  einfacher  Holzbau  vorgelegt.  So  nimmt  man  es  auch  für  die  frühen  Kirchen 
des  Oberrheins  an,  und  bei  manchen  Bauten  der  Argonnen,  die  den  Chor  zum  Turme  umgestaltet 
haben,  wie  St.  Pierremont  und  Autruche,  scheint  diese  Anordnung  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert 
fortzuleben,  jedenfalls  fehlen  für  das  dem  jetzigen  vorausgehende  Langhaus  alle  Anhaltspunkte  und 
ebenso  für  die  Annahme,  es  habe  im  elften  Jahrhundert  ein  Neubau  stattgefunden^.  Die  heutige  Anlage 
geht,  außer  im  Turme,  nicht  über  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  hinaus.  Vielleicht  hängt  die 
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abermalige  Umwandlung  des  Stiftes  in  ein  Benediktinerkloster  mit  dem  Bau  zusammen,  vielleicht 
auch  hatten  die  Kanoniker  schon  sich  mit  dem  Gedanken  daran  getragen,  wenn  man  die  Sorge  um 
ihre  Einkünfte,  die  sich  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  bemerkbar  macht,  darauf  deuten  darf.  Der 
Pfarrer  von  Virton  hatte  anscheinend  widerrechtlich  den  Zehnten  seiner  Pfarrei  sich  angeeignet,  im 
Jahre  1 180  aber  beschränkte  ihn  der  Erzbischof  von  Trier  auf  das  Notwendigste  und  gab  den  größten 
Teil  der  Abgaben  dem  Stift  zu  Longuyon.  Drei  Jahre  später  bedrohte  der  Papst  jeden  mit  dem  Bann, 
der  an  den  Besitz  des  Stiftes  rühren  werde  ^  Der  Neubau  ging  langsam  voran,  durch  wiederholte 
Pausen  unterbrochen.  Man  begann  ihn  mit  dem  Chore,  vollendete  diesen  und  das  nächste  Joch  der 
Schiffe,  dann  trat  die  erste  Stockung  ein,  wohl  infolge  einer  der  genannten  Änderungen.  Innen 
und  außen  sieht  man  deutlich  die  Zäsur.  Vielleicht  war  mit  den  ersten  Bauherren  auch  der  Meister 
fortgegangen,  so  daß  nun  ein  neuer  die  Leitung  übernahm.  Das  würde  den  Gegensatz  erklären  zwischen 
dem  Chor  und  ersten  Joch  und  dem  ganzen  westlichen  Teile.  Stilistisch  ist  der  Gegensatz  nicht  groß, 
er  liegt  vor  allem  im  Technischen  und  in  einer  Verschiedenheit  der  Arbeitsqualität.  Wenn  der  West- 
teil dann  in  sich  wieder  mancherlei  Abweichungen  zeigt,  so  sind  auch  diese  herbeigeführt  durch  neue 
Pausen  des  Betriebes.  Zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  war  die  Kirche,  wenn  nicht  ganz,  dann 
wenigstens  zum  größten  Teile  fertig  und  wurde  1207  geweiht". 

Die  späteren  Jahrhunderte  brachten  nur  Wiederherstellungen,  keine  Änderung  des  Baukörpers.  Jene 
aber  waren  durch  den  Verfall  der  Kirche,  besonders  im  sechzehnten  Jahrhundert,  nötig  geworden. 
Bei  einer  Visitationsreise  stellte  im  Jahre  1570  der  Trierer  Erzbischof  fest,  daß  der  Zustand  des  Baues 
von  großer  Vernachlässigung  zeuge.  Die  Kanoniker  als  Zehntherren  wären  verpflichtet,  das  Schiff 
baldigst  zu  reparieren,  während  dem  Pfarrer  die  Aufgabe  zufiele,  den  Chor  wiederherzustellen.  Der 
Turm  und  die  Mauern  des  Friedhofs  aber  müßten  von  den  Bürgern  unterhalten  werden.  Es  waren 
die  Teile,  die  in  erster  Hinsicht  ihnen  zur  Verteidigung  dienen  konnten.  Bei  den  Kanonikern  war 
jedoch  wenig  Interesse  für  ihr  Gotteshaus,  und  einige  von  ihnen  wohnten  nicht  einmal  in  Longuyon. 
Daher  wurden  sie  daran  erinnert,  daß  jeder  bei  der  Kirche  in  eigenem  Hause  wohnen  müsse.  Wie 
weit  sich  diese  vom  Erzbischof  geforderte  Instandsetzung  erstreckte,  ist  nicht  festzustellen.   Vielleicht 
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wurden  die  Gewölbe  teilweise  erneuert,  deren  nachlässige  Arbeit  der  damaligen  Interessenlosigkeit  der 
Kanoniker  für  ihre  Kirche  entsprechen  würde. 

Die  Kriege  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gingen  auch  an  dem  Bau  von  Longuyon  nicht  spurlos 
vorüber,  erhalten  blieb  er  nur,  weil  er  als  Kaserne  diente.  Aber  Verwüstungen  und  Schäden  gab  es 
auch  hier,  wozu  der  Verfall  kam  infolge  Mangels  jeglicher  Mittel.  Schon  1629  klagen  die  wenigen 
überlebenden  Bewohner  Longuyons  dem  Lothringer  Herzog,  wie  arg  der  Ort  mitgenommen  sei  durch 
Krieg,  Hunger  und  Pest  und  daß  sich  kein  Priester  mehr  unter  ihnen  befände.  Aber  Ende  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  wurden  die  Schäden  der  Kirche,  die  nicht  groß  gewesen  sein  können,  aus- 
gebessert. Auch  1777  wird  die  Erneuerung  eines  Seitenschiffs  berichtet.  In  der  französischen  Revo- 
lution kam  die  Kirche  glimpflich  davon.  Man  liest  heute  noch  über  dem  Portal  das  Glaubensbekenntnis 
dieser  Zeit:  „La  Republique  fran^aise  reconnait  Fexistence  de  l'etre  supreme  et  Pimmortalite  de  l'äme." 
Im  Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  verlor  die  Kirche  ihren  alten  Wehrcharakter.  Sie  bot  früher 
eine  interessante  Anlage  mit  befestigter  Friedhofmauer,  wie  sie  im  Lothringer  Gebiet  wohl  häufiger 
waren.  Von  der  Ostseite  tritt  das  Burgartige  besonders  hervor,  von  der  Höhe  des  steil  abfallenden 
Hanges  beherrschte  sie  hier  das  Gelände  (Abb.  S.  74).  Die  Schießscharten  wurden  zu  Beginn  des  Jahr- 
hunderts aus  der  Mauer  entfernt,  und  1833,  als  der  Turm  verputzt  wurde,  nahm  man  von  oben,  dort 
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WO  nun  das  Zifferblatt  der  Uhr  die  Öffnung  deckt, 
die  Pechnase  und  setzte  dieses  Kampfstück  wie 
einen  Baldachin  über  die  Statue  der  heiligen  Agatha 
am  Portalgiebel.  Damals  wurde  auch  dieses  West- 
portal erneuert,  der  Nebeneingang  der  Südseite 
aber  zugesetzt. 

Die  Anlage  ist  zwar  einheitlich  im  Eindruck,  aber 
nicht  gleichwertig  in  den  Teilen  geworden.  Der 
Außenbau  befriedigtwenigeralsdasgutabgestimmte 
Innere.  Er  wirkt  nüchtern  in  den  schmalen  kleinen 
Fenstern,  die  durch  den  Wehrcharakter  der  Kirche 
bedingt  sein  mochten.  Dazu  stört  das  Verhältnis 
von  Schiff  und  Turm.  Der  beste  Teil  ist  der  Chor, 
ein  zierlich  leichtes  Werk  des  Übergangs,  fast  rein 
gotisch.  Sein  Vertikalismus  wirkt  besonders,  wenn 
man  unten  von  der  Straße  über  dem  in  Stufen  ab- 
fallenden Gelände  ihn  aufsteigen  sieht.  Rahmende 
Säulchen  mit  Knospenkapitellen  und  Schaftringen 
beleben  seine  schlanken,  schmalen  Fenster  über 
hohem  Sockel.  Nur  das  der  Südseite  schließt  noch 
im  runden  Bogen,  der  mit  Ausnahme  des  Stirn- 
fensters im  nördlichen  Nebenschiffsonstnicht  mehr 
angewandt  wurde.  Dort  mag  der  Bau  begonnen 
sein,  und  man  sieht  an  der  Naht  im  Mauerwerk,  wie  weit  er  im  ersten  Bauabschnitt  geführt  wurde. 
Außer  dem  Wechsel  des  Materials  zeigt  sich  nach  dem  zweiten  Joch  des  Nebenschiffes  eine  Änderung 
der  Konsolenreihe  am  Dachgesims,  die  Fenster  nehmen  eine  andere  Form  an,  werden  kleiner  und  sitzen 
tiefer,  auch  die  Strebepfeiler  weichen  in  manchem  voneinander  ab.  Von  all  dem  ist  auf  spätere  Ände- 
rungen kaum  etwas  zurückzuführen,  in  den  Stockungen  des  Baubetriebes  ist  es  begründet.  Es  würde 
ermüden,  wollte  man  noch  die  Abweichungen  aufführen  unter  den  Gliedern  des  westlichen  Teiles'". 
Aber  die  Formen  gehen  unter  sich  und  mit  denen  des  Ostbaues  im  wesentlichen  stilistisch  zusammen, 
daher  darf  der  Zeitabstand  nicht  zu  groß  genommen  werden,  sicher  nicht  bei  den  kleinen  Pausen  der 
westlichen  Joche.  Als  Schmuck  zeigt  der  Außenbau  fast  nur  die  Konsolenreihe  des  Dachgesimses, 
die  fast  nie  in  dieser  Gegend  fehlt.  Selbst  das  Hauptportal  ist  sehr  streng  geblieben,  seine  Säulchen 
tragen  einfachste  Blattkapitelle.  Nur  im  Kleeblattbogenfelde  der  südlichen  Nebentür  sprießt  über  dem 
Sturz  ein  symmetrisch  gefügtes  Doppelblatt,  an  dieser  Stelle  ein  beliebtes  Motiv  Lothringer  Bauten. 
Vom  gleichen  Wesen  ist  der  Innenraum.  Er  fesselt  durch  die  guten  Verhältnisse,  durch  wohltuende 
Ruhe,  Klarheit  und  Geschlossenheit.  Dem  Aufwärts  wirken  die  Horizontalen  des  Gesimses  entgegen, 
das  Kämpferstück  ist  als  Schaftring  um  die  Dienste  gelegt.  Es  entspricht  den  roheren  Formen  des 
zweiten  Meisters,  wenn  er  darauf  verzichtet,  wobei  ein  entwickelteres  gotisches  Empfinden  wohl  weniger 
bestimmend  war.  Wesentlich  sind  die  Schaftringe  bei  den  schlanken  Chorfenstern,  wo  sie,  wie  am 
Außenbau,  treppenförmig  den  Rahmen  gliedern  und  den  Vertikalismus  dämpfen,  der  aber  in  den  ziem- 
lich breiten,  mäßig  hohen  Raum  erst  das  eigentliche  Leben  trägt.  Auch  innen  stellt  der  Chor  den 
vollendetsten  Teil  der  Anlage  dar,  nach  Westen  beobachtet  man  ein  stetes  Abwärts.  Weil  es  gleich- 
zeitig mit  jenem,  teilt  das  erste  Joch  seine  Vorzüge,  deren  Widerschein  selbst  noch  auf  das  zweite  fällt. 
Als  nach  der  ersten  Stockung  die  Bauführung  wieder  aufgenommen  wurde,  standen  natürlich  schon  die 
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Zwischenpfeiler  zum  Ostjoch  fertig,  bei  den  west- 
lichen Stützen  ändert  sich  dagegen  die  Form,  die 
nun  für  die  übrigen  beibehalten  wurde,  stark  ver- 
einfacht gegen  früher.  Die  Bogen  aber  haben  bei 
der  zweiten  östlichen  Arkade  noch  dje  alte  Form, 
die  der  Nordseite  dazu  mit  der  gleichen  kapitell- 
artigen Endigung,  so  daß  man  annehmen  möchte, 
die  Werkstücke  seien  bereits  vorgearbeitet  ge- 
wesen, als  die  Pause  im  Betriebe  kam.  Auch  das 
Hauptgesims  ändert  jetzt  sein  Profil,  selbst  inner- 
halb des  Joches.  Der  Rundstab  läuft  nicht  mehr 
durch,  und  an  der  Südseite  fehlt  die  Mauerkante, 
welche  Dienst  und  Wand  voneinander  trennt.  Den 
Unterschied  der  Seiten  merkt  man  besonders  im 
Fenstergeschoß:  südlich  tritt  es  zurück  vor  der 
Arkadenmauer,  ist  nachlässiger  gearbeitet,  und  das 
Rundfenster  sitzt  tiefer  als  das  nördliche.  Schärfer 
wird  dann  derGegensatzzumOstbau  nach  Westen 
hin.  Wie  schon  im  zweiten  Joch,  läßt  die  Mauerung 
noch  mehr  an  Sorgfalt  zu  wünschen  übrig,  zumal 
in  der  Bindung  von  Wand  und  Arkadenbogen,  die 
zudem  in  der  Höhe  und  Spannweite  ungleichmäßig 
sind.  Auch  die  Gewölbe  sind  roher  als  die  öst- 
lichen, Rippen  und  Gurtbogen  verlaufen  in  ihren 
Außenteilen  im  Mauerwerk.  Dabei  ist  es  freilich  möglich,  daß  ein  Teil  der  Schuld  an  späterer  Wieder- 
herstellung liegt.  Die  letzten  Joche  waren  ursprünglich  in  einer  Form  geplant,  welche  den  Unter- 
bauten entsprechend  eine  andere  Lösung  der  Dienste  vorsah,  wohl  noch  mit  einem  Nebenglied.  Sicher 
ist  hier  eine  Planänderung  eingetreten ;  wodurch  veranlaßt,  ist  unbestimmt.  Dabei  jedoch  bekamen  die 
Arkadenkämpfer  den  jetzigen  unvermittelten  und  ungeschickten  Abschluß,  während  sie  wohl  als  fort- 
geführt um  die  ganze  Stütze  gedacht  waren.  Der  Dienst  aber  sollte  nach  dem  Umfang  des  Unterbaues 
ursprünglich  oben  weiter  vortreten  und  ein  Nebendienst,  der  den  Rundstab  der  Schildmauer  aufgenom- 
men hätte,  als  Zwischenglied  die  Verbindung  mit  der  Mauer  herstellen.  Der  Hauptdienst  war  aber  schon 
fertig,  und  nun  mußte  er,  um  den  Anschluß  zu  finden,  oben  so  weit  zurückgebogen  werden,  daß  er  aus- 
sieht, als  sei  er  aus  dem  Lote  gekommen.  Die  Kapitelle  aber  sitzen  wie  abgehackt  in  der  Wand  und 
zeigen  am  deutlichsten,  daß  sie  in  dieser  Form  nicht  für  diesen  Platz  bestimmt  waren.  Die  Ausweichung 
des  Dienstes  ist  etwa  nicht  durch  Gewölbedruck  entstanden,  die  Mauer  verläuft  senkrecht.  Bei  den 
Dienstkapitellen  hat  man  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben,  sie  dem  Hauptgesims  im  Kämpferprofil 
anzuschließen.  Im  allgemeinen  folgen  die  Kapitelle,  Kämpfer  und  Gesimse  denen  der  älteren  Joche, 
wodurch  das  einheitliche  Bild  entsteht,  aber  die  Formen  sind  vereinfacht  und  derber,  variieren  auch 
untereinander,  sind  trockener  und  schematischer,  alles  ist  starrer  geworden.  Aber  die  Gotik  hatte  sich 
inzwischen  weiter  entfaltet,  hat  hier  und  da  schon  eine  Knospe  geöffnet  oder  ein  naturalistisch  geformtes 
Blatt  an  das  Kapitell  gelegt.  Befremdend  wirkt  in  der  Reihe  die  spätgotisch  anmutende  Form  der  Süd- 
seite mit  den  abgeschrägten,  gebrochenen  Ecken. 

Für  diesen  Mangel  an  reicheren  Schmuckformen  der  Architektur  entschädigen  zwei  gute  plastische 
Einzelwerke.  Das  eine,  die  Figur  der  Titelheiligen  über  dem  Eingang  (Abb.  S.  67),  diC/bis  zur  Revo- 
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lution  an  der  heilwirkenden  Quelle  stand,  ist  eine  anmutige  Arbeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts".  Das 
weite  Gewand  läßt  sie  etwas  schwer  erscheinen,  wozu  die  starke  Betonung  der  Horizontalen  kommt, 
nicht  nur  in  dem  linken  Arme,  dessen  Hand  die  abgeschnittene  Brust  hält,  dem  Gürtel  und  den  Falten, 
auch  im  breiten  Kopftypus  mit  dem  abstehenden,  tief  schattenden  Tuch.  Das  Herbe  und  Strenge  der 
frühen  Gotik  liegt  über  der  Gestalt,  die  jede  Kurve  und  weichliche  Rundung  vermied.   Lotrecht  steht 


sie,  und  fast  hart  ist  der  Zug 
der  Faltenstege.  Sieht  man  da- 
neben die  Madonnenstatue  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  auf 
dem  Seitenaltar,  so  könnte 
man  dieser  leicht  ungerecht 
werden'^  Sie  ist  gefühlvoller, 
trägt  das  Gefühl  wenigstens 
deutlicher  zur  Schau.  Aber 
schon  kommt  fast  etwas  Müdes 
in  den  Stil.  Statt  des  Gestraff- 
ten dort  hier  ein  Lösen  und 
Sichhingeben,  von  dem  aus 
zum  Weichlichen  kein  weiter 
Schritt  mehr  ist.  Aber  der 
große  Gewinn  sind  der  Rhyth- 
mus, der  durch  die  Figur 
schwingt,  und  die  Komposition 
in  ihren  neuen  Problemen.  Die 
Madonna  ist  das  Beste,  was 
die  Plastik  nicht  nur  jener  Zeit, 
man  möchte  sagen,  überhaupt 
unserem  Gebiete  gab. 

Die  Kirche  von  Longuyon 
gehört  örtlich  in  den  Kreis 
der  Trier -Verduner  Gruppe, 
künstlerisch  ist  sie  aber  unab- 
hängig. Hier  muß  ein  fremder 
Bau  unmittelbar  eingewirkt  ha- 
ben, und  das  wird  wahrschein- 
lich die  Klosterkirche  der 
Zisterzienser  von  Orval  ge- 


Kirche zu  Longuyon 


wesen  sein,  die  nur  wenige 
Kilometer  entfernt  lag.  Das 
Kloster  hatte  dauernd  enge 
Beziehungen  zur  Kirche  der 
heiligen  Agatha  und  war  fast 
ständig  im  Besitz  eines  gro- 
ßen Teiles  ihrer  Abgaben.  Die 
Grundrisse  sind  verschieden, 
da  der  Zweck  der  Bauten  an- 
dere Bedingungen  stellte,  aber 
in  den  Einzelheiten  sind  Be- 
rührungspunkte'^. Die  Kirche 
von  Longuyon  ist  etwas  rei- 
cher in  der  Dekoration  des 
Innern  durch  das  Kaff-  und 
Hauptgesims;  gemeinsam  ist 
beiden  Anlagen  das  Rund- 
fenster in  der  Übergangsform 
zur  eigentlichen  Rose,  wobei 
um  ein  Mittelrund  sechs  klei- 
nere Kreise  gruppiert  wer- 
den'\  Die  übrigen  Fenster  zei- 
gen hier  wie  dort  an  den  Ge- 
wänden die  nicht  ganz  gelösten 
Rundstäbe,die  auch  die  Schild- 
bogen begleiten'*.  In  Longuy- 
on sind  sie  schärfer  herausge- 
bildet und  im  ersten  Joch  zu- 
dem nach  unten  durchgeführt. 
Die  Kapitelle  wiederholen  in 
beiden  Kirchen  dieselben,  frei- 
lich damals  schon  weit  ver- 


breiteten Blatt-  und  Knospenformen,  die  Kämpfer  und  Arkadenbogen  zeigen  ein  sehr  verwandtes 
Profil.  Der  Abschluß  der  Dienste  auf  schlichten,  zugespitzten  Konsolen,  den  man  in  Orval  an  einem 
Langhausjoche  sieht,  wiederholt  sich  in  Longuyon  an  den  Fensterrahmen  des  Chores  außen  und 
innen  '^  Und  endlich  ist  wohl  auch  die  Strenge  und  Einfachheit  der  Formen,  die  Schmucklosigkeit 
des  Baues,  die  so  sehr  im  Gegensatz  steht  zu  dem  dekorativen  Verlangen,  das  in  den  andern  Lothringer 
Werken  zum  Ausdruck  kam,  auf  den  Einfluß  des  Zisterzienserbaues  zurückzuführen.  Auch  zeitlich 
gehen  die  beiden  Anlagen  zusammen.  Die  Abteikirche  von  Orval  entstand  im  letzten  Viertel  des 
zwölften  Jahrhunderts,  der  Neubau  von  Longuyon  reicht  in  seinen  Anfängen  in  dieselbe  Zeit. 
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In  engster  Anlehnung  wurde  in  unmittelbarer  Nähe  und  fast  gleichzeitig  mit  ihm  die  kleine  gefällige 
Anlage  von  Viviers  errichtet,  ein  einschiffiger  Bau  von  vier  Jochen,  mit  rechteckigem,  älterem  Chor 
und  Turm  an  dessen  südlichem  Ansatz.  Im  Innern  empfindet  man  dieselben  wohltuenden  Propor- 
tionen wie  beim  Bau  von  Longuyon,  sieht  wie  dort  die  Schildbogen  von  einem  Rundstab  begleitet,  den 
Kämpfer  der  Dienstbündel  in  gleichem  Profil  als  Kaffgesims  fortgeführt,  di€  Kapitelle  in  denselben 
Formen  wie  beim  Vorbilde.  Der  etwas  ältere  Chor  wie  das  Schiff  mit  Gußmauergewölbe  gedeckt,  zeigt 
am  Schluß  der  einfachen  wulstförmigen  Rippen  wieder  die  kapitellartigen  Enden,  seine  Dienste  sind 
mit  einem  Schaftring  geziert.  Auch  diese  Kirche  war  für  die  Verteidigung  eingerichtet,  daher  die  ziem- 
lich hoch  sitzenden  schmalen  Fenster,  die  noch  im  Rundbogen  schließen,  und  die  Schießscharten  des 
Turmes,  dessen  Haube  besonders  zur  Verteidigung  hergerichtet  war.  Bei  der  Erneuerung  des  West- 
jochs im  neunzehnten  Jahrhundert  griff  man  für  die  Fassade  ebenfalls  auf  das  alte  Vorbild  zurück. 


Stiftssiegel  von  Longuyon 
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Die  Abteikirche  zu  Mouzon 

Der  künstlerisch  vollendetste,  klassische  Bau  der  Ardennen,  das  Hauptwerk  der  Gotik  im  mittleren 
Maasgebiet  ist  die  Abteikirche  zu  Mouzon'.  Ihre  Bedeutung  entspricht  der  Stellung,  welche  die  Stadt 
von  jeher  eingenommen.  Als  Mosomagus  spielte  sie  zur  Römerzeit  eine  Rolle  am  Übergang,  den  die  große 
Straße  von  Trier  nach  Reims  hier  über  die  Maas  nahm.  Gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  wurde 
sie  durch  Chlodwig  mit  dem  Mouzoner  Land  dem  Erzbischof  von  Reims  geschenkt',  und  diese  Abhängig- 
keit ist  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  geblieben.  Durch  reiche  Privilegien  ausgezeichnet,  stieg  sie 
zur  zweitbedeutendsten  Stadt  der  Erzdiözese  auf.  Sie  war  Grenzstadt  des  deutschen  und  französischen 
Reiches,  der  Diözesen  Reims,  Lüttich  und  Trier  und  verband  mit  der  militärischen  die  politische 
Bedeutung.  Daher  tritt  sie  in  den  späteren  Jahrhunderten  als  besonders  begehrt  und  verteidigt  immer 
wieder  in  den  Vordergrund  der  Kämpfe  zwischen  den  beiden  Nationen. 

Bei  der  frühen  Entfaltung  des  Christentums  in  diesen  Gebieten  blieb  Mouzon  nicht  zurück.  Im 
fünften  Jahrhundert  wurde  sein  Boden  geweiht  durch  das  Martyrerblut  des  heiligen  Viktor  und  seiner 
Schwester  Susanne.  Der  römische  Statthalter  hatte  diese  ob  ihrer  Schönheit  begehrt,  wurde  abgewie- 
sen, ließ  sie  blenden  und  ihren  Bruder  enthaupten^.  Im  sechsten  Jahrhundert  bereits  hatte  der  Ort 
mehrere  Kirchen:  Sankt  Martin,  vor  der  Stadt  Sankt  Peter  und  die  Kirche  der  heiligen  Genoveva\ 
Unbestimmt  ist  daher,  welche  von  diesen  Kirchen  der  heilige  Remigius  in  seinem  Testamente 
bedenkt,  denn  es  heißt  darin  nur:  „Ecclesiae  Mosomagensi  solidos  quinque"*.  Die  Abtei  und  ihre  der 
Gottesmutter  geweihte  Kirche  gehen  wohl  erst  ins  Ende  des  achten  Jahrhunderts  zurück^'.  Etwa  hun- 
dert Jahre  später  hören  wir,  daß  jene  von  Benediktinerinnen  bewohnt  war.  Denn  als  man  875  bei  der 
Wiederherstellung  der  alten  Peterskirche  unter  einer  Mauer  die  Gebeine  des  heiligen  Viktor  fand, 
übertrug  sie  der  Erzbischof  Hincmar  von  Reims  in  die  Marienkirche,  die  mit  einem  Kloster  jenes 
Ordens  verbunden  war^  Mit  den  andern  Kirchen  wird  diese  den  Normannenstürmen  zum  Opfer 
gefallen  sein,  die  auf  ihrem  Zuge  882  auch  an  Mouzon  nicht  vorübergingen ^  Und  was  sie  geschont, 
ging  wenige  Jahre  später,  889,  durch  die  Magyaren  zugrunde®.  Über  ein  Jahrzehnt  blieb  der  große 
Trümmerhaufen  liegen,  und  erst  Erzbischof  Heriveus,  der  seit  dem  Jahre  900  den  Reimser  Stuhl  inne- 
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hatte,  ließ  die  Stadt  wieder  aufbauen  und 
mit  einem  Festungsgürtel  versehen  '". 
Er  wollte  ihr  den  alten  Glanz  wieder- 
geben, und  man  darf  annehmen,  daß  dabei 
auch  Kloster  und  Kirche  aus  ihrem  Schutt 
größer  und  schöner  als  bisher  erstanden. 
Noch  vor  der  Vollendung  verwandelte 
Heriveus  das  alte  Kloster,  das  verlassen 
war,  in  ein  Stift  mit  zwölf  Kanonikern". 
Da  diese  ihr  Amt  wenig  ernst  nahmen  und 
ihren  geistlichen  Stand  vergaßen,  hob 
schon  der  Nachfolger,  Erzbischof  Adal- 
bert,  im  Jahre  971  das  Stift  wieder  auf 
und  setzte  Benediktiner  dorthin.  Durch 
Papst  Johann  XIII.  und  das  Konzil  von 
Mont-Notre-Dame  ließ  er  diese  Maß- 
nahme bestätigen'-. 

Die  frommen  Mönche  leiteten  die  Blüte- 
zeit von  Kloster  und  Kirche  ein.    Schon 
Adalbert  hatte  seine  neue  Gründung  reich 
ausgestattet,   und  Fürsten,   Könige  und 
Kaiser  folgten  ihm  darin  mit  großen  Gunst- 
bezeugungen. Berühmte  Reliquien  steiger- 
ten ihr  Ansehen.  Das  kam  zum  Ausdruck, 
als  der  Ort  im  Jahre  995  zur  Synode  ge- 
wählt wurde,  die  wegen  des  Streites  um 
die  Besetzung  des  Reimser  Stuhles  statt- 
fand'^  Es  war  die  zweite  Kirchenversamm- 
lung schon,  die  Mouzon  sah,  denn  bereits 
948  war  hier  in  St.  Peter  eine  Zusammen- 
kunft in  der  gleichen  Frage  gewesen".  All 
das  mag  es  mit  erklären,  warum  der  erste 
Bau  nicht  mehr  genügte  und  bereits  der 
zweite  Abt  des  Klosters,  Boso,  der  1026 
starb,  ihn  erweitern  ließ".  Sein  Nachfolger 
Johannes  erhöhte  die  Mauern  des  Lang- 
hauses'", und  Abt  Raoul  fügte   1060  ein 
reiches  Portal  ein".  Auch  in  der  inneren 
Ausstattung  spiegeln   sich  Ansehen  und 
wachsender  Reichtum  wider.    Abt  Boso 
Heß  im  Jahre  1023  einen  neuen,  goldenen 
Altaraufsatz  herstellen,  nachdem  der  alte, 
silberne  gestohlen  worden  war.    Kaiser 
Heinrich  II.  hatte  ihm  das  Gold  dazu  ge- 
stiftet".   Für  die  Reliquien  des  heiligen 
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Viktor,  des  Stadtpatrons,  die  bislang  in  einem  Holzsarg  ruhten,  ließ  er  einen  silbernen  Schrein  anfer- 
tigen mit  den  Bildern  der  zwölf  Apostel  und  1025  die  Gebeine  feierlich  übertragen '^  Für  den  andern 
Stadtheiligen,  Arnulf,  hatten  die  Genter  Bürger  ein  silbernes  Gehäuse  hergestellt,  worin  1065  die  Reli- 
quien gebettet  wurden^".  Von  diesen  trennte  man  kurz  nachher  einen  Arm,  den  man  mit  eigenem  Reli- 
quiar  umschloß"'. 

Im  Jahre  1112  wurde  bei  einem  Stadtbrande  die  Kirche  eingeäschert,  „funditus  corruit",  wie  die  An- 
nalen  berichten -^  Unverzüglich  wurde  die  Wiederherstellung  oder,  wenn  jene  Angabe  wörtlich  zu 
nehmen  wäre,  ein  vollständiger  Neubau  begonnen.  Das  kirchliche  Leben  scheint  gerade  um  jene 
Zeit  einer  Blüte  entgegengegangen  zu  sein  und  erhielt  durch  mannigfache  äußere  Ereignisse  immer 
neuen  Ansporn.  1119  konnte  der  Abt  Haydericus  den  Papst  Calixt  II.  in  Mouzon  empfangen,  der 
vom  Reimser  Konzil  kam,  um  hier  mit  Kaiser  Heinrich  in  Fragen  des  Investiturstreites  zu  verhandeln^ 
Bald  darauf,  1131,  sah  die  Stadt  wieder  ein  Kirchenoberhaupt,  Innozenz  II.,  auf  dem  Wege  von  Reims 
als  kurzen  Gast^^  und  im  Jahre  1 148  Papst  Eugen  III.  und  in  dessen  Gefolge  auch  den  großen  Kreuz 
Zugsprediger,  den  heiligen  Bernhard '^  1 164  fand  Erzbischof  Thomas  Beket,  aus  seinem  Vaterland  ver- 
bannt, eine  Zuflucht  in  der  Abtei,  woran  die  Mönche  beim  späteren  Neubau  die  Erinnerung  bewahrten 
durch  die  Weihe  der  Mittelkapelle  des  Obergeschosses  unter  seinem  Namen  ^®.  1 186  nahm  das  Kloster 
einen  zweiten  Flüchtling  auf,  Erzbischof  Volkmar  von  Trier,  der  im  Streit  mit  seinem  Gegenkandidaten 
sich  hierhin  zurückzog  und  im  nächsten  Jahre  eine  Synode  nach  Mouzon  berief'".  Die  günstige  Lage 
an  einer  der  wichtigsten  Verkehrsstraßen  führte  auch  fernerhin  immer  wieder  Fürsten  der  Welt  und 
Kirche  zu  kurzer  Rast  ins  Kloster,  unter  denen  auch  die  französischen  Könige  nicht  fehlten,  und 
manche  Schenkung  in  Geld,  Gütern  oder  Vorrechten  war  der  Lohn.  Da  mochte  denn  die  alte  Anlage 
bei  dem  ständig  wachsenden  Reichtum  abermals  den  Wünschen  der  Mönche  nicht  mehr  entsprechen, 
zumal  wenn  man  annimmt,  daß  sie  durch  jenen  Brand  nur  beschädigt  war  und,  wenn  auch  wiederher- 
gestellt, doch  die  Spuren  nicht  verwischt  sein  mochten.  Der  Plan  des  Neubaues  wird  die  Mönche 
gewiß  lange  beschäftigt  haben,  ehe  er  ins  Werk  gesetzt  wurde.  Er  mag  schon  damals  nach  dem  Brande 
lebendig  gewesen  sein,  und  im  Hinblick  auf  diesen  Neubau  mag  man  die  alte  großenteils  zerstörte  An- 
lage nur  provisorisch  wiederhergestellt  haben.  Als  dann  überall  im  Lande  seit  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  der  große  beispiellose  Baueifer  sich  ständig  steigerte  und  wie  eine  Krankheit,  „morbus 
aedificandi"  nennt  sie  ein  Zeitgenosse,  alles  ergriff,  da  führten  auch  die  Mouzoner  Benediktinermönche 
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ihren  langgehegten  Plan 
zur  Tat.  Ihr  bedeuten- 
der Reichtum  erlaubte 
ihnen,  das  neue  Werk  in 
größtem  Maßstab  zu  wa- 
gen. Nach  außen  erhielt 
das  eine  Rechtfertigung, 
als  im  Jahre  1 198  Inno- 
cenz  III.  dem  Erzbischof 
von  Reims  auf  seinen 
Wunsch  erlaubte,  Mou- 
zon  zum  Bistum  zu  er- 
heben und  der  Kirche 
die  Würde  einer  Kathe- 
drale zu  geben,  ein  Plan, 
der  aber  nie  verwirklicht 
wurde  ^^  Vorher  schon 
war  der  Neubau  der 
Kirche  begonnen  wor- 
den, und  als  hundert 
Jahre  nach  dem  großen 
Brande  im  Jahre  1212 
die  Stadt  abermals  einer 
Feuersbrunst  zumOpfer 
fiel,dievom  Kloster  aus- 
gegangen war  und  dieses 
einäscherte  ^^,  da  war  der 
Chor  des  neuen  Baues 
fertig,  und  das  Feuer  hat 
ihm  scheinbar  nur  gerin- 
gen Schaden  zugefügt. 
Nur  kurze  Zeit  wird  das 
Unglück  die  Bautätig- 
keit unterbrochen  ha- 
ben, und  spätestens  um 
die  Mitte  des  dreizehn- 


ten Jahrhunderts  stand 
die  Kirche  fertig  da  bis 
auf  die  Türme.  Diese 
wurden  erst  zweihun- 
dertjahre  später  aufge- 
führt,erst  vermutlich  der 
Nordturm,  während  der 
Südturm  um  einigejahr- 
zehnte  jünger  sein  mag^°. 
Aus  dem  Jahre  1464 
wird  dann  die  Wieder- 
herstellung zweier  Ge- 
wölbe aus  dem  Quer- 
schiff berichtet^'.  Aber 
sonderbarerweise  lagen 
angeblich  noch  immer 
einzelne  Gewölbe  zer- 
stört oder  notdürftig  wie- 
derhergestellt seit  dem 
Jahre  1212.  Erst  1504 
wurden  diese  instandge- 
setzt durchAbtJohannes 
Daguerre^^  Der  hatte 
vom  Legaten  des  Heili- 
gen Stuhles,  Kardinal 
Georg  von  Amboise,  der 
vier  Monate  Gast  des 
Klosters  gewesen,  für 
sich  und  seine  Nachfol- 
ger die  Inful  erhalten  ^^ 
und  diese  neue  Würde 
gab  ihm  vielleicht  den 
Ansporn  zu  jener  klei- 
nen Bauarbeit.  Die  war 
aber  nur  ein  Vorspiel 
zu  der  regen  Tätigkeit 


Die  Westfront  der  Abteikirche  vor  der  Änderung 

seines  Nachfolgers  Johannes  Gilmer^\  Wohin  man  auch  schauen  mag,  heißt  es  von  ihm,  im  Innern 
und  Äußern  der  Kirche,  überall  sieht  man  die  Spuren  seines  frommen  Eifers.  So  ließ  er  auch  die 
Gewölbe  des  Chores  wiederherstellen,  die  vielleicht  1521  beschädigt  waren  bei  der  Belagerung  durch 
die  Truppen  Kaiser  Karls  V.  unter  dem  Grafen  von  Nassau,  wobei  ein  Teil  des  Ortes  und  Klosters 
in  Flammen  aufging ^^  Abt  Gilmer  hatte  die  Stadt  verlassen,  und  als  er  im  nächsten  Jahre  wieder- 
kam, fing  er  gleich  tatkräftig  mit  der  Wiederherstellung  der  Ruinen  an.  Vielleicht  hingen  auch  seine 
andern  Bauarbeiten  mit  diesen  Zerstörungen  zusammen.  Er  gab  der  Kirche  einen  Dachreiter  über 
der  Vierung,  der,  nach  dem  Vorbilde  der  Kathedrale  zu  Chalons-sur- Marne  gemacht,  die  bei- 
den Westtürme  überragte^^    Jenem  Abt  sind  wohl  auch  die  reichen  Bekrönungen  der  südlichen 
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Strebepfeiler  zuzuschreiben  sowie  der  Aufbau  des  südlichen  Turmes.  Er  errichtete  ferner  den  Kreuz- 
altar ^'  und  stattete  die  Kirche  aufs  reichste  mit  Geräten  und  Schmuckstücken  aus,  schenkte  Gobelins 
für  den  Chor  und  seidene  Gewänder,  ließ  ein  silbernes  Vortragekreuz  mit  silbernem  Schafte  fertigen, 
dazu  Weihrauchfässer  und  Leuchter  aus  Silber.  Kaum  wird  man  eine  Stelle  finden  in  diesem  Kloster, 
so  erzählt  begeistert  der  Chronist,  die  nicht  seine  Prachtliebe  und  Freigebigkeit  verkündet.  Und  er 
habe  sich  mit  Augustus  rühmen  können,  ein  Kloster  aus  Ziegeln  vorgefunden  und  eines  aus  Marmor 
hinterlassen  zu  haben^^  Und  doch  hatten  gerade  unter  ihm  Stadt  und  Kloster  die  schwersten  Tage  zu 
bestehen.  Dem  Kriege  folgte  die  Pest,  die  zahlreiche  Opfer  forderte  und  auch  die  Reihen  seiner 
Mönche  lichtete.  Unter  seiner  Amtszeit  bedrohten  bereits  die  Gelüste  des  französischen  Königs  das 
reiche  Kloster,  die  aber  Gilmer  klug  zu  vereiteln  wußte,  indem  er  schon  zu  Lebzeiten  den  Abtsstab 
einem  Nachfolger  übergab^'.  Als  er  aber  sah,  daß  alles  schlecht  ging,  berichtet  sein  Biograph,  starb  er 
vor  Kummer  am  28.  September  1531.  Der  Pessimismus  und  die  Sorgen  um  die  Zukunft  des  Klosters 
waren  wohl  berechtigt.  Denn  unter  dem  Nachfolger  Claude  de  Villers,  dem  letzten  ordnungsmäßigen 
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Abt,  wird  ein  starkes  Abwärts  immer  deutlicher.  Die  Disziplin  ließ  nach  und,  wie  allenthalben  im 
Lothringer-Luxemburger  Land,  schwand  auch  hier  der  strenge  kirchliche  Geist.  Die  Verwaltung  der 
Güter  wurde  Fremden  übertragen,  die  teilweise  schlechte  Wirtschaft  führten,  so  daß  die  Einkünfte  sich 
verringerten,  und  manches  Gut  mußte  bereits  verkauft  werden ''°.  Im  Jahre  1545  wurde  Kardinal  Robert 
von  Lenoncourt,  Bischof  von  Chalons  und  später  von  Metz,  der  erste  Kommendatar-Abt  von  Mou- 
zon^'. Der  hatte  jedoch  kaum  Interesse  an  seiner  Abtei  und  überließ  sie  schon  im  selben  Jahre  seinem 
Neffen,  der  sie  bald  wieder  gegen  andere  Abteien  eintauschte ''". 

Am  verhängnisvollsten  wurde  der  Kirche  das  siebzehnte  Jahrhundert  mit  den  wiederholten  Be- 
lagerungen der  Stadt.  Bei  der  Beschießung  vom  Jahre  1651  stürzten  infolge  der  Erschütterungen  die 
Gewölbe  größtenteils  ein".  Zwei  Jahre  später  bei  der  Belagerung  durch  Turenne  fiel  der  Vierungsturm 
durch  die  Geschosse,  die  auch  große  Breschen  ins  Südschiff  rissen.    Emporen  undTriforium  wurden 
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zerstört,  und  bis  zur  Vierung  stürzte,  nach  der 
Angabe  eines  Augenzeugen,  die  Kirche  zusam- 
men. Erst  Claude  de  Yoyeuse,  aus  dem  alten 
Hause  der  Grafen  von  Grandpre,  der  seit  dem 
Jahre  1658  Abt  des  Klosters  war,  konnte  die 
Wiederherstellung  in  Angriff"  nehmen.  Dabei 
übernahm  er  selber  zwei  Drittel  der  Kosten,  den 
Rest  trugen  die  Mönche.  Im  )ahre  1661,  wie  der 
damalige  Prior  erzählt,  wurden  die  ersten  Steine 
durch  ihn  und  den  Abt  auf  die  zerstörten  Pfeiler 
gelegt.  Und  das  Werk,  sei  mit  solchem  Eifer  und 
Fleiß  gefördert  worden,  daß  in  weniger  als  zwei 
Jahren  die  Kirche  vollständig  wiederhergestellt 
war.  Wenn  aber  der  Prior  schließt,  daß  sie  noch 
prächtiger  und  majestätischer  geworden  sei  als 
nach  der  Erbauung,  so  kann  man  ihm  am  Werke 
selber  die  Übertreibung  leicht  vorrechnen.  Der 
Dachreiter  wurde  erst  im  Jahre  1685  wieder  aufgebaut ''\  Auch  das  Kloster,  das  wohl  ebenfalls  bei 
der  Beschießung  Schaden  genommen  hatte  und  zudem  so  alt  war,  daß  es  zusammenzustürzen  drohte, 
erstand  in  jenen  Jahren  neu.  Erst  versuchten  die  Mönche  anscheinend  es  wiederherzustellen  und  ver- 
wandten fünf  Jahre  auf  die  nutzlose  Arbeit,  Aber  im  Jahre  1676  begannen  sie  den  vollständigen  Neu- 
bau, der  heute  noch  erhalten  ist^^ 

Die  Stürme  der  Revolution  hat  die  Kirche  ziemlich  gut  überstanden.  Im  Jahre  1790  wurde  das 
Kloster  aufgehoben  und  das  Gotteshaus  blieb  einige  Monate  außer  Gebrauch  *^  Aber  noch  im  gleichen 
Jahre  versuchte  der  Stadtrat  von  der  Nationalversammlung  die  Erhebung  Mouzons  zum  Bischofsitz 
zu  erwirken  für  den  verfassungsgemäßen  Bischof  der  Ardennen.  Im  Jahre  1793  wurde  die  Kirche 
zum  „Templede  l'Egalite  et  de  la  Raison"  bestimmt.  Arbeiter  wurden  angestellt,  um  alle  Wappenschilde 
abzumeißeln,  die  Adelstitel  auf  den  Grabsteinen  wurden  gelöscht  und  die  Heiligenfiguren  verstümmelt''^ 
Erst  1801  wurde  der  Bau  dem  christlichen  Kulte  wiedergegeben  und  endgültig  zur  Pfarrkirche  bestimmt. 
Im  Jahre  1807  wurde  durch  Blitzschlag  das  Dach  an  verschiedenen  Stellen  beschädigt  und  unter  dem 
Einfluß  der  Witterung  verfielen  die  Gewölbe.  Erst  zwanzig  Jahre  später,  als  der  Nordturm  einen 
großen  Riß  zeigte,  wurde  mit  der  dringenden  Instandsetzung  begonnen.  Aber  man  beschränkte  sich 
nur  auf  das  Notwendigste,  die  Ausbesserung  des  Turmes  und  die  Sicherung  der  Außenmauern.  Man 
ging  dabei  den  einfachsten  Weg,  indem  man  das  Zerstörte,  soweit  es  entbehrlich  schien,  fortließ,  ohne 
es  zu  ersetzen.  Darunter  hatte  vor  allem  das  Westportal  zu  leiden.  Erst  im  Jahre  1855  trat  man  der 
Frage  der  inzwischen  so  dringend  gewordenen  durchgreifenden  Wiederherstellung  der  ganzen  Anlage 
nahe  und  betraute  Boeswillwald  mit  einer  eingehenden  Untersuchung  des  Baues.  Die  alte  Benedik- 
tinerabtei, so  schließt  er  seine  Befundaufnahme,  sei  die  bedeutendste  Kirche  der  Ardennen  und  verdiene 
als  ein  schönes  Beispiel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erhalten  zu  werden^\  Aber  es  vergingen  noch 
zwölf  Jahre  bis  zum  Beginn  der  Arbeiten.  Diese  wurden  immer  ausgedehnter  und  zogen  sich  ohne 
Unterbrechung  bis  zum  Jahre  1889  hin.  Fast  der  ganze  Oberbau  der  Kirche  mit  den  Gewölben,  einem 
großen  Teil  der  Emporen  und  des  Triforiums  wurden  dabei  erneuert  und  zwar,  soviel  es  scheint,  in 
gewissenhaftem  Anschluß  an  die  alten  Formen^l 

Trotz  der  langen  Bauzeit,  trotz  der  weitgehenden  Zerstörung  und  Wiederherstellung  ist  die  Kirche 
im  wesentlichen  einheitlich  geblieben  und  steht  wie  ein  Werk  fast  aus  einem  Guß  da.    Aber  dem 
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Fortschritt  und  Wandel  des  Stilempfindens  unterlag  auch  sie.  Freilich  nicht  im  Grundriß,  der  blieb 
unberührt.  Es  ist  der  Plan  der  großen  gotischen  Kathedralen,  eine  dreischiffige  langgestreckte  Anlage 
mit  östlichem  Querhaus,  über  das  die  Nebenschiffe  doppelteilig  fortgeführt  sind*",  mit  Umgang  um 
den  siebenseitig  schließenden  Chor  und  einem  Kapellenkranz.  Beim  Chore  wurde  der  Bau  begonnen. 
In  ihm  lebt  noch  der  romanische  Formwille,  der  schwere  Massen  auftürmt,  an  großen  durchgehenden 
Flächen  sein  Genüge  findet,  so  daß  er  wie  aus  einem  Riesenblock  herausgehauen  scheint.  Aber  die 
Gotik  drängt  sich  dazwischen  mit  ihrem  Gerüstbau,  gliedert  und  klärt  das  Riesengefüge.  Nur  kon- 
struktiv tritt  sie  auf,  ohne  die  Massen  zu  zersetzen  und  durch  Schmuck  ihre  Wirkung  aufzuheben. 
Die  mächtigen  Streben  erscheinen  wie  ins  Romanische  übertragen.  Früheste  Typen  dieser  Konstruk- 
tionsglieder sind  es,  noch  ohne  Fialen  und  Zierat,  nur  Mauern,  zwischen  deren  weiten  Flächen  die 
Kapellen  trotz  ihrer  großzügigen  Behandlung  fast  wie  zierliche  Zutaten  wirken.  Noch  ein  zweites 
Strebesystem  stützt  den  Bau,  äußerlich  nicht  sichtbar  und  unter  dem  Dach  versteckt,  wie  der  Quer- 
schnitt zeigt  (Abb.  S.  84),  auch  das  eine  Eigenart  der  Frühzeit*',  während  später  diese  Hilfskon- 
struktion zur  Hauptsache  fast  und  zum  Hauptträger  der  Dekoration  wird.  Auch  das  kunstvolle  Ent- 
wässerungssystem mit  den  belebenden  Wasserspeiern  und  Balustraden  fehlt  am  Mouzoner  Chore  noch. 
Den  einzigen  Schmuck  bieten  die  Konsolenreihen,  die  wie  Perlenbänder  unter  den  Dachgesimsen 
laufen,  streng  stilisierte  Blätter,  Tier-  und  Menschenköpfe,  ein  Motiv,  das  schon  bei  der  romanischen 
Kunst  dieser  Gegend  die  Regel  war.  Die  einzigen  Rundbogenfenster  des  Chores  an  der  südöstlichen 
Kapelle  lassen  vermuten,  daß  hier  der  Bau  begonnen  wurde.  Fast  zaghaft  sind  die  andern  Fenster 
zugespitzt  und  kennen  weder  Profilierung  der  Gewände  noch  Maßwerk,  nur  die  der  Hauptachse 
erhielten  unter  Abt  Gilmer  ihren  spätgotischen  Schmuck.  Doch  teilt  sich  in  der  Verbindung  zu 
dreien,  wie  im  Mittelgeschoß,  etwas  vom  Leben  der  Gruppe  auch  dem  Einzelgliede  mit.  Die  Kapellen 
tragen  flache,  treppenförmige  Steindächer,  man 


kennt  noch  nicht  die  Pyramidenhauben,  womit 
der  reife  Stil  Kapellen  und  Nebenschiffe  über- 
deckt. Aber  jene  flachen  Steintreppen  fügen  sich 
dem  zusammengehaltenen  schweren  Stile  des 
Ganzen  besser  ein  als  losgelöste,  freie  Pyrami- 
denspitzen. Wie  wenig  man  aber  noch  beim  Chore 
sich  zur  technischen  Freiheit  entwickelt  hatte,  zeigt 
der  Schnitt  durch  die  Gewölbe.  Schwer  und  massig 
sind  sie  neben  den  leichten  des  Langschiffs,  wobei 
allerdings  ungewiß  bleibt,  wie  weit  deren  leichtere 
Form  erst  der  Erneuerung  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts zu  danken  ist. 

Dieser  strenge  Geist  des  Chores  mit  dem  Nach- 
klang des  Romanismus,  der  im  wesentlichen  zwar 
für  den  ganzen  Bau  bestimmend  bleibt,  löst  sich 
doch  ein  wenig  schon  beim  Querschiff;  im  Erd- 
geschoß freilich  noch  nicht,  das  auch  durch  die 
rundbogigen  Türen  den  romanischen  Einschlag 
zeigt'^  Leichter  wirkt  der  Oberbau,  an  dem  nun 
auch  der  Schmuck  wieder  bescheiden  zur  Geltung 
.kommt  in  den  Säulchen  und  Stäben  der  Fenster- 
reihen und  der  großen  Kreisöffnung.  Die  sah  man 
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Abteikirche  zu  Mouzon.  Obergeschoß  des  Südturmes 


90 


Hauptportal  der  Abteikirche  zu  Mouzon 
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Inneres  der  Abteikirche  zu  Mouzon 
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Blick  in  den  Chor  der  Abteikirche  zu  Mouzon 
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Abteikirche  zu  Mouzon.  Blick  aus  den,  U„,ga„g  ins  Querschiff 
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Abteikirche  zu  Mouzon.   Aus  dem  Chorumgang 
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Abteikirche  zu  Mouzon.  Empore  des  Cliorumgangs 
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Kapitelle  der  Abteikirche  zu  Mouzon  (1  Chor,  2  Umgang  der  Nordseite,  3  Schiff) 

schon  in  dieser  Form  an  der  Kirche  zu  Longuyon  und  in  der  Verbindung  mit  der  unteren  Fenster- 
gruppe am  Querschiffgiebel  von  Orval.  Manche  Unregelmäßigkeiten  fallen  an  diesen  Giebeln  auf  in  den 
Mauerabsätzen  und  abgebrochenen  Gesimsen,  die  wohl  auf  eine  kleine  Planänderung  zurückgehen,  die 
eine  durch  den  Brand  bedingte  Pause  der  Bautätigkeit  mit  sich  brachte.  Bei  der  Nordseite  des  Langschiffs 
ist  die  strenge  Behandlung  mit  den  großen,  glatten,  scharfkantigen  Mauern,  Pfeilern  und  Bogen  fast  ins 
Nüchterne  umgeschlagen.  Früher  wurde  die  Seite  belebt,  als  westlich  neben  der  Sakristei  zwischen 
den  Streben  noch  die  spätgotische  Marienkapelle  stand*^.  Erst  bei  der  zweiten  Restauration  der  Kirche 
fiel  sie  leider  dem  Stilpurismus  zum  Opfer:  „c'etait  une  verrue  sur  un  visage  regulier"^*.  Während 
die  Nordseite  ehedem  zum  Kloster  schaute,  lag  die  Südseite  fast  frei  zur  Stadt  hin.  Das  mochte  mit  ein 
Beweggrund  sein,  ihren  Strebepfeilern  die  reichen  Bekrönungen  zu  geben.  "Wie  Blumensträuße  wirken 
sie  auf  dem  schweren  Unterbau,  wie  zum  Fest  geschmückt  erscheint  die  Seite.  Einen  Hauptreiz  haben 
sie  nun  freilich  verloren,  da  ihnen  die  Statuen  fehlen,  die  ehedem  aus  den  Nischen  der  Vorderseite 
herniedergrüßten,  und  die  Wasserspeier  zu  ihren  Füßen  lassen  bei  der  starken  Verwitterung  ihren  alten 
Reiz  nur  noch  ahnen.  Die  Wappen  aber  zwischen  den  oberen  Fenstern  und  an  den  Strebepfeilern 
haben  französische  Revolutionäre  in  ihrem  Fanatismus  abgemeißelt.  Dem  hübschen  Portal,  das  nach 
dem  kleinen  Vorbau  im  Kleeblattbogen  auf  Säulchen  sich  öffnet  (Abb.  S.  89),  hat  ebenfalls  die  Witterung 
arg  zugesetzt  und  viel  von  der  Feinheit  der  Einzelarbeit  genommen.  Die  Erhöhung  des  Straßen- 
geländes hat  vor  allem  die  Wirkung  geschädigt.  Aber  die  Restauratoren  haben  es  wenigstens  unberührt 
gelassen,  während  im  übrigen  gerade  die  Südseite  deren  Spuren  trägt.  Trotz  des  durch  jene  verursachten 
nüchtern-korrekten  und  kalten  Einschlages  beim  Obergeschoß  bietet  diese  Seite  das  ansprechendste 
Bild,  nicht  zuletzt  durch  das  vielgeschossigeTreppentürmchen,  das  mit  seinem  Polygon  in  die  großen 
Flächen  eine  willkommene  Abwechselung  bringt. 

In  den  Türmen  nimmt  sodann  die  Architektur  nach  den  vollen,  wuchtigen  Tönen  des  Chores  einen 
etwas  mageren  Ausklang.    Gerade  die  Zeit  der  Gotik,  die  in  ihrer  Kraftlosigkeit  dem  romanischen 
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Geiste  am  meisten  entgegenstand,  gab  diesen  Baugliedern  ihre  Formen.  Der  erste  Meister  hatte  schon 
die  beiden  Untergeschosse  aufgeführt  und  so  im  wesentHchen  den  weiteren  Bau  bestimmt.  Der 
Künstler,  der  später  den  Südturm  zur  Vollendung  brachte,  paßte  sich  in  der  Tat  nach  Möglichkeit 
dem  alten  Bau  an,  und  der  Übergang  mit  dem  Fries,  der  wie  ein  Spitzensaum  unter  der  breiten  Kehle 
hängt,  ist  so  geschickt,  daß  einem  der  zeitliche  Unterschied  von  etwa  drei  Jahrhunderten  anfangs  kaum 
zum  Bewußtsein  kommt.  Das  vom  Vorgänger  ihm  gezeigte  Deckgesims  der  Fenster  hielt  er  für  die 
oberen  Stockwerke  bei,  gestaltete  aber  die  Endigungen  wie  Wasserspeier  zu  lebenden  Gebilden  und 
die  Kehle  des  Rahmens  füllte  er  mit  schönem  Astwerk,  das  er  auch  dem  Dachgesimse  gab.  Der 
Nordturm  ist  selbständiger  und  weniger  streng  in  den  Einzelformen,  aber  trotz  der  gewollten  größeren 
Lebendigkeit  in  den  geschweiften  Linien  der  Fensterbogen  und  Füllungen  trocken  und  steif,  saftlos 
und  phantasiearm.  Beiden  gemeinsam  aber  ist  die  eigene  Art,  den  Schmuck  anzubringen,  dort,  wo 
man  ihn  nicht  erwartet.  Der  Meister  des  Nordturms  ging  darin  voraus,  wenn  er  alle  möglichen  Gebilde 
auf  das  Dach  der  Turmecke  setzte  oder  die  Wasserspeier  aus  den  Pfeilern  hervorschießen  läßt  an 
Stellen,  an  denen  sie  ihre  eigentliche  Aufgabe  unmöglich  erfüllen  können.  Der  Meister  des  Südturmes 
ist  weniger  willkürlich,  aber  organisch  wirkt  auch  sein  Schmuck  nicht.  Es  scheint,  als  habe  er  die 
Geschlossenheit  des  Ganzen  und  die  kraftvolle  großzügige  Behandlung  wahren  und  doch  auf  den 
Schmuck  nicht  verzichten  wollen.  Etwas  zaghaft  bringt  er  ihn  an,  so  daß  er  nun  zu  dünn  erscheint, 
verzettelnd  und  unruhig.  Er  wirkt  wie  angeklebt,  nicht  aus  der  Architektur  entwickelt  und  in  ihr 
begründet,  zu  kleinlich  bei  den  schweren  Grundformen  der  Oberbauten.  Daher  der  unbefriedigende 
Eindruck  dieser  Türme.  Aber  in  der  Durchführung  der  Einzelheiten  ist  namentlich  der  Meister  des 
Südturmes  ausgezeichnet.  Ein  vorzüglicher  Plastiker  verrät  sich  in  den  lebensvollen  Wasserspeiern  wie 
den  Heiligenfiguren  und  dem  knienden  Abt.  Man  möchte  ihn  Gilmer  nennen,  dem  man  die  Vollendung 
des  Südturmes  vielleicht  zuschreiben  darf. 

Die  Restauratoren  mögen  im  großen  und  ganzen  auch  bei  den  Türmen  den  alten  Zustand  respektiert 
haben,  bei  dem  Mittelbau  sind  sie  um  so  rücksichtsloser  vorgegangen.  Wenn  der  ganze  Westbau  nun 
etwas  steif  und  nüchtern  wirkt,  so  liegt  das  vor  allem  an  der  Änderung  dieses  Mittelteiles.  Bis  zum 
neunzehnten  Jahrhundert  nahm  seinen  ganzen  Oberbau  ein  großes  vielteiliges  Fenster  ein  mit  reichster 
Maßwerkbekrönung,  und  das  Erdgeschoß  öffnete  sich  in  einem  tiefen,  mehrfach  abgetreppten  Portal  mit 
seitlichen  Figuren  (Abb.  S.  82).  Fenster  und  Portal  mochten  aber  ehedem,  wie  die  Aufnahme  Boeswill- 
walds  es  wiedergibt,  verbindend  und  begründend  für  den  Schmuck  der  Türme  gewirkt  haben, so  daß  dieser 
weniger  isoliert  erschien,  eher  wie  ein  Ausklang  nach  oben.  Das  Portal  jedoch  gab  durch  seine  Tiefe 
der  ganzen  Front  erst  die  Elastizität,  neben  den  kräftig  vortretenden  Streben  fand  die  Masse  auch  eine 


Entfaltung  in  die  Tiefe  und  so  wurde  die 
plastische  Wirkung   des   Ganzen   gesichert. 
Jetzt  dagegen  erscheint  der  Mittelteil  flach 
und  kraftlos.  Ein  verstümmelter  Rest  ist  vom 
Portal  übriggeblieben,  und  das  große  üppige 
Ornament  des  Fensters  wurde  gegen  die  „stil- 
echte" Reihe  mit  der  Rosette  eingetauscht.  Wie 
weit   man    auch  die  ganz  erneuerten 
Seitenportale  verdorben  hat,  ist  nicht 
mehr  festzustellen.    So  trocken  waren 
sie  einstens  sicher  nicht  wie  heute.  Den 
Rest  des  Hauptportales  hat  die  Witte- 
rung noch  weiter  beeinträchtigt,  so  daß 


Mouzon.   Säulensockel 
des  nördlichen  Querschiffs 


es  jetzt  nur  noch  eine  klägliche  Ruine 
ist^^  Ursprünglich  wiederholte  es  den 
Typus  der  großen  Kirchenportale  mit 
Seitenfiguren,  Tympanon-  und  Bogen- 
schmuck^^  Bis  über  die  Strebepfeiler 
trat  es  anscheinend  vor.  Die  Füllung 
des  Türbogenfeldes,  eine  Figurenreihe 
der  Bogen  und  die  Statue  am  Mittel- 
pfosten sind  allein  noch  erhalten.  Letz- 
tere ist  aber  in  den  Köpfen  erneuert 
und  dazu  so  überarbeitet,  daß  sie  für 
die  weitere  Betrachtungausscheidet  und 
nur  inhaltlich  als  ehemalige  Hauptfigur 
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Interesse  hat.  Denn  es  war  ein  Marienportal,  und  der  Hauptinhalt  des  Tympanonschmucks  ist  dem 
Leben  der  Gottesmutter  entnommen.  Als  Zeugen  der  Szenen  knien  in  der  Bogenkehle  zwölf  Engel, 
teilweise  verstümmelt  und  ergänzt  und  ohne  Einzelwert.  Neben  die  Marienbilder:  Verkündigung, 
Begegnung,  Jod  und  Krönung,  tritt  eine  Schilderung  des  Martyriums  der  beiden  Heiligen,  deren  Re- 
liquien die  Kirche  bewahrte,  Viktor  und  Arnulf.  Der  heilige  Viktor  ist  durch  die  Tasche  als  Hirte 
charakterisiert,  wie  ihn  die  Legende  schildert.  Vor  ihm  scheint,  während  er  den  Todesstoß  erhält, 
seine  Schwester  zu  knien.  Der  römische  Statthalter  hatte  sie,  weil  sie  seinen  Bitten  kein  Gehör  gab, 
blenden  lassen,  den  Bruder  aber  schlugen  die  Begleiter  des  Königs  nieder,  als  er  diesem  sein  Ver- 
brechen vorwarf".  Für  den  Künstler  war  es  naheliegend,  die  Schwester,  welche  den  Anlaß  zum  Tode 
des  Bruders  gab,  mit  ins  Bild  einzubeziehen,  zumal  auch  sie  für  ihren  Glauben  litt.  Da  er  die  Blendung 
nicht  als  selbständige  Szene  schildern  wollte,  gab  er  die  Schwester  als  Zeugin  von  des  Bruders  Tode  und 
man  darf  daher  die  kniende  Figur  auf  sie  deuten.  Irrtümlich  hat  man  bisher  die  Nebenszene  als  ihr 
Martyrium  erklärt,  wogegen  ja  schon  der  Inhalt  der  Legende  spricht,  die  nichts  von  ihrem  Tode  sagt.  Es 
handelt  sich  hier  vielmehr  um  das  Martyrium  des  heiligen  Arnulf,  der  imWalde  von  Räubern  überfallen 
wurde^^  Erzbischof  Adalbert  von  Reims  schenkte  die  Reliquien  der  Kirche.  Die  obere  Szene  ist  zu  sehr 
verstümmelt,  um  sie  zuverlässig  deuten  zu  können.  Es  scheint  die  Krönung  eines  Heiligen  dargestellt*^. 

Der  Wert  der  Bilder  ruht  vor  allem  in  der  guten  Art  der  Erzählung  und  Komposition,  worin  die 
beiden  Martyriumsszenen  an  der  Spitze  stehen.  Bei  hohem  Grade  der  Lebendigkeit  ist  die  Raum 
gliederung  übersichtlich  und  klar,  wie  ein  üppiges,  spätgotisches  Ornament  füllen  die  Gruppen  den 
Bildstreifen,  ausgezeichnet  in  der  Verteilung  der  Massen  und  dem  Linienfluß.  In  den  vielfigurigen 
Szenen  wird  keine  Gestalt  unterdrückt,  jede  kann  sich  entfalten,  ohne  sich  doch  aus  dem  Ganzen 
zu  lösen.  Durchaus  selbstverständlich  entwickelt  sich  diese  Apostelreihe,  kein  Drängen  und  Beengen, 
jeder  hat  seine  Bewegungsfreiheit.  Bei  den  Martyriumsszenen  ist  die  Bindung  und  Trennung  der 
beiden  Gruppen  mit  besonderem  Geschick  gegeben.  Von  der  Mitte  ausgehend  fällt  die  Linie  nach 
den  Seiten  hin  fast  symmetrisch  über  die  Stufen  der  gewinkelten  Arme  und  gebeugten  Endfiguren, 
das  Schwert  des  Schergen  aber,  so  sichtbar  in  den  leeren  Raum  gestellt,  scheidet  die  beiden  Bild- 
hälften. Der  Freiheit  des  Vortrages  jedoch  hat  diese  lineare  Zuordnung  keinen  Schaden  getan.  Die 
rassige  Geschmeidigkeit  der  jungen  Gotik  lebt  in  jeder  der  Figuren,  zierlich,  leicht  und  leise  ist  jede 
Bewegung.  Daher  alle  Szenen,  selbst  die  im  Inhalt  unruhvollen  des  Martyriums,  fast  lautlos  vor  sich 
gehen.  Und  wo  die  Bewegung  ganz  gedämpft  ist,  wie  in  der  Sterbeszene  der  Gottesmutter,  gibt  diese 
Stille  einen  starken  Stimmungsgehalt.  Fast  nur  in  den  Neigungen  der  Köpfe  äußert  sich  die  Erregung. 
Vielleicht  hat  gerade  hier  die  Zeit  viel  zerstört,  indem  sie  die  Mienen  verwischte.  Nur  ein  leichter 
Wechsel  ist  in  jeder  Drehung  und  Wendung,  aber  alle  Bewegung  ist  ausdrucksvoll.  Auch  wenn  sie 
in  der  Nebenszene  lebhafter  wird,  bleibt  sie  doch  in  der  einfachsten  Form.  Eine  gewisse  Großzügigkeit 
ist  nicht  zu  leugnen,  die  auch  in  der  Gewandgliederung  wiederkehrt.  Das  Mittelbild  mit  den  wenigen 
Vertikalen  über  dem  vielgliederigen  Unterstreifen  und  der  deutlicheren  Symmetrie  mutet  um  einen 
Grad  strenger  an.  Aber  die  statuarische  Ruhe  der  Figuren  scheint  dem  Künstler  weniger  zu  liegen, 
er  liebt  die  leicht  gerundete  Linie  und  zierliche  Wendung,  wodurch  er  der  Gestalt  der  gekrönten  Jung- 
frau ihren  Reiz  gesichert.  Auch  die  Fülle  des  Stoffs,  die  er  um  Christus  breitet,  möchte  man  so  erklären. 
Hier  klingt  noch  die  romanische  Kunst  nach,  deren  Typus  auch  für  die  Haltung  der  Figur  dem  Künstler 
in  der  Erinnerung  war.  Gleichwohl  ist  das  Portal  in  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  setzen 
unmittelbar  nach  dem  vorläufigen  Abschluß  der  Türme.  Angesichts  der  bedeutenden  künstlerischen 
Höhe  der  Tympanonbilder  ist  der  Verlust  des  übrigen  Figurenschmucks  um  so  mehr  zu  beklagen. 

Diese  leichte,  lebensvolle  Kunst  läßt  uns  die  Schwere  und  Massigkeit  der  Architektur  vergessen 
und  bereitet  uns  vor  auf  den  Innenraum.    Gleichwohl  steht  man  beim  Eintritt  überrascht:    Ist  das 
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dieselbe  Kunst,  die  außen  solche  schweren  Formen  und  großen  Flächen  gab  und  die  nicht  immer  frei 
vom  Starren  blieb  ?  Der  gleiche  Meister,  der  dort  so  streng  sich  zeigte,  jedem  Schmuck  und  jeder 
Freundlichkeit  abhold,  fügte  diese  luftigen  Geschosse  zu  solchem  lebensprühenden  Innenraum?  Alle 
Flächen  fast  sind  verschwunden,  durchbrochen,  immer  wieder  wird  das  Auge  durch  ihre  Öffnungen 
mit  den  mannigfachen  Rahmen  hindurchgelockt  in  den  dämmernden  Grund,  dessen  Grenzen  die 
Undeutlichkeit  zu  vertiefen  scheint.  Und  der  Abschluß  nach  oben  wird  durch  Rippen  und  Gurte  zu 
einem  Spiel  sich  vielfach  überschneidender  Linien.  Der  weiße  Kalkstein  ruft  Licht  und  Schatten  herbei, 
um  an  den  lebhaft  gebrochenen  Gesimsen,  den  Säulen  und  Bogen,  den  reichen  Profilen  ihr  Spiel  zu 
treiben.  Nur  in  einzelnen  Kapitellen  klingt  noch  der  Romanismus  nach,  sonst  ist  der  Innenraum  ein 
Werk  der  reinen  Gotik.  Aber  er  hat  noch  alle  Eigenarten  der  frühen  Zeit :  die  vierfache  Gliederung 
mit  Emporen  und  Triforium,  als  Stützen  Rundpfeiler,  auf  deren  Kapitell  die  Dienste  der  Gewölbe 
ansetzen^".  Auch  ist  in  der  Negierung  der  Flächen  noch  nicht  das  Äußerste  gewagt.  Die  Fenster 
nehmen  nur  einen  kleinen  Teil  ihres  Feldes  ein,  und  die  Rückwand  des  Triforiums,  die  später  eben- 
falls in  Glas  gegeben  und  mit  den  Fenstern  dann  verbunden  wird,  ist  noch  geschlossen.  Daher  wirkt 
dieses  Glied,  das  sich  wie  ein  breites  Schmuckband  durch  den  Raum  zieht,  in  gleichmäßiger  Folge 
mit  kleinen  Arkaden  auf  Säulchen",  mehr  als  Horizontale,  welche  die  Höhenstrebung  dämpft*^'.  Die 
Gesimse  verstärken  den  Eindruck,  zumal  sie  um  die  Dienste  sich  legen  und  deren  Zug  unterbrechen. 
Für  die  Wirkung  des  Innenraums  ist  aber  vor  allem  von  Bedeutung,  daß  die  Emporen  um  die  Chor- 
rundung fortgeführt  sind''^  Als  der  große  barocke  Altar,  der  sich  so  gut  dem  Räume  einfügt,  noch 
nicht  stand,  trat  die  Betonung  der  Achse  um  so  deutlicher  hervor.  Wie  schon  der  Außenbau  angab,  er- 
weitert sich  hier,  eine  sonst  seltene  Anordnung,  die  Empore  zu  einer  Kapelle''^  welche  die  Mönche  dem 
Thomas  Beket  weihten  in  Erinnerung  an  seinen  Aufenthalt  im  Kloster.  Das  reiche  Leben  des  Ganzen 
aber  ist  in  einer  strengen  Harmonie  gesammelt  worden.  Der  wohltuende  Eindruck  des  Innenraums  be- 
ruht nicht  zuletzt  auf  der  weitgehenden  Anwendung  der  Triangulatur.  Als  Grundlage  aller  Verhältnisse 
ist  das  gleichseitige  Dreieck  genommen,  auf  dem  sich  Grundriß  und  Schnitte  aufbauen  lassen ''\ 

Auch  im  Innern  merkt  man  Stilwandlungen,  wenn  auch  weniger  auffällig  als  am  Außenbau.  Chor 
und  Schiff  stehen  einander  gegenüber,  sind  in  sich  aber  einheitlich.  In  allen  Profilen  und  Gesimsen, 
in  den  Sockeln,  Kapitellen,  Kämpfern  und  Bogen  weichen  diese  Teile  deutlich  voneinander  ab.  Die 
schweren  Kapitelle  der  Chorstützen,  deren  Ursprung  aus  der  Antike  bei  der  Reduktion  auf  die  ein- 
fachste Form  leicht  zu  erkennen  ist,  auch  ohne  die  Akanthusblätter,  die  hier  und  da  noch  eingeschoben, 
sind  geschlossener  als  die  des  Schiffs,  die  Blätter  heben  sich  kaum  vom  Grunde  ab,  die  Knospen  aber 
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springen  um  so  nachdrücklicher  hervor 
(Abb.  S.  ICO).  Im  Schiff  dagegen  löst  sich 
das  Blatt  selbständiger,  wird  tief  unter- 
arbeitet, und  das  Vor-  und  Hintereinander 
der  beiden  Reihen,  die  dort  noch  in  der 
gleichen  Ebene  liegen,  wird  immer  schärfer 
betont,  wobei  der  Kern  sich  stärker  nach 
unten  verjüngen  muß.  Anfangs  ist  die  un- 
tere Blattreihe  in  sich  gebunden,  dann  wird 
sie  in  der  nächsten  Stufe  in  Einzelblätter 
zerlegt,  in  deren  Zwischenräumen  bei  den 
Schiffkapitellen  eine  dritte  Reihe  hervor- 
sprießt, zuerst  nur  Einzelblätter,  schließlich 
aber  als  Teile  in  den  unteren  Kranz  aufge- 
nommen. In  der  Gebundenheit  und  dem 
verhaltenen  Leben  wirken  jedoch  die  Chor- 
kapitelle weit  kräftiger,  die  Blätter  rollen 
sich  lebensvoller  wie  im  Überschuß  der 
Kraft  zu  Knoten.  Im  Schiff  dagegen  stehen 
sie  wie  erstarrt  mit  den  steilen  Linien  der 
scharf  hervorgearbeiteten  Rippen.  Die  Erinnerung  an  die  Antikeist  fast  verschwunden,  der  Naturalismus 
der  Gotik  verlangt  sein  Recht  und  hat  schon  einige  Knospen  gesprengt.  Auch  in  den  Kämpfern  und 
Sockeln  zeigt  der  Chor  ältere  Formen,  teilweise  rein  romanische  Basen  und  vielfach  noch  Eckblätter 
mit  breitem,  lappigem  Überwurf.  In  den  Chorkapellen  schon  ist  ein  Wechsel  der  Profile  zu  be- 
obachten bei  den  Schaftringen  der  Dienste  und  dem  Kaffgesims.  Die  südöstliche  Kapelle  mit  dem 
Rundbogenfenster  gibt  sich  auch  hierin  als  der  älteste  Teil  der  Kirche  zu  erkennen. 

Hier  wird  der  Bau  begonnen  sein.  Man  führte  ohne  Unterbrechung  wohl  den  Chor  bis  zum  Quer- 
schiff, wo  eine  Pause  eintrat  und  anscheinend  eine  kleine  Planänderung  des  Aufbaues.  Außer  den 
■  Unregelmäßigkeiten  am  Außenbau  deuten  hier  eine  unbegründete  Einzelsäule  am  Ansatz  der  nördlichen 
Querschiffwand  und  die  Unregelmäßigkeiten  der  Schmalseiten  und  ihre  Abweichungen  untereinander 
daraufhin.  Unvermittelt  setzt  im  Querschiff  ein  neues  Gesimsprofil  an,  das  sich  durch  das  ganze 
Langhaus  fortsetzt.  Zudem  sind  dort  kaum  zwei  Basen,  die  sich  decken.  Da  aber  die  stilistische 
Differenz  zwischen  Chor  und  Schiff  nicht  groß  ist,  wird  auch  die  Stockung  im  Bau  nicht  sehr  lang 
gewesen  sein,  aber  wohl  immerhin  etwa  ein  bis  zwei  Jahrzehnte.  Es  ist  naheliegend,  daß  sie  durch 
den  Brand  vom  Jahre  1212  verursacht  war.  Die  bisherige  Annahme,  daß  der  Neubau  erst  nach  diesem 
Unglück  begonnen  und  im  Jahre  1231  beendet  sei,  stützt  sich  lediglich  auf  einen  Inschriftstein  mit 
dieser  Zahl,  der  neben  dem  südlichen  Querschiffeingang  in  Augenhöhe  in  den  Strebepfeiler  eingelassen 
ist"^^  Ob  er  immer  sich  hier  befunden  hat,  ist  ungewiß,  sogar  unwahrscheinlich.  Er  gibt  nur  die 
Jahreszahl,  könnte  sich  auf  jeden  Teil  der  Kirche  beziehen  und  ebenso  gut  eine  Vollendung  wie  eine 
Wiederherstellung  anzeigen.  Die  Notiz  über  den  Brand  erwähnt  die  Kirche  nicht  eigens,  aber  sie 
könnte  dabei  unter  dem  Wort  Abtei  miteinbegriffen  sein  und  würde  dann  nur  auf  die  alte  Kirche  sich 
beziehen.  Daß  aber  der  Neubau  vor  dem  Brande  zum  Teil  bestanden  hat  und  durch  diesen  nur 
beschädigt,  nicht  zerstört  wurde,  wird  durch  die  Baunotizen  der  späteren  Jahrhunderte  bestätigt.  Von 
Abt  Johannes  Daguerre  heißt  es  ausdrücklich,  daß  er  im  Jahre  1504  vier  Gewölbe  wieder  instand- 
gesetzt habe,   die  seit  dem  Brande  vom  Jahr  1212  noch   nicht  wiederhergestellt  waren:    „nondum 
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reparatas  ab  incendio  anni  12 12'"^^  Und  mehr  als  die  Gewölbe  wird  der  Brand  kaum  zerstört  haben. 
Aber  auch  diese  werden  nur  in  geringem  Umfang  beschädigt  worden  sein,  denn  wie  sollte  man  es 
sonst  verstehen,  daß  sie  durch  drei  Jahrhunderte  in  ihrem  durch  den  Brand  verursachten  Zustande 
blieben  ?  Der  Annahme,  die  Kirche  sei  erst  nach  dem  Brande  begonnen  worden,  stehen  aber  auch 
stilistische  Bedenken  entgegen.  Die  Feuersbrunst  war  zwei  Jahre  nach  dem  Brande  der  Reimser 
Kathedrale.  Mouzon  stand  in  engster  Beziehung  zu  Reims,  sie  war  die  zweitbedeutendste  Stadt  der 
Erzdiözese,  und  die  Äbte  werden  bei  der  günstigen  Verbindung  auf  der  alten  Hauptstraße  häufig  nach 
Reims  gekommen  sein.  Da  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  man  in  Mouzon  nach  dem  Jahre  1212  einen 
Neubau  begonnen  hätte  in  fast  romanischen  Formen,  während  in  Reims  gleichzeitig  das  rein  gotische 
Meisterwerk  seinen  Anfang  nahm.  Unwahrscheinlich  aber  auch  bei  dem  künstlerischen  Leben  und 
Reichtum  jener  Tage  in  Frankreich.  Wäre  tatsächlich,  wie  man  bisher  annahm,  der  Neubau  von  Mouzon 
erst  nach  dem  Brande  begonnen  worden,  so  hätte  der  Riesenbau  kaum  neunzehn  Jahre  bis  zur 
Vollendung  gebraucht!  Schon  dadurch  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit,  die  JaTire  1212  und  1231  als 
Anfang  und  Ende  zu  nehmen,  der  Neubau  geht  vielmehr  ins  zwölfte  Jahrhundert  zurück. 

Der  gleichen  Zeit  gehört  auch  sein  Vorbild  zum  großen  Teile  an,  die  Kathedrale  von  Laon".  Die 
Übereinstimmungen  der  beiden  Kirchen  im  viergeschossigen  System,  im  Strebewerk,  in  den  Einzel- 
formen, wie  den  Kapitellen  und  den  Dienstansätzen,  sind  offensichtlich.  Laon  bietet  den  älteren  Bau 
und  das  Vorbild,  Mouzon  die  durchgearbeitete,  verfeinerte  Wiederholung.  Sie  wirkt  im  Innern 
geschlossener  und  einheitlicher  durch  den  polygonalen  Schluß  des  Chores.  Was  im  Schiff  angeschlagen, 
die  Belebung  und  Durchbrechung  der  Massen,  klingt  hier  im  Chore,  im  Umgang  und  Kapellenkranz 
in  gesteigertem  Maße  aus.  Die  Verhältnisse  sind  bescheidener,  intimer,  aber  ohne  Einbuße  an  Kraft. 
Weil  durch  die  kleineren  Maße  die  Teile  dichter  aufeinander  rücken  und  das  Auge  mehr  Glieder 
mit  einem  Blick  umfaßt,  wirkt  der  Bau  lebendiger  als  der  von  Laon.  Zudem  hat  der  Meister  in 
Mouzon  den  Vertikalismus  stärker  betont  und  dadurch  das  Innere  leichter  und  eleganter  gemacht. 
Das  beruht  mit  auf  Kleinigkeiten:  die  Rundpfeiler  sind  zwar  niedriger  und  schwerer,  aber  die  Arkaden- 
bogen  reichen  höher  hinauf;  die  Dienste  werden  in  ihrem  Zuge  nach  oben  nicht  durch  die  vielen 
Schaftringe  gehemmt  und  beschwert  wie  in  Laon.  Selbst  so  scheinbare  Nebensächlichkeiten  wie  die 
steileren  Dienstsockel  und  Kämpferplatten  nehmen  an  der  Wirkung  des  Innern  bestimmend  teil.  Auch 
in  ihnen  äußert  sich  ein  stärkeres  Wollen  zum  Vertikalismus,  das  ebenso  in  den  strafferen,  engeren 
Seitenschiffen  und  den  steileren  Fenstern  lebt.  Statt  sklavischer  Nachahmung  überall  selbständige 
Verarbeitung  des  Vorbildes,  die  ein  durchaus  neues  Werk  erstehen  ließ,  das  sich  der  Reihe  früh- 
gotischer Meisterschöpfungen  als  eine  der  besten  einfügt. 
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Burgen  und  Schlösser 

Von  Heribert  Reiners 

Schon  in  den  Wirren  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  hatten  sich  zahlreiche  Herrschaften 
gebildet,  und  die  Herrensitze  mehrten  sich  in  den  nächsten  Jahrhunderten  so,  daß  schließlich  fast  auf 
jedem  Orte  ein  Feudaler  saß'.  Die  meisten  spielten  freilich  als  einfache  Ritter  keine  besondere  Rolle, 
und  ihr  Machtbereich  mag  oft  nicht  weit  über  die  Burggrenzen  hinausgegangen  sein.  Daher  ist  auch 
der  gelegentlich  erwähnte  Name  nur  von  ihnen  überliefert,  ihre  Burgen  sind  verschwunden.  Den 
größten  Teil  ließ  Ludwig  XIII.  niederlegen,  der  innerhalb  zweier  Jahre  im  Barer- Lothringer  Lande 
mehr  als  zweihundert  befestigte  Sitze  dem  Erdboden  gleichmachte.  Mancher  wird  freilich  kaum  mehr 
als  ein  befestigter  Bauernhof  gewesen  sein.  Von  einigen  hat  sich  wenigstens  ein  Portal  oder  ein  Turm 
erhalten,  oder  hier  und  da  ist  durch  einen  Grabenrest  der  Platz  der  Feste  bestimmt.  Wenige  sind  in 
späteren  Anlagen,  einige  in  Neubauten  des  neunzehnten  Jahrhunderts  überkommen,  wie  Sorbey,  Bronel, 
Mouzay,  Gorcy  und  Mangiennes.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  hier  ein  Bild  zu  gewinnen  vom  Burgen- 
bau der  Frühzeit  und  die  Frage  zu  lösen,  wie  weit  in  dieser  Gegend  ein  eigener  Typus  in  Plan  und 
Aufbau  herrschtet  Aus  dem  Gelände  mit  den  vielen  Wasserläufen  der  Chiers,  Orne,  Loison,  Crusne 
und  ihren  Nebenbächen  darf  man  aber  schließen,  daß  die  Wasserburg  hier  sehr  häufig  war.  Die  Gotik 
folgte  dabei  dem  weit  verbreiteten,  auch  am  Rheine  üblichen  Typus  der  rechteckigen  Anlage  mit  vier 
runden  Ecktürmen.  Ein  Beispiel  ist  dafür  erhalten  in  dem  Schlößchen  Landreville,  einem  schlichten 
Bau  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  der  einzig  überkommenen  Anlage  gotischer  Zeit  (Abb.  S.107).  Das 
siebzehnte  Jahrhundert  hat  ihr  durch  ein  barockes  Portal  und  die  Einfügung  großer  Fenster  viel  vom 
Reiz  und  alten  Charakter  genommen,  hat  auch  das  Innere  umgeändert,  so  daß  die  Anlage  nur  noch  als 
Ganzes  interessiert. 

Das  stattlichste  Beispiel  einer  Wasserburg  bot  ehedem  die  starke  Feste  J  am  etz,  von  der  heute  nur 
Reste  der  Umwallung  und  grasbewachsene  Schutthügel  übrig  sind^  Doch  hat  ein  Stich  des  Israel 
Silvestre  aus  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ein  getreues  Bild  der  Burg  bewahrt  (Abb.  S.  9), 
das  ein  fast  gleichzeitiger  Grundriß  ergänzt^  dessen  Genauigkeit  die  Überbleibsel  der  Umwallung 
bestätigen.  Herzogin  Mathilde,  die  Gattin  Gottfrieds  des  Buckligen,  hatte  Jametz  der  Verduner  Kirche 
geschenkt,  dessen  Bischöfe  es  dann  schon  vor  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  den  Herren,  die  sich 
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nach  der  Burg  benannten,  zu 
Lehen  gaben.  Um  die  Wende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts 
trat  Heinrich  von  Jametz  die 
Herrschaft  den  Herzögen  von 
Luxemburg  ab.  1437  kam  sie 
an  Bar,  nur  für  zwölf  Jahre, 
dann  ging  sie  durch  Heirat  an 
die  Grafen  von  der  Marck  und 
Bouillon  über,  die  damals 
auch  Herren  von  Sedan  waren. 
Denen  verbliebjametz,bis  sich 
1588  in  den  Kriegen  der  Liga 
Herzog  Karl  IIL  von  Lothrin- 
gen seiner  bemächtigte,  dem 
es  hinwiederum  im  Vertrage 
von  Liverdun  1632  der  fran- 
zösische König  abnahm.  In 
ihrer  Blüte  war  die  Herrschaft 
eine  der  bedeutendsten  im 
Lothringer  Lande  mit  einem 
sehr  großen  Hoheitsgebiete^. 
Den  Kern  zu  der  späteren  Feste 
mag  schon  Gottfried  IL  im 
vierzehnten  Jahrhundert  gelegt 
haben,  seine  Nachfolger  er- 
weiterten und  erneuerten  sie 
wiederholt,  vor  allem  zu  Be- 
ginn des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts. Sie  muß  damals  stattlich 
gewesen  sein,  aber  auch  stark 
genug,  um  die  Belagerung  des 
Grafen  von  Nassau  1521  aus- 
zuhalten. ImKampfederHuge- 

notten  und  der  Liga  hatte  der  Herzog  von  Bouillon  Jametz  zu  einer  Zufluchtsstätte  der  Protestanten  ge- 
macht, deren  Zahl  sich  nach  der  Pariser  Bluthochzeit  vom  Jahre  1572  noch  vermehrte.  In  der  Erkenntnis 
der  Gefahr,  welche  dem  Orte  als  Sammelpunkt  der  Geächteten  nun  bevorstand,  ließ  der  Herzog  die 
Befestigung  von  Dorf  und  Burg  umfangreich  verstärken,  große  Summen  wurden  ausgegeben,  Frauen  und 
Kinder  selbst  zur  Arbeitsleistung  durch  zwei  Jahre  herangezogen.  Bald  darauf  konnte  die  Burg  die 
Probe  machen  auf  ihre  Stärke,  als  sie  mit  dem  Orte  1587  die  fast  zweijährige  Belagerung  des  Herzogs 
von  Lothringen  auszuhalten  hatte.  Die  Ansicht,  die  uns  Silvestre  überliefert  hat,  zeigt  das  Schloß  in 
der  Form,  die  es  wohl  1571  bekam.  Hinter  dem  breiten  Graben,  den  die  Loison  speiste,  stiegen  die 
steilen  Mauern  auf,  an  den  Ecken  durch  Bastionen  verstärkt.  Die  Burg  selber,  im  Innern  dieses 
Mauergürtels,  war  noch  einmal  durch  einen  Graben  gesichert  und  ebenso  der  Bergfried.  Bis  ins  Letzte 
war  die  Anlage  lediglich  als  Festung  ausgebaut.  1673  ließ  Ludwig  XIV.  sie  zerstören  und  nahm  dadurch 
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Schloß  Tassigny 


dem  Lothringer  Land  eins  seiner 
interessantesten    Baudenkmäler. 

Derselben  Zeit,  dem  späten 
sechzehnten  Jahrhundert,  gehört 
im  wesentlichen  die  Burg  Tas- 
signy  an^  Sie  ist  weit  beschei- 
dener als  jene  mächtige  Anlage 
und  zeigt  einen  anderen  Charak- 
ter: Die  Wehranlage  ist  schon 
fast  vollständig  zum  Wohnbau  ge- 
worden. Diedreiflügelige  Gruppe 
mit  den  vier  quadratischen  Eck- 
türmen ist  etwas  nüchtern,  aber 
nicht  ohne  Wirkung  durch  die 
stattlichen  Verhältnisse.  Der  Bin- 
nenhof zeigt  gefällige  Renaissanceformen  mit  K^reuzsprossenfenstern  und  schlicht  verzierten  Tür- 
rahmen, während  der  Außenbau  nur  geschlossene  glatte  Flächen  bietet.  Die  Anlage  hat  nichts  spezi- 
fisch Lothringisches  oder  Französisches,  und  könnte  in  dieser  Form  ebenso  am  Niederrhein  oder  in 
'den  Niederlanden  stehen. 

Wie  viel  pompöser  daneben  der  Schloßbau  von  Cons- Lagrandville  steht!'  Die  Herrschaft  mag 
auch  in  den  unruhigen  Zeiten  des  zehnten  Jahrhunderts  ihren  Ursprung  haben,  ihre  Besitzer  treten 
erst  gegen  Ende  des  elften  auf:  Im  Jahre  1088  stifteten  Dodo  von  Cons,  der  am  ersten  Kreuzzug 
teilnahm,  und  seine  Gattin  Hadwide,  Tochter  des  Grafen  von  Chiny,  neben  ihrem  Schloß  ein  Priorati 
Die  wechselvolle  Geschichte  der  Herrschaft,  die  anfangs  zu  Lothringen  gehörte  und  erst  später  an 
Bar  kam^  berichtet  immer  wieder  von  Teilungen,  und  nie  ist  der  große  Besitz  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten in  einer  Hand  vereint'".  Die  Hauptbesitzer  scheinen  die  Familien  de  Housse  und  de  Custine 
geblieben  zu  sein.  Die  letzteren  bringen  allmählich  den  ganzen  Besitz  an  sich,  und  1625  ist  Jean  de 
Custine  „baron  et  seigneur  de  Cons  seul  et  pour  le  tout".   Durch  seine  Tochter  kam  die  Herrschaft 
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Cons  Lagrandville.  Südwest-Ansicht 
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Cons  Lagrandville.    Mittelflügel 

1641  durch  Heirat  an  die  Familie  de  Lamberty,  die  noch  heute  im  Besitze  des  Schlosses  ist.   1719 
ward  die  Baronie  Cons  zum  Marquisat  erhoben  unter  dem  Namen  Cons-Lagrandville^'. 

Der  mächtige  Schloßbau  gehört  im  wesentlichen  dem  sechzehnten  Jahrhundert  an.  Die  alte  Burg 
lag  an  anderer  Stelle,  weiter  westwärts'^  Nach  der  Inschrift  einer  Nische  der  Hauptfront  begann  1574 
Martin  de  Custine  den  Neubau,  der  dadurch  dem  gesteigerten  Ansehen  der  Herrschaft  Ausdruck 
gab,  die  jahrhundertelang  zersplittert  nun  wieder  in  seiner  Hand  vereinigt  war'^.  Mehr  eine  Festung 
als  einen  Wohnbau  wollte  er  geben.  Schon  die  Wahl  des  Ortes  war  dafür  bestimmend:  der  Vor- 
derrand einer  schmalen  Hügelzunge,  die  steil  zum  Fluß  hin  abfällt.  Durch  die  Umkleidung  der 
Böschung  mit  einer  Futtermauer  gewann  er  den  riesigen  Sockel,  der  dem  Bau  seinen  Burgcharakter 
gibt,  auch  ohne  die  Schießscharten  der  Türme'\  Wie  ein  bekrönender  Abschlußstreifen  sitzt  auf  diesem 
Unterbau  ein  einziges  Obergeschoß.  Aber  der  Plan  der  Anlage  mit  der  starken  Entfaltung  in  die  Breite 
und  der  großen  Geräumigkeit  zeigt  den  Geist  der  Renaissance,  der  auch  die  Schmuckformen  ganz 
beherrscht.  Ob  dem  ersten  Meister,  der  die  Kreuzsprossenfenster  mit  den  kannelierten  Pilastern  um- 
rahmte, wie  man  sie  am  Turme  sieht  und  am  Ostflügel  des  Innenhofes,  auch  die  andere  Dekoration 
zuzuschreiben  ist  mit  den  Giebelaufsätzen  der  Fenster?  Sie  paßt  nicht  recht  zum  monumentalen  Auf- 
bau. An  dem  kleinen  Erker  der  Ostseite  dagegen  klingen  gotische  Erinnerungen  nach,  die  auch  im 
Innern  in  den  Netz-  und  Sterngewölben  leben'*.  Der  Ostflügel  gibt  allein  den  alten  Eindruck  wieder, 
der  übrige  Bau  ging  großenteils  in  einer  Zerstörung  des  Dreißigjährigen  Krieges  unter.  Die  Wieder- 
herstellung scheint  sich  lange  hingezogen  zu  haben,  denn  die  Zahlen  in  den  Fensterrahmen  des  Haupt- 
flügels 1688,  1730,  1731  deuten  wohl  darauf  hin.  Schon  im  unregelmäßig  geschichteten  Mauerwerk 
gibt  der  Oberbau  dieser  Front  sich  als  spätere  Arbeit  zu  erkennen,  aber  durch  den  Anschluß  an  die 
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alten  Formen  des  Fensterschmuckes  blieb  das  einheitliche  Bild  gewahrt.  Der  Westflügel  dagegen 
wurde  im  achtzehnten  Jahrhundert  fast  ganz  neu  aufgeführt.  Ebenso  trägt  der  Binnenhof  den  Stil 
jener  Zeit.  Man  ist  überrascht,  um  nicht  zu  sagen  enttäuscht,  wenn  man  ihn  betritt  und  nach  dem 
gewaltigen  Außenbau  nur  ein  Geschoß  vor  sich  sieht.  Aber  dem  damaligen  Geschmack  muß  diese 
Form  entsprochen  haben.  Der  Ostflügel,  der  bei  der  Zerstörung  die  eine  Hälfte  einbüßte,  erhielt  sei- 
nen Treppengiebel  mit  den  Arkebusierfiguren  im  achtzehnten  Jahrhundert,  das  auch  die  Wirtschafts- 
gebäude der  Ostseite  wieder  herstellte.  Die  weit  stärkeren  Außenmauern  sind  hier  noch  vom  alten 
Bau,  mit  halbrundem  Eckturm,  um  den  die  Böschungsmauer  bastionartig  herumgeführt  ist.  Auch 
der  Torbau  mit  der  Überhöhung,  die  im  Lothringer  Lande  fast  durchweg  bei  solchen  Toren  üblich 
war,  stammt  noch  aus  jener  Zeit,  die  Zugbrücke  wurde  im  neunzehnten  Jahrhundert  entfernt.  Ehedem 
wird  der  Binnenhof  einen  dem  Außenbau  entsprechenden  Schmuck  gezeigt  haben,  wovon  nur  das  reiche 
Portal  mit  den  symbolischen  Bildern  von  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  erhalten  blieb.  Es  stammt  vom 
selben  Meister,  der  die  Nische  der  Hauptfront  machte  und  dessen  Stil  auch  wiederkehrt  an  dem 
Glanzstück  der  Ausstattung,  dem  großen  Kamin  des  Saales,  dem  Reichsten,  was  die  Plastik  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  dieser  Gegend  hinterlassen  hat.  Auf  der  Vorderwand  des  hohen  Auf- 
baues ist  die  Geschichte  von  Pyramus  und  Thisbe  erzählt,  das  Urteil  des  Paris  und  die  unglückliche 
Begegnung  Aktäons  mit  Diana,  wobei  die  Göttin  in  einem  großen  Trog  sich  reinigt.  Zutaten  im  oberen 
Rahmenstreifen,  Amor,  Helena  und  ein  Eberkopf,  ergänzen  die  Bilder,  lange  Inschriften  auf  eigenen 
Tafeln  erläutern  den  Inhalt'^  Das  Werk  verblüfft  durch  seinen  Reichtum  und  täuscht  leicht  über  die 
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Mängel  hinweg.  Aber  es  ist 
hier  doch  zu  viel  gegeben,  und 
bei  den  großen  Maßen  wirkt 
das  Ganze  in  der  Überladung 
unruhig  und  fast  kleinlich.  Das 
wird  gesteigert  durch  einen 
Wechsel  des  Materiales.  Zu 
dem  feinkörnigen  weißen 
Kalkstein,  fast  wie  Marmor, 
tritt  das  Schwarz  der  Inschrift- 
tafeln, das  Dunkelgrau  am 
Zierat  des  Gebälkes  und  der 
Kapitelle.  Weniger  als  es  nach 
der  Abbildung  scheinen  könn- 
te, gliedern  die  großen  Figuren 
die  unruhigen  Flächen.  Man 
vermißt  das  architektonische 
Gefühl,  zumal  in  der  An- 
ordnung des  Schmucks  und 
seiner  Verbindung  mit  der 
Architektur,  die  teilweise  zu 
schroff  ist.  Weder  architek- 
tonisch noch  plastisch  will  da- 
her das  Werk  befriedigen, 
wohl  ist  es  technisch  eine  gute 
Leistung  und  in  den  weib- 
lichen Karyatiden,  die  ver- 
dächtig nach  Damen  des 
kleinen  Hofes aussehen,steckt 
ein  gesunder  Naturalismus. 
Durch  die  Nische  der  Haupt- 
front ist  ein  Anhalt  zur  Da- 
tierung des  Kamines  gegeben: 
er  ist  bald  nach  dem  Neubau 
des  Schlosses  entstanden,  im  achten  bis  neunten  Dezennium  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
Im  Anschluß  an  die  Wiederherstellung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurden  auch  die  südlich  gele- 
gene Kirche  und  die  Gebäude  des  Priorates  neu  errichtet.  Einzelne  Reste  nur  sind  von  früheren 
Anlagen  erhalten.  Die  Kirche  stammt  nach  der  Inschrift  eines  Gewölbeschlußsteines  vom  Jahre  1732, 
das  Kloster  entstand  um  dieselbe  Zeit.  Es  ist  ein  bescheidener  zweigeschossiger  Bau  von  sieben 
Achsen,  der  kleinen  Anzahl  von  Mönchen  entsprechend.  Als  einzige  Erinnerung  aus  früherer  Zeit  sieht 
man  im  Keller  einen  romanischen,  schlicht  verzierten  Pfeiler.  Bei  den  Wirtschaftsgebäuden,  wovon 
der  eine  Flügel  dem  sechzehnten  Jahrhundert  angehört,  interessiert  nur  der  Taubenturm  aus  dem  sieb- 
zehnten bis  achtzehnten  Jahrhundert.  Diese  Taubentürme,  wofür  das  Schloß  Louppy  ein  noch  weit 
stattlicheres  Beispiel  bieten  wird,  waren  ein  Vorrecht  der  Feudalen,  und  erst  1789  wurde  dieses  „droit 
de  colombier"  aufgehoben''. 
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Louppy.    Grundriß  des  alten  und  neuen  Schlosses 

Den  Höhepunkt  der  profanen  Baukunst  im  Lande  zwischen  Maas  und  Mosel  stellt  das  Schloß  zu 
Louppy  dar'*.  Die  Herrschaft  Louppy,  die  anfangs  der  Grafschaft  Verdun  unterstand,  kam  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  an  das  Haus  Bar.  GrafThibaut  L,  der  auch  Herr  von  Stenay  und  Marville  war, 
erbaute  im  Jahre  1 1 98  zu  dem  bereits  dort  bestehenden  Schloß  noch  ein  zweites.  Nach  seinem  Tode,  1214, 
wurde  der  Besitz  geteilt  und  das  alte,  das  Unterschloß,  wurde  Lehen  von  Stenay,  das  neue,  das  Oberschloß 
Lehen  von  Marville.  Um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  werden  als  die  Herren  von  Louppy 
ein  Hugo  von  Montquintin  und  Gerard  von  Harancourt  genannt.  Die  Familie  des  letztern  erscheint 
noch  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  als  Eigentümerin.  Die  Teilung  der  Herrschaft  wurde  vielleicht 
erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  aufgehoben  und  Claude  de  Fresnes,  1568  genannt,  ist  wohl  schon 
alleiniger  Besitzer'®.  Seit  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gehörte  die  Herrschaft  dem  Hause 
de  Pouilly  und  kam  von  diesem  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  durch  Heirat  an  die  Familie 
de  Vassinhac-d'lmecourt,  deren  Nachkommen  noch  heute  das  Schloß  gehört.  Von  den  beiden  alten 
Anlagen  ist  die  eine  nur  als  Ruine  erhalten,  die  andere  steht  in  einem  späteren  Neubau  da.  Welches 
aber  das  Ober-  und  Unterschloß  war,  ist  unbestimmt  und  ferner,  welches  von  beiden  zuerst  bestand. 
Für  eine  Datierung  der  Ruine  fehlt  jeder  Anhaltspunkt  in  Profilen  und  Einzelheiten.  Dem  Mauerwerk 
nach  möchte  man  sie  ins  dreizehnte  oder  vierzehnte  Jahrhundert  setzen,  vielleicht  noch  früher.  Befrem- 
dend bliebe  allerdings  für  diese  Frühzeit,  wenigstens  nach  dem  Maßstab  deutscher  Architektur,  die 
Anordnung  des  Rundturmes,  zu  dem  die  Ecke  erweitert  ist  und  der  von  einer  hohen  Wehrmauer  in 
einigem  Abstand  begleitet  wird.  Das  erinnert  ganz  an  die  Form  der  späteren  Bastionen.  Wahrschein- 
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Schloß  Louppy  aus  der  Vogelschau,  in  der  Rekonstruktion  des  alten  Zustandes 

lieh  zeigte  die  andere  Ecke  die  gleiche  Lösung  und  die  beiden  sich  im  Grundriß  entsprechenden 
Bogen  mögen  die  Ausdehnung  der  alten  Hauptburg  bezeichnen.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  wurde 
diese  Nordseite  umgeändert,  und  die  Mauer  mit  Tor  und  Pechnasenreihe  sowie  Schießscharten  ver- 
sehen; es  bleibt  aber  ungewiß,  wie  weit  diese  Formen  auf  die  im  neunzehnten  Jahrhundert  stattgehabte 
Restauration  zurückgehen.  Der  nördlich  sich  anschließende  Teil  gehört  ebenfalls  erst  dem  siebzehnten 
Jahrhundert  an.  Die  ganze  Länge  des  Flügels  zwischen  den  Türmen  nahm  vermutlich  der  Palas  ein. 
Von  seinen  Fenstern  ist  nur  ein  Ansatz  der  Innennische  erhalten,  der  auf  Sitzbänke  schließen  läßt; 
der  Rest  eines  Kamines  im  Obergeschoß  des  Turmes  zeigt,  daß  auch  er  Wohnräume  hatte. 

Weiter  westlich,  auf  derselben  leichten  Höhe,  die  sich  aus  dem  Tal  der  Loison  erhebt,  steigt 
das  zweite  Schloß  auf  mächtigem  Sockel  in  grauem  Gestein  über  die  braunroten  Ziegeldächer  empor, 
eins  der  schönsten  Bilder  des  schönen  Lothringer  Landes.  Nur  in  der  Südostecke  der  Hauptburg 
haben  sich  Reste  eines  früheren  gotischen  Baues  erhalten,  des  vierzehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts^", sonst  stellt  das  Schloß  eine  durchaus  einheitliche  Anlage  dar.  Im  Jahre  1633  war  die  Herr- 
schaft Louppy  zur  Grafschaft  erhoben  worden.  Man  möchte  damit  den  um  jene  Zeit  entstandenen 
Neubau  in  Verbindung  bringen,  den  Simon  II.  von  Pouilly  errichtete.  Er  war  Gouverneur  der 
Festung  Stenay,  die  er  im  Jahre  1632  nach  der  Einnahme  durch  die  Franzosen  verlassen  mußte,  und 
im  Anschluß  daran  mag  er  den  Neubau  begonnen  haben"'.  Die  Anlage  zeigt  ein  dreiflügeliges  Herren- 
haus mit  Binnenhof,  davor,  durch  einen  Graben  getrennt,  einen  gleichen  Wirtschaftshof.  Durch  die 
untergeordnete  Behandlung  in  unverputzter,  derberer  Mauerung  und  den  Verzicht  auf  jeden  Schmuck 
scheint  dieser  älter,  ist  aber  gleichzeitig  mit  jenem.  Nur  ein  kräftiger  Wulst  gliedert  als  durchgehende 
Horizontale  die  Fläche.  Die  brillenförmigen  Schießscharten  unter  den  Fensterbänken  könnte  man 
dekorativ  auffassen,  wenn  man  nicht  aus  der  Geschichte  wüßte,  wie  sehr  noch  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert, vielmehr  gerade  in  dieser  Zeit,  die  Schlösser  mit  Angriff  und  Verteidigung  rechnen  mußten. 
Aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  auch  die  Form  der  Türme,  deren  Vorderseite,  wie  der  Grundriß  zeigt, 
bei  allen  schräg  verläuft,  um  die  ganze  Front  bestreichen  zu  können.  Die  Hofseiten,  ebenfalls  mit 
kräftigem,  durchgehendem  Gesims  und  kleinen  Rechteckfenstern,  wirken  etwas  reicher  durch  ihre 
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schönen,  leider  sehr  zerstörten  Türumrahmungen.  Nur  das  Stalhor  ist  ganz  erhahen,  doch  ist  der  Auf- 
satz mit  dem  springenden  Pferd  wahrscheinUch  später.  Der  Binnenhof  bekommt  sein  Gepräge  durch 
den  mächtigen,  freistehenden  Rundturm,  der  nur  als  Taubenschlag  errichtet  ist.  Im  Innern  reiht  sich 
an  den  Wänden  ein  Taubenloch  ans  andere,  die  durch  eine  um  die  Mittelachse  drehbare  Leiter  zu 
erreichen  sind,  im  übrigen  ist  der  ganze  Raum  leer,  ohne  Einbau". 

Eine  Zugbrücke  gab  ehedem  die  Verbindung  zum  Herrenhaus.  Seine  drei  Flügel  schließen  an  den 
Ecken  in  Türmen,  die  man  schon  eher  Pavillons  nennen  möchte.  Wieder  die  hohen  Dächer,  wie 
in  Cons,  in  Schiefer  gedeckt,  hier  und  auf  den  Flügeln.  Die  Stellung  des  Nordwestturmes,  außerhalb 
der  Fluchtlinie  und  über  Eck,  ist  wohl  nur  aus  Verteidigungsrücksichten  zu  erklären,  um  besser 
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flankieren  zu  können.  Hier  klingt 
scheinbar  noch  die  Erinnerung 
an  den  alten  Bergfried  nach.  Den 
Anbau  der  Ecke  fügte  erst  das 
achtzehnte  Jahrhundert  ein.  Ur- 
sprünglich umzog  die  ganze  An- 
lage, auch  die  Futtermauern  des 
Binnenhofes,  eine  einheitliche 
Dekoration  mit  doppelten  Ge- 
simsen, zwischen  denen  flache, 
dünne  Pilaster  aufsteigen,  deren 
Kapitelle  an  den  Türmen  die 
übliche  Bereicherung  mit  dem 
Aufwärts  zeigen  vom  dorischen 
zum  korinthischen  Abschluß.  Im 
achtzehnten  Jahrhundert  wurden 
die  Fenster,  die  früher  gekreuzte 
Sprossen  teilten,  vergrößert  und 
dabei  das  obere  Gesims,  worauf  jene  vorher  ansetzten,  abgeschlagen.  Durch  den  Fortfall  der  Horizon- 
talen und  die  steileren  Fensteröffnungen  änderte  das  Bild  jedoch  seinen  Ausdruck  und  verlor  viel 
von  seiner  Ruhe.  Die  Pilaster  scheinen  nun  in  den  Gesimsresten  auf  allzuhohen  Sockeln  zu  stehen 
und  bei  der  Außenseite  des  Westflügels,  wo  auch  das  Gesims  unter  dem  Dachansatze  fehlt,  verloren 
sie  außerdem  ihren  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Architektur.  Die  Obergeschosse  der  Türme  und 
die  Hofseite  des  Mittelflügels  haben  allein  den  alten  Zustand  bewahrt,  der  eine  geschlossenere  und 
doch  lebendigere  Wirkung  ergab.  Auch  der  glatte  Verputz 
des  Binnenhofes  ist  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert,  er 
ist  nichtssagender  als  der  rauhe  ältere  Bewurf,  der  wie 
Bruchsteinschichtung  wirkte  und  einen  kräftigeren  Aus- 
druck hatte.  Nur  die  Ecke  mit  dem  Doppelportal,  das  zum 
Treppenhaus  führte,  zeigt  Quaderwerk.  Der  Einbau  der 
Korridore  im  Innern,  der  alle  großen  Räume  zerstörte, 
ist  ebenfalls  aus  jener  Zeit.  Das  neunzehnte  Jahrhundert 
änderte  sodann  den  Mittelflügel,  indem  es  aus  den  großen 
Durchgängen  des  Erdgeschosses,  das  ursprünglich  eine 
offene  Halle  darstellte,  Fenster  machte  und  die  Gartenseite 
ganz  erneuerte,  in  verhältnismäßig  guten  Formen  ^^  Auf 
die  inneren  Dachflächen  des  Westflügels  setzte  man  damals 
die  nüchternen  Gauben  mit  den  Wappen  der  Giebelfelder, 
dem  Nordostturm  aber  nahm  man  seinen  hohen  Abschluß. 
Trotz  der  Änderungen  hat  der  Bau  jedoch  als  Hauptvorzug 
die  Monumentalität  bewahrt  und  die  vornehme  Erscheinung 
mit  den  schönen  Verhältnissen  und  der  dezenten  Wirkung 
aller  Schmuckformen. 

So  einheitlich  und  streng  der  Künstler  hier  sich  zeigt, 
über  die  Portale  gießt  er  die  ganze  Fülle  seines  ornamen-  schnitt  durch  den  Taubenturm 
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talen  Schmucks.  Was  sie  ein- 
ander verbindet,  ist  das  sichere 
architektonische  Gefühl  in  der 
guten  Komposition  und  der 
vorzüghchen  Einordnung  in 
die  großen  Flächen.  Wenn  auch 
die  Formen  sonst  die  gleichen 
sind,  wie  beim  Ostflügel,  trägt 
er  den  verschiedenen  Auf- 
gaben doch  Rechnung,  indem 
er  bei  durchlaufendem  Haupt- 
gesims am  Turmeingange  die 
Verhältnisse  mehr  in  die  Höhe 
führt.  Beim  Brückentor  (Abb. 
S.  125)  gibt  er  den  Rahmen 
möglichst  flach,  starke  Plastik 
hätte  falsch  gewirkt,  und  er 
bindet  die  Pilaster  noch  mehr 
mit  der  Wand,  indem  er  mit 
ihrem  Ornament  auch  die 
Quader  überzieht.  Der  flächi- 
gen Behandlung  entspricht  die 
gerade  Linie,  die  Kurve  schied 
aus.  Als  die  schwere,  unge- 
gliederte Steinbrücke  fehlte, 
war  die  Wirkung  noch  besser. 
Über  den  schon  hier  fast  un- 
gewöhnlichen Reichtum  geht 
aber  das  Tor  der  Gegenseite 
noch  weit  hinaus,  so  daß  kaum 
noch  eine  leere  Fläche  übrig 
blieb.  Zu  den  feinen  Ranken, 
die  wie  duftige  Spitzen  sich  um 
die  kandierten  Säulenschäfte 
legen,  zu  den  wechselreichen  Ornamenten  von  Tor,  Gebälk  und  Giebelrahmen  kommen  die  Bildreliefs 
der  Zwickel  und  des  Giebelfeldes  mit  seinen  Seitenstücken:  unten  die  Sinnbilder  von  Wasser  und 
Erde  als  Frauen,  inmitten  ihrer  organischen  Lebewesen,  zwischen  ihnen  Pallas  Athene  in  einem 
Wolkenkranz,  oben  in  den  Ecktafeln  Luft  und  Feuer,  im  Giebel  eine  Kampfszene  in  antikem  Gewand. 
Überhaupt  gab  wohl  die  Antike  durch  einen  Triumphbogen  die  Anregung  zum  Aufbau  und  der  Deko- 
ration, was  für  jene  Zeit  nicht  befremden  kann-\  Trotz  der  Schmuckfülle  ist  das  Gesamtbild  nicht  über- 
laden, die  Architektur  hat  ihren  vollen  Wert  behalten,  die  großen  Formen  und  kräftigen  Schatten  stellen 
den  Ausgleich  her.  Darin  liegt  der  Vorzug  vor  dem  Kamin  von  Gons-Lagrandville.  Jedoch  wollen 
Giebel  und  Gebälk  in  den  Verhältnissen  nicht  befriedigen,  sie  sind  zu  mager  und  klein  auf  diesem 
Unterbau.  Wenn  aber  die  Bildtafeln  auf  den  Giebelecken  nun  ohne  rechte  Verbindung  mit  dem  übrigen 
Tore   und  tektonisch  unbegründet  wirken,  so   liegt  die  Schuld  nicht  am  Künstler,  sondern  in  der 
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Änderung  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  in  dem  Abschlagen  des  oberen  Gesimses.  Ergänzt  man  es 
in  Gedanken,  scheint  der  Fehler  gleich  behoben.  Die  technische  Sauberkeit  und  Vollendung  stellen 
nicht  den  letzten  Vorzug  des  Portales  dar. 

Reifer  und  fortgeschrittener  zeigt  sich  der  Künstler  in  einem  Kamin  des  Schlosses  (Abb.  S.  126). 
Der  Aufbau  ist  besser  proportioniert,  zumal  im  Gebälk  und  Giebel,  die  Formen  sind  schwerer  und 
kräftiger.  Auch  das  Ornament  ist  reifer.  Üppiger  schießt  der  Akanthus  ins  Kraut  an  den  Kapitellen, 
dichter  legen  sich  die  Ranken  mit  schwellenden  volleren  Blättern  um  die  Säulenschäfte,  und  neben 

dem  Wappen  de  Vasin-       ^ nenhofs   (Abb.  S.   129), 

hac-d'Imecourt   quellen       ^^^^Hfe^j^^^^^^^  sowohl  in  der  sauberen 

schwere  Frucht- und  Blu-  ^^^^^^^^'^^IHBj^BfcBl^^^^k.-^  Trennung  von  Architek- 
menmassen  ausdenHör-  ^^  T^*^^^55S3|||||mj^Hl|       tur  und  Schmuck,  wie  in 

nern.  Trotz  des  reicheren  ^M  '^l  /^^^k,    -  ^I^B       den  vollendeten  Propor- 

Schmucks  blieb  die  Ar-  ■■  ^'  %  Wt  tionen  und  der  Feinheit 

beit  doch  klarer  und  groß-       |, .  .^«*^  -    ^'^"^   :   m^k.    S  ^^^    Profilierung.      Echt 

zügiger  in  der  Wirkung       |PP  '*i:?yHr***^^^*S^Mi>»i^^  ^llB       französische  Eleganz  be- 

als  das  Portal.  Auch  tech-       |-^5''^^!!lBp'fe#~~  g~^--Si^^B       lebt  das  Werk.    Nur  die 

nisch  steht  sie  höher,  die       Etj^Tm.  li:  ^^TtJ^^B       T&M  mit  dem  Reliefbild 

Durcharbeitung  ist  noch  ^^TjT^H  Mp^^l^li^k  IXilT-^r^^^B  befremdet  dort  oben,  man 
feiner  geworden  und  wil-  HBH8^P^^  «UiiMis^  *"'  J^^H  ^^^^  ^'^  gerne  mehr  mit 
liger  gab  der  weiche  Kalk-       ^^^^^^B   .  '  --?^^H       ^^^  Architektur  verbun- 

stein  dem  spitzen  Meißel       ^^^^^BSi  ^^^B       den.  Der  Inhalt  der  my- 

nach^^    Die  vornehmste       ■ipHH^^     ■■    '  -^  ..-v-^:  ^^1       thologischen   Szene  war 

und  künstlerisch  bedeu-        '  :'  ^  ^-«^^B       nicht  zu  deuten, 

tendste  Leistung  aber  ist  '"^^^  Daß    solche    vorzüg- 

j      _.  ,  111-»  Schloß  Louppy.    Portal  des  \\  irtschaftshofes 

dasDoppelportaldesBin-  liehen  Leistungen  auch  in 

bescheideneren  Bauten  der  engeren  und  weiterenUmgebung  nachwirkten,  kann  nicht  befremden.  So 
entstand  unter  dem  Einfluß  dieser  Portale  das  Haupttor  eines  befestigten  Hofes  in  Villers-le-Rond 
bei  Marville  und  der  schöne  Türrahmen  eines  Bürgerhauses  in  Chauvency,  den  kandierte,  um- 
rankte Säulen  zieren.  Es  zeigt  sich  überhaupt  im  Lothringer  Lande  eine  Vorliebe  für  dekorative 
Hauseingänge.  Marville  liefert  dafür  die  besten  und  meisten  Beispiele,  die  hier  und  da  an  die 
Portale  von  Louppy  erinnern.  Allenthalben  zwischen  Maas  und  Mosel  kehren  die  umrahmten  Türen 
wieder,  zuweilen  mit  einer  Nische  über  dem  Sturz,  worin  nur  selten  noch  die  zugehörige  Plastik 
steht.  Später  wird  die  Umrahmung  nüchterner  und  geistlos,  zeigt  kaum  noch  Schmuck,  meist  die 
Jahreszahl  der  Entstehung.  Man  beobachtet  dabei  bis  weit  ins  neunzehnte  Jahrhundert  bestimmte  Typen, 
so  daß  hier  die  Lothringer  Bürgerkunst  noch  eine  lang  dauernde,  zwar  sehr  bescheidene,  aber  immer- 
hin selbständige  lokale  Eigenart  gefunden  hat. 
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ANMERKUNGEN 

Zur  Geschichte  des  Landes 

Die  Darstellung  will  vor  allem  eine  Unterlage  bieten  zum  Verständnis  der  künstlerischen  Entwicklung.  Eine  erschöpfende 
Landesgeschichte  zu  geben,  machten  schon  die  Umstände  unmöglich,  unter  denen  die  Arbeit  im  Felde  entstand,  wobei  die  Litteratur 
nur  in  sehr  beschränktem  Maße  erreichbar  war.  Sie  berücksichtigt  in  erster  Hinsicht  das  Kampfgebiet  der  5.  Armee,  dessen 
Grenze  etwa  die  Orte  Mouzon—Carignan— Virton  — Longwy—Audun-le-Roman — Etain— Dun  bezeichnen. 

Es  wurden  für  die  Darstellung  außer  den  umfangreichen  lokalen  Zeitschriftenreihen,  die  leider  auch  nur  zum  Teil  erreichbar 
waren,  und  von  denen  die  Memoires  de  la  Societe  des  Lettres,  Sciences  et  Arts  de  Bar-le-Duc  das  meiste  brauchbare  Material  boten, 
besonders  benutzt:  A.  Calmet,  Histoire  de  Lorraine,  1745—1757.  —  Derselbe,  Notice  de  la  Lorraine  qui  comprend  les  duches  de 
Bar  et  de  Luxembourg  .  .  .  .,  1844  —  J.  Bertholet,  Histoire  ecclesiastique  et  civile  de  Luxembourg  et  comte  de  Chiny,  1743.  — 
L.  Clouet,  Histoire  ecclesiastique  de  la  province  de  Treves  et  des  pays  limitrophes,  1844—1851.  —  Derselbe,  Histoire  de  Verdun  et 
du  pays  Verdunois,  1867 — 1870.  —  N.  Roussel,  Histoire  ecclesiastique  et  civile  de  Verdun,  1864.  —  J.  Lienard,  Dictionnaire  topo- 
graphique  du  departement  de  la  Meuse,  1872.  —  A.  Pierrot,  Histoire  de  Montmedy  et  du  pays  Montmedien,  1910,  1911.  — 
H.  Derichsweiler,  Geschichte  Lothringens,  1901.  —  A.  Schulte,  Frankreich  und  das  linke  Rheinufer,  1918.  —  F.  Kern,  Die  Anfänge 
der  französischen  Ausdehnungspolitik  bis  zum  Jahr  1308,  1910.  —  A.  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlands,  1912.  —  H.  Schrörs, 
Erzbischof  Bruno  von  Köln.    Annalen  des  Historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  100  (1917). 

Für  die  weitere  Litteratur  sind  heranzuziehen  die  Verzeichnisse  bei  Kern  und  Derichsweiler.  Ferner:  J.  Favier,  Catalogue 
des  livres  et  documents  imprimes  du  fonds  lorrain  de  la  bibliotheque  municipale  de  Nancy,  1898.  —  N.  Frizon,  Catalogue  methodique 
de  la  bibliotheque  publique  de  la  ville  de  Verdun,  1884—1896.  —  J.  Marx,  Trevirensia,  Literaturkunde  zur  Geschichte  des  Trierer 
Landes,  1909.  —  Clercx,  Bibliotheque  de  la  ville  de  Metz.  Catalogue  des  manuscrits  relatifs  ä  l'histoire  de  Metz  et  de  la 
Lorraine  1856.  —  Die  wichtigste  Literatur  zur  römischen  und  vorrömischen  Zeit  bei  J.  B.  Keune,  Lothringen.  Vorgeschichtliches 
und  Geschichtliches  bis  zum  Ausgang  der  Römerzeit,  in:  A.  Ruppel,  Lothringen  und  seine  Hauptstadt,  1913,  S.  39fr. 
1  Ober  die  Grenzverschiebung  an  der  Maas  vgl.  Kern,  Die  Anfänge  der  französischen  Ausdehnungspolitik,  S.  79,  315ff : 

Durch  den  Teilungsvertrag  von  Verdun  wurde  das  ganze  Maasgebiet  lothringisch.  Durch  die  Verbindung  Lothringens  mit 
Frankreich  911  war  dessen  Gebiet  vorübergehend  bis  an  den  Rhein  vorgeschoben,  aber  923  wurde  die  alte  Grenze  wieder- 
hergestellt. 

Im  12.  Jh.  ging  die  Grafschaft  Grandpre  dem  Deutschen  Reiche  verloren  und  wurde  ein  Lehen  der  Champagne. 
Etwa  100  Jahre  später  erwarb  Frankreich  die  kleine  Herrschaft  Montfaucon,  die  seit  dem  Vertrage  von  Mersen  beim 
Deutschen  Reiche  war  und  unter  Verduns  Oberhoheit  stand,  während  sie  kirchlich  zu  Reims  gehörte.  1273  übertrugen  die 
Stiftsherren  von  Montfaucon,  die  Herren  des  Bezirks,  dem  französischen  Könige  die  Mitherrschaft,  und  das  war  fast  gleich- 
bedeutend mit  dem  Übergang  an  die  fremde  Macht.  Das  nördlich  davon  gelegene  Gebiet  des  Herrn  von  Apremont  gehörte 
nur  dem  Namen  nach  zu  Verdun,  und  für  die  Gegend  von  Dun  links  der  Maas  mit  Saulmory,  Montigny,  Mont,  Sassey, 
Doulcon,  Clery  und  Villers  war  jener  durch  den  Vertrag  von  1301  zum  Aftervasallen  Frankreichs  geworden. 

Weiter  nördlich  hatte  sich  die  Grenze  seit  843  dahin  verschoben,  daß  im  12.  Jh.  die  südliche  Hälfte  des  Pagus 
Castrieius  mit  Donchery  an  die  Grafschaft  Rethel  überging,  die  zur  Champagne  gehörte,  während  Deutschland  hingegen 
ein  Gebiet  von  Mezieres  nordwärts  gewann. 

Über  die  Grenze  zwischen  Sedan  und  Stenay  herrscht  anscheinend  keine  Klarheit,  seit  wann  sie  rechts  der  Maas  ver- 
lief. (Vgl.  L.  Vanderkindere,  La  formation  territoriale  des  principautes  beiges  II,  p.  378 ss.)  Kern  und  Longnon  (Atlas  histo- 
rique  de  France)  nehmen  an,  daß  sie  bis  zum  14.  Jh.  auf  dem  linken  Ufer  sich  hinzog,  daß  also  Mouzon  so  lange 
zum  Deutschen  Reich  gehörte,  v.  Borries  bezweifelt  das  (Die  geschichtliche  Entwicklung  der  deutschen  Westgrenze  zwischen 
den  Ardennen  und  dem  Schweizer  Jura.  Petermanns  Geogr.  Mitteilungen,  1915,  S.  376  Anm.).  Das  Mouzoner  Gebiet  war 
durch  ChlGdVi-ig  dem  Erzbischof  von  Reims  geschenkt  und  bis  zum  Ende  des  10.  Jahrhunderts  gehörte  es  sicher  zu  Frankreich. 
Die  Grenze  der  beiden  Reiche  verlief  auf  dem  rechten  Ufer.  Das  geht  doch  schon  daraus  hervor,  daß  sich  der  Deutsche 
Kaiser  mit  Frankreichs  König  stets  auf  dem  rechten  Ufer  traf,  an  der  Chiers:  947  Otto  I,  980  Otto  IL  Bei  dieser  zweiten 
Zusammenkunft,  bei  Margut,  nimmt  Vanderkindere  an  (a.  a.  O.  p.  380),  sei  eine  Verschiebung  der  Grenze  vorgenommen, 
und  Mouzon  sei  zu  Deutschland  gekommen.  Überzeugend  ist  sein  Beweis  nicht.  Wann  kam  denn  das  Gebiet  wieder  an 
Frankreich?  Mouzon  erscheint  nämlich  auch  später  noch  in  der  alten  Abhängigkeit  von  der  Reimser  Kirche  und  ging 
erst  1379  durch  Tausch  von  dieser  an  den  französischen  König  über,  der  es  vor  allem  aus  militärischen  Gründen  erstrebt 
hatte  (vgl.  Le  Cabinet  historique  21  (1875),  Nr.  6204,  6213).  Denn  hier  fehlte  für  Frankreich  bislang  jeder  Schutz.  Stenay 
gehörte  damals  zum  Herzogtum  Bar,  Mezidres  dem  Herzog  von  Burgund,  Ivois  (Carignan)  und  Montmedy  zu  Luxemburg, 
und  Sedan  war  noch  nicht  befestigt.  Auch  im  11.  und  12.  Jahrhundert  treffen  sich  die  deutschen  Kaiser  mit  den  fran- 
zösischen Herrschern  auf  dem  rechten  Ufer  der  Maas:  1023  Kaiser  Heinrich  IL  (auch  hier  ist  Vanderkindere  nicht  über- 
zeugend, wenn  er  diese  Zusammenkunft  für  einen  Beweis  der  Grenze  an  der  Maas  verwerten  will),  1032  und  1056 
Heinrich  1 1 1.,  1 187  Friedrich  Barbarossa,  so  daß  man  annehmen  möchte,  daß  auch  damals  die  Grenze  sich  rechts  des  Flusses  zog. 
Wie  die  ganze  Grenze  unseres  Gebietes  sich  dann  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nach  Osten  verschob,  ist  durch  die  bei- 
gefügte Karte  veranschaulicht  (S.  10),  nach  P.  Langhans,  zu  dem  Aufs,  von  v.  Borries,  a.  a.  O.,  Nr.  49. 
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Die  Karte  mit  der  Gaugliederung  des  Gebietes  (S.  4),  sowie  die  Territorialübersicht  im  11.  Jh.  sind  nach  A.  Longnon, 
Atlas  historique  de  la  France,  1885-1889,  pl.  VIII  und  XI,  gegeben,  die  der  Spätzeit  nach  der  historischen  Karte  von  Elsaß 
und  Lothringen,  bearbeitet  von  R.  Boeckh  und  H.  Kiepert  (1871);  die  Übersicht  der  kirchlichen  Gliederung  nach  G.  Bourgeat 
et  N.  Dorvaux,  Atlas  historique  du  diocdse  de  Metz  (1907)  F.  I.  Die  Richtigkeit  der  Karten  konnte  im  Einzelnen  nicht 
nachgeprüft  werden.  Eine  Zusammenstellung  der  älteren  Karten  des  Gebietes  gibt  Aimond,  Essai  sur  la  g^ographie 
historique  du  d^partement  de  la  Meuse:  Mem.  de  la  Soc.  des  Lettres,  Sciences  et  Arts  de  Bar-le-Duc,  IV  Ser.  VII  (1909), 
p.  173  SS.  Zur  territorialen  Gestaltung  des  Gebietes  in  der  Frühzeit  ist  vor  allem  herauzuziehen:  L.  Vanderkindere,  La 
formation  territoriale  des  principautes  beiges. 
2  Auch  die  Freiheitsbriefe  der  übrigen  Ortschaften  datieren  größtenteils  aus  dem  13.  Jh.,  und  zwar  erhielt  (nach  Li^nard, 
Dictionnaire  topographique  du  d^partement  de  la  Meuse)  Avioth  ihn  1223,  Villers-les-Mangiennes  1227,  Breux  1238, 
Chauvency-le  Chäteau  1242,  Thonne-le-Thil  und  Laneuville  1244,  Brouennes  und  Cons-Lagrandville  1247,  Billy  1249,  Ornes 
und  Rouvrois  1252,  Brieulles-sur-Meuse  1261,  Verneuil  12C4,  Azannes  1269,  Longuyon  und  VigneuUes  1270,  Moiry  1271, 
Longwy  1276,  Dun,  Doulcon  und  die  beiden  Cl^ry  1277,  Damvillers  1282,  Wiseppe  und  Saulmory  1284,  Montigny  1285, 
Amel  und  Senon  1289,  Mont  und  Sassey  1307. 

Romanische  Bauten 

Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Giemen- Bonn  und  Herrn  Prof.  Dr.  Keune-Metz  möchte  ich  auch  hier  für  ihr  reges  Interesse 
an  dieser  Arbeit  und  die  mannigfache  Hilfe  aulrichtig  danken.  Am  meisten  aber  bin  ich  zu  Dank  verpflichtet  Herrn  Prof. 
Dr.  Sauer-Freiburg. 

1  G.  Durand,  Eglises  Romanes  des  Vosges.  Revue  del'Art  chretien.  Suppl.  II.  Paris  1913.  Vgl.  dazu  die  Besprechung  von  P. Giemen, 

Monatsh.  f.  Kunstwissenschaft  VII  (1914),  S.  304. 

2  C.  Enlart,  Les  traditions  architecturales  du  pays  messin.   L'Austrasie  N.  Ser.  I  (1905 — 1906),  p.  403.  —  G.  Durand,  p.  4  n.  1. 

3  M.  Hasak,  Der  Dom  des  hl.  Petrus  zu  Köln  a.  Rh.,  Berlin  1911,  S.  4. 

*  Dehio,  in  d.  Zschr.  f.  Gesch.  d.  Architektur  III  (1909—1910),  S.  51  f.  —  Ders.,  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler  IV 
(1911),  S.  433f. 

5  H.  V.  Behr,  Die  Porta  Nigra  in  Trier.  S.  A.  a.  d.  Zschr.  f.  Bauwesen,  LVIII  (1908),  S.  73. 

6  L.  Thorraählen,  Der  Ostchor  des  Trierer  Domes.  Dissert.  Freiburg  i.  Br.  1914,8.  41. 

7  Vgl.  P.  Denis,  L'eglised'Olley,  in  d.  Annales  de  l'Est  et  du  Nord  III  (1907),  p.  161  ss.  m.  3  Abb.  —  G.Durand  a.  a.  O.,  p.  61— 64, 

Abb.  63.  —  A.  Prost,  Memoire  sur  la  Classification  chronologique  des  edifices  religieux  du  pays  messin.  Congrfes  archeo- 
logique  de  FranceXIII  (1846),  p.271  ss.  —  J.  Didiot,  Notice  historique  sur  l'^glise  d'OUey.  Metz  1868.  —  Histoire  generale 
de  Metz,  par  des  Religieux  b^nedictins,  II,  Metz  1775,  p.l59;  III,  Preuves,  p.  88. 

8  Er  erlaubte  dem  Abt  von  St.  Arnulf  zu  Metz,  ein  Priorat  zu  begründen  in  der  Pfarrei  OUey,  „apud  Aulegiam",  und  gab  die  Zu- 

stimmung zur  Errichtung  einer  neuen  Pfarrkirche :  „concessi  etiam  ut  ecclesia  parochianis  alia  aedificaretur".  Vgl.  Hist.  generale 
de  Metz  III,  Preuves,  p.  88.  Diese  Pfarrkirche  steckt  in  dem  jetzigen  Bau,  von  Kloster  und  Kirche  ist  nichts  mehr  vorhanden. 
Über  ihre  Weihe  findet  sich  in  einem  Mscr.  von  P.  Baillet,  Antiquitates  Arnulfianae,  vom  J.  1730  (in  der  Stadt-Bibliothek 
von   Metz,  Ms.  Met.  62)    die   Notiz:  „VII    idus  novembris   apud  Aulegiam    dedicatio   Sancti  Remigii",   ohne  Jahresangabe. 

9  Es  geschah  auch  mit  zu  Verteidigungszwecken.  Man  gewann  über  dem  Gewölbe  einen  großen  Raum,  auf  dem  noch  Reste  von 

Kaminen  vorhanden  sind.    Diese  Überhöhung  werden  später  noch  andere  Kirchen  zeigen. 

10  Dehio  u.  v.  Bezold,   Kirchl.  Baukunst  des  Abendlandes   I,   S.  207   ff.  —   Einen  ähnlichen  Grundriß   mit  stark  ausladendem 

Querschiff  und  drei  unmittelbar  anschließenden  Apsiden  zeigt  St.  Stephan  in  Straßburg. 

11  Auch  die  Stiftskirche  zu  Hochelten  am  Niederrhein  gehört  in  diese  Reihe.    Sie  zeigte  ursprünglich  bei  flacher  Decke  Pilaster 

und  Halbsäulen,  die  über  die  Arkaden  hinausgeführt  und  durch  Rundbogen  verbunden  waren,  so  daß  sich  eine  ähnliche 
Wandgliederung  ergab  wie  beim  Dome  zu  Speier,  dem  gegenüber  sie  aber  durch  eine  Differenzierung  der  Bauglieder  schon 
einen  Fortschritt  darstellt.  (Vgl.  die  Rekonstruktion  der  Stiftskirche  bei  H.  Rahtgens,  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Architektur  V 
(1911—1912),  S.  193  ff.,  Abb.24.)  —  Erst  beim  Abschluß  der  Korrektur  wurde  mir  die  Arbeit  von  E.  Gall  zugänglich:  Nieder- 
rheinische und  normannische  Architektur  im  Zeitalter  der  Frühgotik  I,  Berlin  1915.  S.  7 ff.  behandelt  er  hier  eingehend  dieses 
Thema  der  Wandgliederung  der  romanischen  rheinischen  Kirchen. 

12  E.  Male,  Monatsh.  f.  Kunstwissenschaft  IX  (1916),  8.432  I. 

•3  Dort  findet  man  sie  sehr  häufig,  wie  an  den  Kirchen  S.  Vitale  und  S.  Vittore  in  Ravenna,  Bagnacavallo,  S.  Celso  und  S.Babila 
in  Mailand  u.  a.  —  In  Lothringen  bieten  weitere  Beispiele  u.  a.  die  Kirchen  Noire  Dame  de  Galiläe  zu  Saint-Difi  (Vosges) 
(Raguenet,  Petits  Edifices  historiques,  Paris,  o.J.  Nr.  114),  Monthureux-sur-Säone  und  Droiteval  (Durand,  Abb.  2,  141). 

H  Durand,  Eglises  Romanes,  p.  62. 

Die  Klpsterkirche  zu  Mont-Saint-Martin 

15  Vgl.  Calmet,  Histoire  de  Lorraine  II I,  Preuves, col. 38,47.  -Ders.,  Notice  de  la  Lorraine  I,  col.  683.  —  J.Mussey,  La  Lorraine  ancienne 

et  moderne  I  (1712),  p.  60.  —  G.  Boulange,  Eglise  prieurale  de  Mont-Saint-Martin,  in  d.  Mem.  de  l'Academie  de  Metz  1853, 
p.  299  SS.  —  Bulletin  de  la  Soc.  d'archeol.  et  d'hist.  de  la  Moselle  1867,  p.  85.  —  De  Bouteiller,  Dictionnaire  topographique  de 
l'ancien  däpartement  de  la  Moselle,  1874,  p.  59.  —  Durand,  p.  26,  pass.;  Abb.  66.  —  Ansicht  vom  J.  1868,  Zeichnung  von 
A.  Migette,  im  Museum  zu  Metz,  Nr.  160. 

16  Urk.  bei  Calmet,  Hist.  de  Lorraine  III,  col. 38.  Danach  Bertholet,  Hist.  du  duche  de  Luxembourg  III,  Preuves,  p.  XLIV  s. 
n  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  I,  8.208,  228;  Taf.  49— 51,  66. 

18  Fast  genau  denselben  Grundriß  mit  all  diesen  Eigenarten  zeigt  die  aus  dem  12.  Jh.  stammende  Kirche  Notre  Dame  de 
St.-Di^  (Durand,  p.  336 ss;  Fig.  252).  Ähnliche  Grundrisse  findet  man  wiederholt  in  Elsaß  und  Lothringen,  z.  B.  bei  St.  Johann, 
Peter  u.  Paul  u.  St.  Adelphi  in  Neuweiler,  Hohatzenheira  (F.  X.  Kraus,  Kunst  und  Alterthum  in  Elsass-Lothringen  I,  Abb.  72, 
93,100;  III,  Abb.  78).  —  Das  Motiv  der  Verbindung  der  Apsiden   erinnert  an  das  der  Hirsauer  Schule,  die  statt  der  ein- 
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fachen  gerne  eine  Doppelarkade  gibt,  wie  in  Seliwarzach,  Prüfening  u.  a.  (Dehio  u.  v.  Bezold,  Taf.  51,  2,  5).    Tiefe  enge  Neben- 
chöre sind  sonst  in  Burgund  und  Alemannien  verbreitet. 

19  Darauf  deuten  im  Innern  die  seitlichen  Kämpfer,  die  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  sitzen  nebenden  späteren  des  Durch- 

gangs zum  Chore. 

20  Bei  der  Restauration  gab  man  ihnen  statt  der  ornamentierten  Kapitelle  Klötze. 

21  Durand,  Abb.  99. 

22  Kraus,   Kunst  und  Alterthum    in  Elsass-Lothringen,  III,  S.  996  m.  Abb. 

23  Dehio  u.  v.  Bezold  I,  S.  208.  —  Eins  der  frühesten  Beispiele  eines  Vierungsturmes  bietet  die  kleine  Kirche  von  Heiligkreuz 

bei  Trier  (W.  Effmann,  Heiligkreuz  und  Pfalzel,  Freiburg  Schw.  1890,  Fig.  4). 

2'*  Z.  Bsp.  Breisach  und  Münster  in  Freiburg.  —  Man  darf  jedoch  nicht  übersehen,  daß  die  Anordnung  eines  Turmpaares  neben 
dem  Chore  schon  früh  in  Trier  gegeben  ist  beim  Westbau  des  Domes  und  bei  der  ähnlichen  Anlage  von  Pfalzel.  Vgl. 
W.  Effmann,  a.  a.  O.,  Fig.  47,  48;  S.  89. 

2s  So  in  Coussey,  Epinal,  Pompierre,  St.  Mihiel  (Durand,  Abb.  129,  132,  147,  201.  —  M6ra.  de  la  Soc.  des  Lettres,  Sciences  et 
Arts  de  Bar-le-Duc,  4.  ser.  X  [1912],  p.  IV).  —  Auch  außerhalb  Lothringens  ist  er  nicht  selten,  z.  B.  im  Marnegebiet  an  den 
Kirchen  zu  Favresse,  Heiltz-le-Maurupt  und  Sommesous.  (Vgl.  L'art  et  les  artistes:  Les  Vandales  en  France,  1915,  p. 51, 61, 65.) 
Ferner  kehrt  er  am  Oberrhein  und  ziemlich  oft  bei  den  normannischen  Bauten  wieder.  —  Die  schönste  Verwendung  in 
jüngerer  Zeit  fand  das  Zickzackmotiv  wohl  am  Porta!  des  Kreuzgangs  von  St.  Emmeram  zu  Regensburg. 

2fi  Darin  geht  der  Chor  des  Trierer  Domes  über  jene  Apsis  hinaus,  wo  sie  mit  einer  anderen  Funktion  eine  andere  Form 
bekommen  und  das  gotische  Prinzip  erkennen  lassen  (Dehio,  Zschr.  f.  Gesch.  d.  Architektur  III,  S.52).  Bei  dem  Bau  von 
Mont-Saint-Martin  möchte  ich,  obwohl  auch  hier,  wie  beim  Trierer  Chor  die  Mauer  oben  dünner  ist  als  unten,  nicht  an  eine 
volle  Erkenntnis  des  konstruktiven  Wertes  der  Streben  in  gotischem  Sinne  glauben,  zumal  an  der  Fassade  dieser  Unter- 
schied der  Mauerstärke  nicht  gegeben  ist.  An  dieser  Südseite  schlössen  sich  ehemals  Gebäude  an,  wodurch  das  unvermit- 
telte Aufhören  des  Gesimses  im  zweiten  Joch  begründet  ist.    Zwei  nun  vermauerte  Türen  stellten  die  Verbindung  her. 

Als  eine  Seltenheit  für  den  Norden  sei  am  Außenbau  die  Flachbogennische  im  letzten  Ostjoch  nicht  übersehen,  kurz  über 
dem  Boden,  die  ehedem  einen  Sarkophag  aufnahm.  Ein  gleiches  Nischengrab  an  der  Außenmauer  der  Kirche  mit  dem 
Sarkophage  sieht  man  in  Montbrou  (Charente).  Vgl.  R.  de  Lasteyrie,  L'architecture  religieuse  en  France  ä  l'epoque  romane. 
Paris  1912,  Abb.  726. 

27  So  in  Bagneux,  Forcelles-St.-Gorgon,  Champ-le-Duc,  Sainte-Marie-aux-Bois  u.a. 

28  In  St.  Johann   bei  Zabern  und  in  Murbach,  beide  noch  vor  der  Mitte  des  12.  Jhs. 

29  Dehio,  a.a.O. 

30  Durand,  Abb.  167.  —  Auch'die  Vorhalle  von  N.  D.  de  Saint-Die  bietet  ein  bescheidenes,  ähnliches  Beispiel  solcher  Rippen- 

dekoration (Durand,  Fig.  1). 

31  Raguenet,  Petits  edifices  historiques.  I.  Annee,  1891,  6.  livr. 

32  v.  Behr,  Porta  Nigra,  Abb.  3,  31,  32. 

33  Aus  dem  Innern  von  Mont-Saint-Martin  sei  noch  der  römische  Grabstein  erwähnt,  der  im  Chore  einer  rechteckigen  Nische  mit 

Mittelsäulchen  eingefügt  ist.  Vgl.  L.  Germain  et  L.  Palustre,  L'inscription  gallo -romaine  de  Mont-Saint-Martin,  im  Journ. 
de  la  Soc.  d'archeologie  lorraine  XLII  (1893),  p.  178.  —  Corpus  Inscript.  Latin.  XIII,  1,  2  nr.  3979. 

Die  Form  der  Wandnische  trifft  man  auch  in  andern  Kirchen  dieser  Zeit  und  Gegend,  z.  B.  in  Mont  bei  Landres  und  in 
Pierrevillers.  Sie  erinnert  an  die  rechteckigen  Fensterformen  mit  Mittelsäulchen  am  Hotel  Saint  Livier  in  Metz  (W.  Schmitz, 
Der  mittelalterliche  Profanbau  in  Lothringen,  Düsseldorf  o.  J  ,  Bl.  4). 

34  Zumal  die  Form  mit  umgelegten  Spitzen,  wie  sie  in  Oberitalien  häufig  ist  und  auch  im  Trierer-Lothringer  Gebiet  sich  findet 

(vgl.  d.  Abb.  bei  v.  Behr,  a.a.O.),  legt  diese  Vermutung  nahe,  um  so  mehr,  wenn  hinter  den  Blättern  die  Voluten  aufsteigen. 

35  Durand,  Abb.  56. 

36  v.  Behr,  Abb.  40. 

37  Viollet-le-Duc  nimmt  an,  es   sei  aus  der  Diclytra  abgeleitet  (Dict.  rais.  de  l'architecture  fran?aise  V,  p.  507;  Abb.  25).    Aber 

dann  hätte  es  jede  Erinnerung  an  diesen  Ursprung  verloren.  Auch  L.  Thormählen  (Der  Ostchor  des  Trierer  Domes,  S.  54) 
meint,  daß  es  einem  vegetabilen  Vorbild  entlehnt  sei,  „vielleicht  auch  auf  Umwegen  einem  antiken  eierstabartigen  Kyma". 
Das  dünkt  mir  am  wahrscheinlichsten,  daß  es  aus  dem  antiken  Kymation  entstanden  ist,  aus  der  lesbischen  Welle.  Man 
braucht  nur  die  Spitzen  des  zum  Bandschema  fortgeführten  Einzelblattes  der  spätrömischen  Kunst  ein  wenig  abzurunden, 
um  die  romanische  Form  zu  erhalten.  (Vgl.  C.Weickert,  Das  lesbische  Kymation.  Münch.  Dissertat.  1913,  S.  101.)  Beiden 
vielfachen  deutlichen  Anklängen  an  die  antike  Kunst  in  dieser  Gegend  hat  solche  Entlehnung  nichts  Befremdendes.  Wie  eine 
Vorstufe  fast  zu  diesem  Ornament  erscheint  das  Schmuckband  an  einem  Kapitell  aus  St.  Peter  in  Metz,  jetzt  im  dortigen 
Städtischen  Museum.  Vgl.  d.  Abb.  im  Jahrb.  d.  Gesellsch.  f.  lothring.  Gesch.  u.  Altertumsk.  1898,  S.  147. 

38  Thormählen,  Der  Ostchor  des  Trierer  Domes,  S.  54. 

39  v.  Behr,  Abb.  13,  18. 
■10  Raguenet  p.  67. 

■11  So  an  der  Kirche  von  Sainte-Marie-aux-Bois  (S.U.Abb.  S.  34,37);  ähnlich  an  der  Kathedrale  vonVerdun.  Vgl.  Li^nard,  Epoque 
Romane  ä  Verdun,  im  Bull,  monum.  II  (1850),  p.  585. 

Auch  in  Metz  kehrt  das  .Motiv  wieder  als  Kämpferschmuck  eines  Kapitells  und  eines  Gesimses  aus  dem  Hotel  St.  Livier 
in  der  Trinitarierstraße,  jetzt  im  Museum.  Vgl.W.  Schmitz,  Der  mittelalterlicheProtanbau  in  Lothringen,  Düsseldorf  o.  J.,  B1.2. 

42  So  fand  ich  es  an  der  Kirche  in  Chemery  in  den  Ardennen.   Auch  in  Pesmes  (Haute-Saöne)  sieht  man  es,  in  selbständiger  Lösung 

statt  der  Kugeln  Blumen  und  Köpfe  dem  Bande  einfügend,  ferner  in  Burgund,  an  der  Kirche  zu  Vezelay.  Verwandte  Ornamente 
trifft  man  auch  sonst  in  der  romanischen  Kunst,  wie  am  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.,  an  St.  Ludgeri  zu  Münster  i.  W. 

43  Vgl.  das  Kapitell  von  Serdjilla  (Wilken  v.  Alten,  Gesch.  d.  altchristl.  Kapitells,  München  o.  J.,  Taf.  V.     Nach  de  Vogue,  La 

Syrie  centrale)  und  die  Käpitellformen  an  den  Gräbern  in  Petra  (Brünnow- v.  Domaszewski,  Die  Provincia  Arabia  I,  Straß- 
burg 1904,  Abb.  154  ff.). 

44  v.  Behr,  Abb.  17. 
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Sainte-Marie-aux-Bois.    Ostseite  von  Kirche  und  Kloster 


Die  Klosterkirche  Sainte-Marie-aux-Bois 


■ts  Vgl.  Sacri  et  canonici  ordinis  Praemonstratensis  annales,  II  (Nancy  1736),  col.  199  ss.:  Sancta  Maria  Mussipontana,  olim 
Sancta  Maria  in  Nemore;  Probationes,  col.  CXXXIII  ss.,  CCCCX.  —  Calmet,  Hist.  de  Lorraine,  VI,  col.  121  ss.,  col.  167; 
II,  col.  403;  III  Preuves,  col.  38  s.;  V,  col.  160,  206.  —  Ders.,  Notice  de  la  Lorraine  I,  col.  500;  suppl.  col.  200  ss.  —  Gallia 
Christiana  XIII,  col.  1127 ss.  —  V.  de  Civry,  Sainte-Marie-au-Bois,  Nancy  1846.  —  H.  Lepage,  Les  communes  de  la  Meurthe  II 
(Nancy  1853),  p.  457s.  —  Derselbe,  Dictionnaire  topographique  du  departement  de  la  Meurthe,  Paris  1862,  p.  139.  —  Digot, 
L'Abbey  de  Sainte-Marie-au-Bois,  im  Bull,  de  la  Soc.  d'archeologie  lorraine,  VII  (1857),  p.  315ss.  —  Bull,  de  la  Soc.  d'arch. 
et  d'hist.  de  la  Moselle  1859,  p.  176  s.  —  Journ.  de  la  Soc.  d'arch.  lorr.  1860,  p.  72;  1872,  p.  163;  1900,  p.  52.  —  Bull,  de  la 
Soc.  d'arch.  lorr.  XII  (1851),  p.  36ss.  —  Docum.  de  la  Soc.  d'arch.  lorr.  1862,  p.  106,  171  s.  —  Mem.  de  la  Soc.  d'arch.  lorr. 
1891,  p.  338.  —  E.Martin,  De  canonicis  praemonstratensibus  in  Lotharingia,  1891  (war  mir  nicht  zugänglich).  —  H.  Poulet, 
Vieilles  abbayes  de  Lorraine,  Sainte-Marie-au-Bois,  in  der  Rev.  Lorraine  illusiree  VII  (1912),  p.  73ss.  —  Durand,  Eglises 
Romanes  des  Vosges,  p.  74,  99;  Abb  15,  17,  70,  73.  —  L.  Thormählen,  Der  Ostchor  des  Trierer  Domes.  Dissert.  Frei- 
burg i.  Br.  1914,  S.  60.  —  Handschr.  Qu.,  nach  Angabe  von  Poulet,  im  Departements-Archiv  zu  Nancy,  H  1094—1199. 

Ansichten  und  Plan  vom  J.  1857  von  Chatelain  bei  Digot,  a.  a.  O.  —  Eine  neue  Aufnahme  der  ganzen  Kirchenfassade  war 
wegen  der  neueren  Vorbauten  nicht  mehr  herzustellen.  Durand,  a.  a.  O.,  Fig.  73,  gibt  noch  eine  solche,  aber  durch  die  Ver- 
zeichnung fehlt  ihr  der  Hauptreiz  der  Fassade,  die  schönen  Verhältnisse.     Sie  gibt  daher  ein  falsches  Bild. 

46  Diese  Verkürzung  wurde  bislang  übersehen.  Der  Grundriß  läßt  sie  gleich  erkennen.  Auch  ist  die  Fassade  ohne  Verband 
mit  dem  Langhaus  und  im  Innern  ist  der  Ansatz  einer  weiteren  Arkade  kurz  vor  der  Westwand  sichtbar.  Da  das  Gewölbe 
kurz  nach  dem  Schlußstein  abschneidet,  muß  diese  Rückverlegung  der  Fassade  nach  der  spätgotischen  Einwölbung  geschehen 
sein.   Denn  andernfalls  hätte  man  bei  der  Wölbung  doch  sicher  den  Kreuzungspunkt  der  Rippen  direkt  an  die  Wand  gelegt. 

*^  Auch  bei  der  Kirche  in  Burgheim  bei  Lahr  in  Baden  wurde  bei  der  Verlängerung  der  Anlage  in  der  Gotik  die  alte  roma- 
nische Fassade  wieder  aufgeführt  (Mitt.  des  Herrn  Prof.  Sauer). 

48  Außer  dem  bekanntesten  von  S.  Miniato  seien  genannt  S.  Pietro  in  Toscanella  und  S.  Pietro  in  Pavia.   Vgl.  Rivoira,  Le  ori- 

gini  della  architettura  lombarda,  I.  Rom  1901. 

49  Man  darf  daher  die  Fassade  nicht  als  „parfaitement  conservee"  bezeichnen  (Durand,  p.  99). 

50  Cohn-Wiener,  Monatsh.  f.  Kunstwissensch.  IV  (1911),  S.  116  f.,  wo  er  als  italienisches  Beispiel  S.  Andrea  in  Pistoja  heran- 

zieht, von  den  Lothringer  Bauten  Laitre-sous-Amance  und  Haute-Seille.  Diese  letztere,  nur  noch  als  Ruine  und  Rest  der 
ehemaligen  Zisterzienserkirche  erhalten,  steht  der  Fassade  von  Sainte-Marie-aux-Bois  am  nächsten  und  ist  aus  derselben 
Zeit.  Vgl.  E.  de  Martinprey,  L'abbaye  de  Haute-Seille,  in  d.  Mem.  de  la  Societe  d'archeologie  lorraine  (1888),  p.  86.  —  A.  Benoit, 
L'abbaye  de  Haute-Seille,  im  Bull,  de  la  Societe  philomatique  Vosgienne  XXIII  (1898),  p.  41.  —  Durand,  p.  100,  Abb.  74. 

si  Dieser  Kapitellschmuck  kehrt  auch  im  Elsaß  und  am  Oberrhein  wieder,  z.  B.  in  Gebweiler,  Schwarzach,  am  Münster  in 
Freiburg  i.  Br.,  an  der  Johanniterkirche  in  Wölchingen,  der  Burg  zu  Oberschüpf,  am  Münster  zu  Straßburg  u.  a. 

*2  v.  Behr,  Abb.  24,  44;  vor  allem  zeigen  die  Übereinstimmung  die  Kapitelle  im  TriererProvinzialmuseum.  v.  Behr,  Abb.  12,14. 

S'ä  v.  Behr,  Abb.  12,  25,  54;  ebenso  in  Morlange.    Raguenet,  Peiits  edifices  historiques  I.Annee,  6.  livre. 

54  Von  den  Klostergebäuden,  die  an  der  Südseite  der  Kirche  lagen,  ist  ein  Flügel  erhalten,  ebenfalls  im  wesentlichen  aus 
dem  12.  Jh.     Sehr  groß  wird    die  ganze  Anlage  nie   gewesen   sein,  und  in  dem  Flügel  ist  wohl  ein  Hauptteil  uns  über- 
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kommen.  Er  nahm  in  der  Mitte  den  Kapitelsaal  ein,  nun  durch  den  späteren  Einbau  geteilt.  Die  breiten,  rechteckigen 
Rippen  enden  auf  Säulen  und  Diensten.  In  der  Mitte  der  Ostwand,  dem  Eingang  gegenüber,  liegt  das  reich  dekorierte 
Fenster.  Der  längliche,  lichtlose  Raum  mit  Tonnengewölbe,  der  nun  südlich  den  Flügel  abschließt,  ist  kellerartig  um  einige 
Stufen  tiefer  gelegt.  Im  Obergeschoß,  wo  noch  die  alten  kleinen  Fenster  zum  Teil  erhalten  sind,  waren  die  Schlafräume. 
Vom  Kreuzgang  sind  an  der  Westwand  die  Ansätze  noch  vorhanden,  die  Schmuckformen  lassen  ihn  als  gleichzeitig  mit 
der  Fassade  erkennen.  Über  den  Arkaden  zeichnen  sich  in  der  Mauer  weitere  Bogen  ab,  wohl  von  einer  späteren 
Wölbung.  Einzelne  Konsolen  und  Reste  des  Dachgesimses  sind  ebenfalls  erhalten.  Nach  dem  Plan  bei  Digot  a.  a.  O.,  der 
1857  auf  Grund  wohl  von  noch  sichtbaren  Fundamenten  gezeichnet  wurde,  war  an  der  Südseite  kein  Arkadengang,  der 
Binnenhof  war  hier  mit  einem  Wohnflügel  geschlossen.  Der  Plan  gibt  an  der  Westseite  nur  sechs  offene  Kreuzgangjoche 
und  zwei  zwischen  dem  Ost-  und  Südflügel.  Im  Gegensatz  zu  der  Ergänzung  der  neuen  Aufnahme  läßt  die  Zeichnung 
bei  Digot  an  der  Schmalseite  den  Flügel  sich  nur  in  einem  kreuzgewölbten  Joch  fortsetzen,  doch  deuten  die  Reste  eher 
auf  einen  doppelachsigen  Bauteil.  Nachgrabungen  konnten  leider  nicht  vorgenommen  werden.  Den  jetzigen  Abschluß  erhielt 
diese  Seite  wohl  erst  bei  einer  Instandsetzung  des  19.  Jahrh. 

55  Im  Elsaß  und  am  Oberrhein,  aber  auch   im  Gebiet  des  Schweizer  Jura  scheint  es  sehr  beliebt  gewesen.    So  trifft  man  es 

am  Freiburger  Münster  mehrmals,  ferner  am  Münster  zu  Basel  und  in  Kaysersberg  i.  Eis.  Als  seltenes  Beispiel  im  übrigen 
Frankreich  sei  die  Kirche  Sainte-Croix  in  La  Charite-sur- Loire  (Nievre)  genannt;  vgl.  C.  Martin,  L'art  roman  en 
France  I,  pl.  37. 

Die  Kirche  zu  Mont-devant-Sassey 

Vgl.  F.  Houzelle,  Notes  historiques  surMont,  Montigny,  Saulmory-Villefranche.  Montmedy  1905. —  L.  Germain,  Excursions 
epigraphiques:  Mont-devant-Sassey.  Bar-le-Duc  1888.  Extr.  des  Mem.  de  la  Soc.  des  Lettres,  Sciences  et  Arts  de  Bar-le-Duc, 
VII.  —  Derselbe,  in  d.  Rev.  de  Tart  chretien,  XX.XVII  (1887)  p.  189—192;  XXXVIII  (1888)  p.  71— 74.  -  A.  Bonnabelle,  Notes 
sur  Mont-devant-Sassey,  Montmedy  1893.  —  M.  Jeantin,  Les  chroniques  de  l'Ardenne  et  des  Woepvres,  Paris-Nancy  I  (1851), 
p.  252,  310;  II  (1852),  p,  410.  —  Derselbe,  Manuel  de  la  Meuse  II  (1862),  p.  1336,  1391.  —  Mem.  de  la  Soc.  des  Lettres, 
Sciences  et  Arts  de  Bar-le-Duc,  4.  ser.  VI  (1908),  p.  L.  —  Misson,  Le  chapitre  noble  de  Sainte-Begge  ä  Andenne,  2.  Aufl., 
Brüssel  1889,  p.  84  s.  —  Durand,  p.  72  n.  1,  84;  Abb.  33. 

56  Misson,  a.  a.  O.,    p.  15.    —    Sie    blieben    im    Besitz    der    Güter  bis   zur   Revolution.    Anfang    des    12.  Jhs.   hatte    sich    der 

Burgherr  von  Dun,  der  Untervogt  des  Stiftes,  der  Güter  bei  Sassey  bemächtigt,  wurde  aber  zur  Rückgabe  gezwungen.  — 
Urkunden  zur  Geschichte  dieser  Besitzungen  befanden  sich  früher  im  Gemeindearchiv  zu  Sassey.  Vgl.  P.  Lehuraux,  in 
den  Mitt.  der  Society  des  Naturalistes  et  Archäologues  du  Nord  de  la  Meuse,  XXI  (1909)  p.  61,  65,  69 

57  Freilich  war  nicht  viel  Platz  dafür,  aber  genügend  für  eine  kleinere  Gruppe.  Man  war  darin,  selbst  in  manchen  großen  Stiften 

der  Städte,  anspruchsloser,  als  wir  meistens  anzunehmen  pflegen.  Für  Mont  wird  das  frühere  Vorhandensein  von  Gebäuden 
bestätigt  durch  einen  Brunnen,  der  sich  am  Berge    in  der  Nähe  der  Kirche  befand  (Mitt.  des  früheren  Pfarrers  von  Mont). 

58  Misson,  a.  a.  O.,  p.  84  n.  1,   behauptet,  die  Kirche  von  Mont  sei  nach   dem  Vorbild   der  von  Andenne  gebaut,  aber  der  Plan 

der  alten  Anlage,  den  er  wiedergibt  (Taf.  zu  S.  36),  zeigt  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Mont. 

59  Erhalten  blieben  nur  der  Ansatz  der  ersten  östlichen  Arkade,  die  im  Kämpfer  das  alte  Profil  zeigt,  und  der  westliche  Pfeiler, 

der  den  gleichen  schweren  Sockel  und  denselben  Kämpfer  wiederholt  wie  die  nördlichen  Stützen.  Der  Obergaden  dieser 
Südseite  gibt  sich  durch  die  bei  gleichmäßiger  Höhe  in  sorgfältiger  Mauerung  gespannten  Arkadenbogen  im  Gegensatz  zur 
Nordseite,  wo  die  spätere  Ausweitung  eine  weniger  glatte  Mauerung  und  Unregelmäßigkeiten  der  Höhe  ergab,  sowie  durch 
die  andere  Fensterform  als  eine  spätere,  einheitliche  Arbeit  zu  erkennen.  Auch  die  äußere  Nebenschiffmauer  wurde  viel- 
leicht neu  aufgeführt  mit  spitzbogigen  Fenstern. 

60  VgL  den  Querschnitt,  Abb.  S.  42. 

61  A.  Pierrot,  Hist.  de  Montmedy  et  du  pays  Monfmedien,  II,  Nyons  (Dröme)   1911,  p.26.  —  Houzelle,  a.a.O.,  p.  18,  behauptet 

die  Belagerung  für  dieses  Jahr   und  nimmt  ferner  Belagerungen    in  den  Jahren  1630—1635  an. 

62  In  der  Bittschrift  der  Bewohner,  die  sich  früher  im  Gemeinde-Archiv  von  Mont  befand  (Houzelle,  p.6),  heißt  es  u.  a.:  „II  fut 

mis  garnison  dans  leur  Eglise  de  la  part  du  Roi  pour  leur  deffence.  Neantmoins  ayant  estez  assigez,  ladite  Eglise  fust 
battue  a  coups  de  canon  par  lesdits  ennemis  dont  eile  fust  tres  considerablement  endommagez,  et  depuis  mesme  par  un 
sort  inopin6  et  nuittament  la  nef  et  partie  du  coeur  brusle  en  teile  sorte  qu'ils  ne  sont  en  estat  de  restablir  ladite  partie  . .  . 
etc."  (Houzelle,  a.  a.  O.).  Beim  Chor  wird  wohl  nur  das  Dach  zerstört  worden  sein.  Die  allzu  weitgehende  Restauration  des 
19.  Jhs.  steht  hier  dem  Urteil  hindernd  entgegen. 

Die  Truppen  hatten,  wie  es  weiter  in  der  Bittschrift  heißt,  die  Kirche  gänzlich  ausgeplündert,  so  daß  sie  weder  Kelch, 
noch  Ciborium,  noch  Monstranz  —  Soleil  nennt  sie  das  Gesuch  —  besaß. 

63  Man  hatte  einen  Vertrag  geschlossen  mit  einem  Dachdeckermeister  aus  Banth^ville  zwecks  Herstellung  von  Dach  und  Turm, 

wobei  die  Gemeinde  das  Holz  lieferte  und  400  livres  tournois.  Der  Unternehmer  verpflichtete  sich,  20000  gute  Schiefern 
und  50000  Nägel  zu  besorgen.    Auch   dieser  Vertrag  war  ehedem   im  Gemeinde-Archiv  von  Mont.  Vgl.  Houzelle,  a.  a.  O. 

64  Jene  Zeit  gab  auch  dem  Innern  mehr  Licht  durch  ein  großes  Kreisfenster  im  nördlichen  Nebenschiff  und  in  der  Westmauer  des 

Turmes.  Vielleicht  war  diese  Turmseite  vorher  ganz  geschlossen,  und  auch  das  große  Rundbogenfenster  gehört  dem  18.  Jh. 
an.    Wenn   die  Restauration  den  alten  Zustand  wiedergibt,  erhielten  damals  auch  die  Querschiffgiebel  ihre  großen  Öffnungen. 

65  Wie  weit  die  Restauration   und  Ergänzung  im  einzelnen  ging,  wie  weit  sie   dem  Alten  folgte,  ist  nicht  mehr  festzustellen. 

Namentlich  ist  es  ungewiß,  wie  weit  die  Querschiffgiebel  mit  der  Zurücksetzung  des  Oberbaus  echt  sind.  Von  der  halben 
Fensterhöhe  an  ist  das  Mauerwerk  erneuert. 

66  Nach  Mitteilung  alter  Dorfbewohner  2—3  m. 

67  L.  Germain  in  d.  Mem.  de  la  Soc.  ...  de  Bar-le-Duc,  VII  (1888),  p.  38,  43,  mit  einer  scharfen  Kritik   der  Arbeiten.  —  1901 

wurde  dann  noch  der  Helm  des  Turmes  durch  einen  Blitzschlag  eingeäschert,  aber  bald  wiederhergestellt.  Abb.  vor  und 
nach  dem  Brande,  aber  vor  der  Wiederherstellung  bei  Houzelle,  pl.  I  u.  II. 

68  Der  Nordpfeiler  zeigt  in  dem  Ansatz,  daß  die  Abtreppung  in  den  Arkaden  erst  später  geschah  und  ursprünglich  die  Bogen 

in  der  Pfeilerbreite  fortgeführt  waren.  Daß   auf  der  Gegenseite  die  Abtreppung   gleich  über  dem  Kämpfer  beginnt,  hängt 
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mit  dem  neuen  Aufbau  dieser  Oberniauer  zusammen.  Das  nördliche  Querschiff  gibt  durch  das  Gesims  an  der  Westwand 
seine  Zugehöriglieit  zu  dieser  ältesten  Anlage  zu  erkennen,  während  die  Ostwand  und  die  Westseite  des  südlichen  Armes 
das  gleiche  Gesimsprofll  wie  der  Chor  haben. 

Die  Decke  lag  höher  als  die  jetzigen  Gewölbescheitel.  Die  Gewölbe  des  Hauptschiffs  sind  roh  und  unregelmäßig  einge- 
spannt, nur  der  Turm  hat  sein  altes  Gewölbe  bewahrt. 

69  Wodurch  diese  Krypta  bedingt  war,  ist  ungewiß.  Wohl  kaum  durch  Reliquien  der  hl.  Begga,  da,  wie  oben  erwähnt,  jede 
Kulterinnerung  an  diese  verschwunden  ist.  —  Bei  der  Restauration  sind  nur  die  Zugänge  ganz  verändert  worden.  Ehe- 
dem ging  die  Treppe  vom  Querschiff  direkt  zur  Krypta,  und  zwar  bestand  nur  ein  Zugang  auf  der  Südseite,  während 
der  andere  vermauert  war.  Jetzt  geht  die  Treppe  auf  beiden  Seiten  im  rechten  Winkel  herab,  an  der  äußeren  Quer- 
schiffmauer vorbei.  Enlart  (Manuel  d'archeol.  I,  1,  p.  251  n.  6)  behauptet  irrtümlich,  der  Zugang  habe  sich  früher  in 
der  Achse  des  Schiffs  befunden.  Über  diese  Änderung  der  Zugänge  vgl.  L.  Germain  in  den  Mem.  de  la  Soc.  ...  de 
Bar-le-Duc,  VII  (1888),  p.  44. 

w  Z.  Bsp.  Blanzey,  Blaise-sous-Arzilliere,  Rollainville,  Neufchäteau,  Verdun,  Xugney  u.  a. 

71  St.  Maximin  in  Metz,  bei  den  Kirchen  in  Morlange,  Thicourt,  Diedersdorf  und  Lorry-Mardigny.  Vgl.  Kraus,  Kunst  u.  Alterthum 

in  Elsass-Lothringen,  III,  Abb.  23,  68,  69. 

72  Pfaffenheim.  Vgl.  Kraus,  II,  Abb.  78,  79. 

73  Man    trifft   ihn    schon   im   11.  Jh.  bei  einzelnen  Bauten  am  Niederrhein,  bei  der  Münsterkirche  zu  Emmerich,  deren  Krypta, 

aus  der  Mitte  oder  zweiten  Hälfte  des  11.  Jhs.,  im  Hauptteil  innen  und  außen  polygonal,  bei  den  Nebenräumen  innen 
halbrund,  außen  polygonal  schließt,  und  außerdem  bei  der  Pfarrkirche  zu  Zülpich,  deren  Chorgrundriß,  aus  der  ersten  Hälfte 
des  11.  Jhs.,  einen  im  Innern  halbrunden  und  außen  polygonalen  Abschluß  zeigt.  Ferner  sind  aus  dieser  Frühzeit  zu 
nennen  die  Hauptapsis  des  ehemaligen  Sechseckbaues  zu  Wimpfen  i.  T.  und  St.  Peter  in  Utrecht.  Rahtgens  hat  bereits  auf 
diese  Gruppe  aufmerksam  gemacht  (Die  Kirche  S.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln,  1913,  S.  102);  sie  verdiente  eine  eingehendere 
Behandlung.  Einen  im  Innern  polygonalen,  außen  halbrunden  Chor  zeigt  auch  die  Krypta  von  S.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln 
(Rahtgens,  a.a.O.  Abb.  56).  Doch  ergab  sich  hier  das  Polygon  wohl  aus  der  Anordnung  der  Kapellen  (Rahtgens,  a.a.O.), 
während  Eicken  es  aus  einer  Anlehnung  an  die  Aachener  Pfalzkapelle  erklärt  (Zschr.  f.  Gesch.  d.  Architektur  V  [1911—1912], 
S.  246  ff.  —  Vgl.  dazu  Rahtgens,  Repert.f.  Kunstwissensch.  XL  [1917],  S.  270  ff.). 

Die  allgemeine  Verbreitung  der  polygonalen  Chöre  datiert  jedoch  in  Deutschland  erst,  wie  in  anderen  Gebieten, 
aus  dem  12.  Jh.  Die  früheste  Gruppe  im  heutigen  Deutschland  geht  vom  Münster  in  Basel  aus,  vom  Ende  des  Jahr- 
hunderts. Es  übernahm  das  Motiv  aus  Burgund,  das  es  wohl  aus  der  Provence  entlehnte.  Hier  tritt  es  zuerst  auf,  während 
von  seinen  Nachbarprovinzen  Burgund  es  zuletzt  übernahm.  (Dehio,  Zur  Gesch.  d.  gotischen  Rezeption  in  Deutschi.,  in  d. 
Zschr.  f.  Gesch.  d.  Architektur  III  [1909—10],  S.  49  ff.)  Über  Basel  aber  wurde  das  Motiv  weitergetragen  nach  Freiburg,  wo 
es  der  alte  Chor  des  Münsters  zeigte  (Freiburger  Münsterblätter  III  [1907]  S.  46);  ebenso  Pfaffenheim  im  Oberelsaß.  Sonst 
ist  am  Oberrhein  der  quadratische  Chorabschluß  sehr  häufig,  den  auch  die  Hirsauer  Schule  in  ihr  Bauprogramm  nahm, 
und  das  Polygon  blieb  etwas  Fremdes. 

74  E.  Lefevre-Pontalis,  Architecture  rellgieuse    du  diocese  de  Soissons,  p.  124.    Die  nordfranzösische  Schule    kannte   sonst   bis 

gegen  Ende  des  12.  Jhs.  den  Polygonalchor  nicht.  Die  frühgotischen  Chöre  sind  hier  noch  alle  aus  dem  Halbkreis  kon- 
struiert, bis  erst  die  Kathedrale  von  Chartres  zum  Polygon  überging  (Dehio,  a.  a.  O.,  S.  51). 

75  Aimond,  La  Cathedrale  de  Verdun,  Nancy  1909,  p.  19. 

76  Durand,  Eglises  Romanes,  p.  82. 

77  Wenn  Burgund  die  polygonalen  Chöre  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte   des  12.  Jhs.  hat  (Dehio,  a.  a.  O.),   dann  kann  es  auch 

schwerlich  diese  Form  dem  Lothringer  Land  gegeben  haben,  das  sie  früher  zeigt.  Entweder  muß  man  für  Burgund  frühere 
Beispiele  nachweisen  oder  die  Quelle  für  Lothringen  anderwärts  suchen,  und  zwar  in  der  Provence  oder  wahrscheinlicher  in 
der  Lombardei,  von  wo  aus  ja  so  manche  künstlerische  Fäden  zu  unserm  Gebiet  hinüberzugehen  scheinen.  Vgl.  S.  52.  Dehio 
nimmt  für  den  Chor  der  Simeonskirche  an,  daß  ihr  Meister  die  Provence  gekannt  habe,  und  weist  auf  Übereinstimmungen 
der  Zierformen  hin  mit  der  provenjalisch-burgundischen  Schule.  Er  betont  schon,  daß  jene  Apsis  einer  Entwicklungsstufe 
entspreche,  die  älter  sei  als  die  von  der  Baseler  Gruppe  dargestellte  burgundisehe  (a.  a.  O.  S.  51). 

78  Vgl.  S.  22. 

79  wie  bei  der  Kirche  zu  Rollainville  (Durand,  Abb.  223). 

80  So  in  Blanzey,  Xugney  (Durand,  Abb.  79,  299).  —  Ohne  Kämpfer  an  der  Kirche  zu  G^zoncourt  (Durand,  Abb.  80),  oder,  wie 

an  der  Kirche  zu  Morlange,  zu  Strebepfeilern  ausgebildet. 

81  An   den  Kirchen   zu  Baronville  (Boulange,  Notes   pour  servir  ä  la  statistique  monumentale   du   departement  de  la  Moselle. 

In  den  M6m.  de  l'Acad^mie  Imperiale  de  Metz,  XXXV  [1854],  p.  83)  und  Champ-le-Duc  oder  Vomecourt-sur-Madon,  wo  die 
verbindenden  Rundbogen  nur  in  den  Fensterjochen  sind  und  hier  den  Bogen  der  Öffnung  begleiten  (Durand,  Abb.  118,28). 
Ein  einfacherer  Typ  führt  die  Zwischenpfosten  lisenenartig  über  die  Rundbogen  fort  und  spannt  kleinere  Stützen  ein,  die 
auf  den  Bogen  aufsitzen  und  bis  zum  Dachgesims  reichen.  Beispiele  liefern  die  Kirchen  von  Oreilmaison  und  Relanges 
(Durand,  Abb.  198,  211).  —  Das  Dachgesims  ist  fast  stets  von  Konsolen  getragen.  Die  Dekoration  erinnert  alsdann,  wenn 
das  Kapitell  mit  den  Konsolen  in  einer  Höhe  liegt  und  wie  ein  Glied  ihrer  Reihe  erscheint,  so  z.  B.  bei  der  Kirche  von 
Chample-Duc,  an  die  Gliederung  der  Treppentürme  am  Westchor  des  Trierer  Domes,  und  des  Vierungsturmes  der  Kapelle 
von  Heiligkreuz  bei  Trier  (W.  Effmann,  Heiligkreuz  und  Pfalzel,  Fig.  4,  11).  Eine  ähnliche  Dekoration  zeigt  auch  S.Maria 
im  Kapitol  zu  Köln  (H.  Rahtgens,  Die  Kirche  S.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln,  Abb.  72). 

82  Kraus,  Kunst  und  Alterthum  in  Elsass-Lothringen  III,  Fig,  23. 

83  Thormählen,  Der  Ostchor  des  Trierer  Domes,  S.  55. 

84  Der  Plan  der  Krypta  von  Verdun  gibt  die  Wiederherstellung  nach  Aimond,  La  Cathedrale  de  Verdun,  p.  113.  Wie  weit  diese 

richtig  ist,  konnte  natürlich  nicht  nachgeprüft  werden. 

85  Aimond,  a.  a.  O.,  p.  94. 

86  Das  letztere  nimmt  Thormählen  an  in  seiner  Rekonstruktion  des  Chores,  a.  a.  O.,  S.  80.   Er  führt  die  Strebepfeiler  in  fast  un- 

verminderter Stärke  bis  zum  Dach,  wodurch  der  Abschluß  dem  der  Apsis  der  Simeonskirche  ähnlich  wird.  Der  dortige  Rund- 
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bogenfries  läßt  vermuten,  daß  er  dieser  Apsis  die  Anregung  zu  seiner  Rekonstruktion  entnahm.  Wie  weit  sie  riclitig  ist,  kann 
hier  nicht  untersucht  werden.  —  Enlart,  L'Austrasie  N.S.  I.  (1905—1906),  p.  403,  spricht  von  einer  Zwerggalerie  bei  Mont 
und  von  zwei  Chören.   Wie  er  hier  zu  solchen  Dingen  kommt,  ist  unbegreiflich. 

87  Wahrscheinlich  waren  es  ursprünglich  Säulchen,  wie  sie  bei  der  Außendekoration  üblich  sind,  und  erst  bei  der  Restauration 

wurden  sie  so  roh  vereinfacht,  ebenso  wie  die  Kapitelle,  die  früher  gewiß  reiche  Formen  hatten. 

88  In  den  Kirchen  von  RoUainville,  Vomecourt-sur-Madon,  Vichery  (Durand,   Abb.  220,  277,  282,  283).  Auch  bei  der  kleinen 

Kirche  zu  Pfalzel  bei  Trier  trifft  man  diese  Apsisdekoration  (W.  Effmann,  Heiligkreuz  und  Pfalzel,  Fig.  25ff.). 

89  Beispiele   sieht  man  in  den  Kirchen   von  Oreilmaison,  Relanges,  Notre-Dame  de    Saint-Die  (Durand,  p.  263,  Abb.  207,  251) 

und  Mairy  bei  Briey.  —  Auch  dieses  Gesims  ist  keine  Eigenart  nur  der  Lothringer  Bauten.  Man  denkt  an  die  ähnliche 
Dekoration  der  Hirsauer  Schule.  Auch  sonst  kommt  es  bei  oberrheinischen  Bauten  vor,  ähnlich  wie  bei  denen  Lothringens, 
z.  B.  in  der  Johanniterkirche  in  Wölchingen,  Kreis  Mosbach.  Vgl.  Die  Kunstdenkm.  d.  Großherzogt.  Baden,  IV,  Taf.  XIX. 

90  Vgl.  die  Kirchen  von  Champ-le-Duc,  Droiteval,  Relanges  u.a.  (Durand,  Abb.  IC9,  114,  139,  183). 

91  Die  Zusammenstellung  bei  v.  Behr,  Porta  Nigra,  Abb.  15—63,    gibt  den  besten  Überblick  über  die  Formen  von  St.  Simeon. 
Aus  den  dort  gezeigten  Kapitellen  seien  vor  allem  genannt  Abb.  18,  25,  34,  40,  51,  56,  63. 

92  Aimond,  La  Cathedrale  de  Verdun,  p.  65. 

93  Aimond,  p.  19. 

94  Roussel,  Histoire  eccUsiastique  et  civil  de  Verdun.    Bar-le-Duc  1864,  I,  p.  278. 

95  Clouet,  Hist.  de  Verdun,  II,  p.  554.  —  Der  Name  Garin,  in  Lothringen  Warin,  ist  deutsch  (Aimond,  p.  20,  n.  2). 

96  Aimond,  p.  20. 

97  „Quod  opus  ceteris  huius  temporis  incomparabile  adhuc  crescit  inter  manus  artificum,  quibus  praesidet  Guarinus,  ceteris 
doctior,  ut  sub  Salomone  ille  Hyram  de  Tyro."  Laurentius  de  Leodio  :  Mon.  Germ.  SS.  X,  p.  513. 

98  v.  Behr,  a.  a  O.,  S.  73,  nimmt  das  6.-7.  Jahrzehnt  an.    Doch  ist  eine  genaue  Datierung  vorläufig  nicht  möglich,  wenigstens 

nicht  aus  den  Schriftquellen. 

99  Thormählen,  Der  Ostchor  des  Trierer  Domes,  S.  74. 

100  Man  darf  daher  nicht  von  einer  Beeinflussung  der  Lothringer  Bauten  durch  elsässische  sprechen,   wie  sie  Dehio  annimmt 
(Historische  Betrachtungen  über  die  Kunst  im  Elsaß,  Hist.  Zeitschr.  104  [1909],  S.  42). 

101  Vgl.  den  Brief  des  Bischofs  Rufus  von  Turin  an  Nicetius:  Mon.  Germ.  Ep.  III,  p.  133. 

102  Die  Tochter  des  Herzogs  Friedrich  II.  von  Oberlothringen,  Beatrix,  war  in  erster  Ehe  mit  dem  Markgrafen  Bonifacius  von 

Tuscien  vermählt  und  heiratete  in  zweiter  Ehe,  1054,  Gottfried  den  Bärtigen,  der  erst  Herzog  von  Oberlothringen  und  später 
Herr  des  unteren  Gebietes  war.  1056  wurde  er  nach  der  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  Statthalter  des  deutschen  Reiches 
in  Italien.  Die  Tochter  aus  der  ersten  Ehe  der  Beatrix,  die  berühmte  Markgräfin  Mathilde,  heiratete  ihren  Stiefbruder,  den 
Sohn  aus  zweiter  Ehe,  Gottfried  den  Buckeligen,  der  seinem  Vater  im  Besitz  der  großen  Reichslehen  folgte:  er  war  Her- 
zog von  Niederlothringen,  Graf  von  Verdun,  Markgraf  von  Tuscien  und  Herzog  von  Spoleto.  Aber  wenn  er  auch  im 
Gegensatz  zu  seinem  Vater  wenig  Interesse  für  Italien  zeigte,  so  blieben  doch  die  engen  Beziehungen  seines  Landes  nach 
dort  bestehn.  1096  noch  stiftete  die  Markgräfln  Mathilde  das  Kloster  St.  Pierremont.  Vgl.  Jeantin,  Hist.  du  Comte  de 
Chiny  II,  p.  128  ss. 

103  ,,Lapicidis  ergo  generali  edicto  congregatis."  —  „Magistris  artium  diversarura  undecumque  conductis."  Mon.  Germ.  SS.X,  p.524; 

IV,  p.  362.  —  Vgl.  dazu  Durand,  Eglises  Romanes,  p.  10  n.  2—6. 
lO'i  Vgl.  Cohn-Wiener,  Monatshefte  für  Kunstwissenschaft  IV  (1911),  S.  116  ff.  Er  weist  hier  solche  Beziehungen  nach,  insbe- 
sondere für  die  Fassade  und  das  Portal  von  Laitre-sous-Amance,  und  betont  die  Berührungspunkte  der  Elsässer  Bauten 
mit  der  italienischen  Kunst.  Er  nimmt  an,  daß  diese  Einflüsse  auf  dem  Wege  durch  das  arelaiische  Königreich  gekommen 
seien.  Bei  den  engen  politischen  Beziehungen  zwischen  Lothringen  und  Oberitalien  braucht  man  keinen  Umweg  anzu- 
nehmen. —  VgL  für  das  Elsaß  ferner  Dehio,  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Architektur  III,  S.  50. 

105  Vgl.  Houzelle,  a.  a.  O.,  p.  21  SS.  —  L.  Germain,  in  der  Revue  de  l'art  chretien,   1888,  p.  71— 74.  —  Derselbe,   Mont-devant. 

Sassey,  in  den  Mem.  de  la  Soc.  des  Lettres,  Sciences  et  Arts  de  Bar-le-Duc,  VII  (1888),  p.  47  ss.  mit  Plan  des  Portales.  —  Jeantin, 
Les  chroniques  de  l'Ardenne  et  des  Woepvres,  I  (1851),  p.  310  ss.  m.  Abb.  —  Derselbe,  Manuel  de  la  Meuse,  II  (1862), 
p.  1336,  1391-94. 

106  Die  Innenseite   zeigt  die  alten  runden  Schildbogen  vor  der  gotischen  Wölbung,   das  Westjoch   das  vermauerte  romanische 

Fenster.  Am  Tympanon  sieht  man  vor  allem,  daß  die  Steine  mit  den  Figuren  eingelassen  sind,  und  der  König  Herodes 
oben  im  Scheitel  sitzt  in  der  romanischen  Nische.  Auch  die  Sockelarkaden  geben  sich  durch  die  Art  ihrer  Verbindung 
mit  der  Schiffmauer  als  später  angefügt  zu  erkennen,  ebenso  der  erste  Archivoltenbogen. 

Ursprünglich,  beim  Außenportal,  schloß  der  Rahmen  mit  dem  breiten  Gesims  des  Sockels,  und  die  beiden  äußeren 
Figuren  sowie  die  in  den  Nischen  der  Schrägseiten  setzten  wohl  an  der  Außenwand  die  Figurenreihe  fort.  Es  ist  aber 
sicher,  daß  die  Vorhalle  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Portal  ist,  sondern  später  angebaut  wurde.  Die  Verbindung  der  Dienste 
hinter  den  äußeren  Figuren,  die  abweichende  Form  ihrer  Baldachine  und  der  Gewölbedienste  deuten  darauf  hin.  Außen 
sind  zudem  an  den  Portalwänden  noch  die  alten  Hauptgesimse  zum  Teil  erhalten  und  geben  an,  wie  weit  das  Portal 
vorsprang.  Da  das  Außenmauerwerk  der  Vorhalle  einheitlich  mit  dem  barocken  Portal  ist  und  die  Schaftringe  der  Dienste 
dasselbe  Profil   haben  wie  die  barocken  Konsolen   der  Nischen,  muß  dieser  Vorbau  erst  im  17.  Jh.  entstanden  sein. 

Daß  solche  Vorhallen  nicht  nur  der  Sammlung  dienten  vor  dem  Eintritt  ins  Gotteshaus,  dem  Schutz  der  Menschen  und 
Portale,  zeigt  die  Geschichte  der  Vorhalle  von  Verdun.  Sie  spielte  eine  Rolle  in  der  Geschichte  der  Stadt.  Viele  Versamm- 
lungen wurden  in  dieser  Vorhalle  abgehalten:  „in  porticu  sanctae  Mariae",  und  manche  Urkunden  datieren  von  dort  (Clouet, 
Histoire  de  Verdun,  II,  p.  555).  Hier  wurden  die  französischen  Könige  von  den  Bischöfen  empfangen  (Aimond,  p.  90  n.  4). 

107  p.  Giemen  u.  C.  Gurlitt,  Die  Klosterbauten  der  Zisterzienser  in  Belgien,  Berlin  1916,  S.  42  f. 

108  Das  Portal  ist  aus  gelblichem  Eisenoolith,  der  aus   den  Brüchen   von  Mont- Sassey  gewonnen  wurde,  während   die  übrige 

Kirche  einen  grauen  Korallenkalk  zeigt,  der  für  die  Skulpturen  nicht  zu  gebrauchen  war.  Jener  ist  nun  großenteils  mit 
dicken,  schleimartigen  Algen  überzogen,  die  vielfach  grün,  hier  und  da  schwarz  geworden  sind.  Die  Bemalung  ist  erst  im 
17.  Jh.  geschehen,  beim  Anbau   der  Vorhalle.    Denn  auch  die  Bruchstellen  oben  am  Tympanon  sind  überstrichen  und  die 
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Rippen  des  Gewölbes  haben  dieselbe  Farbe.  Daher  muß  das  Portal  schon  um  jene  Zeit  in  diesem  ruinösen  Zustand  gewesen 
und  der  mag  mit  ein  Grund  geworden  sein  für  die  Vorhalle.  Nur  einige  kleine  Teile  haben  sich  nachträglich  abgelöst.  Für  die 
Bemalung  nahm  man  in  erster  Linie,  für  die  Gewänder,  den  gelben  Ton  des  Steines,  der  aus  diesem  selbst  durch  Abschlemmen 
gewonnen  war,  dazu  ein  Rot,  das  durch  Erhitzen  sich  ergab,  die  Mischung  beider  brachte  den  fleischfarbenen  Ton.  Außer- 
dem wurde  für  die  Haare  und  Augensterne  Schwarz  gebraucht,  der  Blätterschurz  grün  gestrichen.  Von  den  Seitenfiguren 
sind  die  größeren  2,09-2,19  m  hoch,  die  kleineren  1,88— 1,95  m. 

Durch  die  Oktober-Offensive  1918  war  die  Kirche  von  Mont  in  den  Bereich  der  feindlichen  Granaten  gekommen.  Am 
13.  Oktober  schlug  nachts  das  erste  Geschoß  unmittelbar  vor  dem  Eingang  ein,  und  die  Splitter  rissen  der  Figur  des 
Evangelisten  Johannes  die  rechte  Hand  ab.  Am  16.  Oktober  folgten  weitere  Geschosse,  die  nur  die  Kirche  beschädigten, 
ohne  daß  das  Portal  getroffen  wurde.     Wie  weit  dieses  später  beschädigt  wurde,  konnte  nicht  mehr  festgestellt  werden. 

109  Auf  diesen  altchristlichen  Bildern  reicht  Christus   meist  Adam  ein  Ährenbündel,  Eva  ein  Schaf  oder  eine  Ziege,    oder   die 

Symbole  sind  neben  den  Figuren  angebracht.  So  auf  dem  Sarkophag  des  Junius  Bassus.  Vgl.  A.  de  Waal,  Der  Sarko- 
phag des  Junius  Bassus,  Rom  1900,  S.  26f. ;  Taf.  IX. 

110  Zu  beachten  ist  die  Stellung  übereck.    Auf  einer  Seite  stehend  wird  der  quadratische  Nimbus   sonst   Bildern   lebender  Per- 

sonen gegeben,  jener  übereck  gestellte  dagegen  ab  und  zu  Gottvater.  Vgl.  Didron,  Iconographie  chretienne.  Histoire  de 
Dieu,  Paris  1843,  p.  10  ss.,  40  ss.  —  De  Grimouard  de  St.-Laurent,  Guide  de  l'art  chretien,  II,  Paris  1873,  p.  29  ss. 

111  Der  Vorhang  als  dekoratives  Motiv    ist    in  Lothringen  häufiger  zu  finden.     In  der  Kathedrale  von  Metz    ist   er  als  durch- 

gehender Schmuck  des  Oberbaues  besonders  schön  verwertet,  dazu  am  Portal  N.  D.  de  la  Ronde;  in  Avioth  ziert  er  den 
Sockel  des  Südportales.  Auch  in  Reims  kehrt  das  Motiv  an  der  inneren  Westwand  wieder.  An  die  Darstellung  von  Mont 
erinnern  zwei  originelle  Reliefs  in  St.  Martin  zu  Metz.  Das  eine  zeigt  nur  einen  geschlossenen  Vorhang,  als  sei  dahinter 
die  Szene  der  Geburt  zu  denken  ;  auf  dem  andern  ist  dieser  halb  zurückgeschlagen,  und  man  sieht  Maria  das  neugeborne 
Kind  aus  der  Krippe  heben. 

112  Germain  sagt  in  seiner  Beschreibung  (M^m.  de  la  Soc de  Bar-le-Duc  1888),  die  Figuren  hätten  einen  Stock  in  den  Händen 

und  einen  Brotsack  an  der  Seite. 
1'3  Beissel,  Gesch.  d.  Verehrung  Marias  in  Deutschland  während  des  Mittelalters,  S.  94. 

114  Nicht,  wie  man  bisher  annahm,  Gottvater. 

115  Das  Kleid  der  östlichen  Figuren   ist  teilweise   so  stark  gegürtet,  daß  der  Überfall  fast  wie  der  Saum  eines  selbständigen 

Rockes  erscheint,  so  bei  Abraham,  Isaak  und  Noe. 
iiij  Das  ist  auch  sonst  wohl  in  der  frühen  Gotik  zu  finden,  wie  in  Marville  und  an  der  Trierer  Liebfrauenkirche, 
in  Germain  behauptet  (Rev.de  l'Art  chr^t.  38  [1888],  p.  72),  der  Lendenschurz  sei  um  die  Mitte  desl9.  Jhs.  in  Ton  oder  Lehm 

hinzugefügt.    Das  ist  falsch,  denn   er  ist  alt  und   aus   Stein.    Der  Irrtum  kam   wohl  daher,  daß  er  gehört  hatte,  daß  ein 

Pfarrer  die  Brüste  hatte  bekleiden  lassen,  eine  Zutat,  die  später  wieder  entfernt  wurde. 

118  Herrade  de  Landsberg,  Hortus  deliciarum,  Straßburg  1879-99,  pl.  XVIII. 

119  Von  dem  Portal  gibt  es  nur  eine   summarische  Beschreibung   des  17.  Jhs.,  ehedem  in  der  Stadtbibliothek  von  Verdun,  und 

einige  schlechte  Zeichnungen  (Aimond,  p.  90). 

120  Aimond,  La  Cathedrale  de  Verdun,  p.  92  n.  1. 

121  Kapitelle,  Kämpfer  und  Sockelprofile  stimmen  überein. 

122  Sauer,  Symbolik  des  Kirchengebäudes,  Freiburg  1902,  S.  73. —  A.  Jeremias,  Das  Alte  Testament  im  Lichte  des  alten  Orients, 

Leipzig  1906,  S.  223  ff. 

123  Durandus,  Rationale  V,  3  n.  16.  Ähnlich  Rat.  VIII,  3  n.  33:  „Proprie  aetas  duobus  modis  dicitur,  videl.  hominis,  sicut  infantia, 

iuventus,  senectus  aut  mundi.  Cuius  prima  aetas  est  ab  Adam  usque  ad  Noe,  secunda  a  Noe  usque  ad  Abraham,  tertia 
ab  Abraham  usque  ad  David  et  quarta  a  David  ad  transmigrationem  Judae  in  Babyloniam,  quinta  de  Juda  usque  ad  adven- 
tum  salvatoris  in  carne,  sexta  quae  nunc  agitur  usque  quo  mundus  iste  finiatur." 

Vgl.  auch  Honorius  Augustodunensis,  Sacramentarium,  c.  61  (Migne  CLXXIT,  col.  777):  „Prima  dies  saeculi  significat 
primum  mundi  saeculum,  cuius  mane  Adam  fuit,  vespera  diluvium.  Secunda  dies  saeculi,  secundum  saeculum:  cuius  mane 
fuit  Noe,  eins  vespera  submersio  Sodomae.  Tertia  dies  saeculi,  tertium  erat  saeculum:  cuius  mane  Abrahae  origo,  vespera 
fuit  Saulis  occisio.  Quarta  dies  saeculi  quartum  fuit  saeculum,  cuius  mane  David,  regum  splendor,  vespera  transmigratio 
Babylonis  et  eius  terror  .  .  .  etc."  Hier  ist  als  neuer  Gedanke  stets  Fall  und  Aufstieg  verbunden,  der  Erhebung  am  Anfang 
entspricht  am  Schluß  ein  Niedergang. 

Unter  einem  andern  Gesichtspunkte  gliedert  Honor.  Aug.,  In  cantica  canticorum,  VII,  5  (Migne  CLXXII,  col.  460):  „Primus 
Status  fuit  sub  data  non  scripta  lege  in  paradiso,  quae  dixit,  non  comedas  ne  moriaris  .  .  .  Secundus  Status  eius  erat  sab 
naturali  lege,  quae  dixit:  Quod  tibi  non  vis  fieri,  alteri  ne  feceris;  hie  Status  erat  ab  Adam  usque  ad  Abraham;  in  quo 
statu  una  lingua  et  uno  divino  cultu  utebatur.  Tertius  erat  sub  circumcisione  ab  Abraham  usque  ad  Moysen,  in  quo  statu 
orta  est  diversitas  linguarum  et  cultura  idolorum,  et  sub  hoc  erudiebatur  ad  religionem  figuris  patriarcharum.  Quartus 
erat  sub  scripta  lege,  a  Moyse  usque  ad  David  vel  Salomonem,  sub  quo  statu  tabernaculo  et  mysticis  sacriflciis  ad  futura 
instituebatur.  Quintus  erat  sub  scriptis  prophetarum,  a  David  usque  ad  Johannem  Baptistam,  in  quo  lex  et  prophetae 
cessabant.  Sextus  erat  sub  Evangelio,  sub  quo  ab  ipso  sponso  Christo  et  paranymphis  apostolorum  ad  nuptias  Agni  invi- 
tabatur  et  per  donum  Spiritus  sancti  scientia  omnium  linguarum  fruebatur etc." 

124  Seine  Gegenwart  ist  hier  durch  ein  Nebenthema  des  Zyklus  gerechtfertigt,  das  neben  dem  Hauptthema  hergeht.    Ein  solches 

Nebeneinander  und  eine  Verbindung  mehrerer  Gedanken  ist  bei  großen  Bilderreihen  häufig.  Hier  ist  nämlich  die  gesetz- 
gebende der  gnadenspendenden  Wirksamkeit  der  Kirche  gegenübergestellt.  Wie  Abraham  und  Noe,  so  entsprechen  sich 
Moses  und  Aaron.  Freilich  stehen  die  Figuren  nicht  in  einer  genauen  Reihenfolge  wie  bei  den  Parallelen  der  Litteratur. 
Möglich,  daß  sie  später  zum  Teil  ihren  Platz  gewechselt  haben;  eher  aber  ist  anzunehmen,  daß  der  Künstler  gleich  diese 
Anordnung  gegeben  hat.    Denn  auch  darin  war  man  nicht  allzu  ängstlich. 

125  Als  Beleg    nur  eine  Stelle   für  viele:    „Accessit  diabolus  ad  .\dam  per  feminam  et  occidit  eum;  pulsavit  ad  ostium  Adae 

quando  suggessit  Evae  .  .  .  .accessit  gratia  Domini  ad  virginem  .Mariam,  et  paravit  sibi  habitaculum  in  homine  Christo." 
(Amalar  v.  Metz,  De  eccles.  off.  I,  14  [Migne  CV,  col.  1031]). 
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126  „Johannes,  in  quo  lex  et  prophetae  cessabant".  (Honor.  Aug.,  In  cantica  cantic.  VII, 5).  —  Johannes  galt  zugleich  als  Eck- 

stein, der  das  Alte  und  Neue  Testament  verbindet:  „lapis  angularis  vetus  et  novum  testamentum  coniugens"  (Durandus, 
Rat.  VII,  c.  14  n.  2).  —  Vgl.  eine  verwandte  Bilderreihe  auf  einem  geschnittenen  Stein,  worauf  der  Sündenfall,  Noe,  Johan- 
nes d.  T.  und  die  Kreuzigung  dargestellt  sind,  abgeb.  in  der  Rev.  de  l'art  ehret.  I,  p.  529. 

Johannes  ist  in  der  Darstellung  von  Mont  noch  nicht  im  Büßergewand,  wie  ihn  die  spätere  Zeit  schildert.  Die  Frühzeit 
gibt  ihn  meist  ohne  dieses  Kennzeichen.  Als  fast  gleichzeitiges  Werk  sei  das  Bild  der  Mosaiken  im  Baptisterium  zu 
Florenz  genannt  (E.  Förster,  Denkmale  italienischer  Malerei,  Leipzig  1870,  Taf.  14).  Auch  noch  um  die  Mitte  des  14.  Jhs. 
trifft  man  ihn  in  gewöhnlichem  Kleid,  wie  bei  der  Statue  der  Katharinenkapelle  des  Straßburger  Münsters. 

127  Die  Ecclesia   wird   sonst   meist   als  weibliche  Figur   gegeben,   vereinzelt  aber  auch  in  bischöflicher  Tracht,  und  statt  des 

Kelches  trägt  sie  wie  hier  auf  einigen  Bildern  ein  Kirchenmodell  (Sauer,  Symbolik  des  Kirchengebäudes,  S.  248,  249). 
Die  Vorstellung  des  Petrus  als  Bild  der  Kirche  war  sonst  jener  Zeit  durchaus  nicht  fremd,  wenn  sie  auch  in  der  Kunst 
seltener  zu  treffen  ist.  Eigenartig  dagegen  ist  bei  der  Figur  in  Mont  der  Strom,  der  von  dem  Kirchenmodell  ausgeht 
zum  Haupt  eines  Mannes,  der  am  Sockel  sich  aus  dem  Taufbecken  hebt.  Inhaltlich  dieselbe  Darstellung  fast,  nur  mit 
andern  Worten,  findet  man  auf  einer  Miniatur  einer  Pariser  Handschrift  des  13.  Jhs.  Hier  geht  aus  der  Seite  des 
gekreuzigten  Heilandes  eine  nackte  gekrönte  Frau  hervor.  Darunter  sieht  man  einen  Mönch,  der  einen  Täufling  aus 
dem  Taufbecken  hebt.  Zu  Füßen  des  Kreuzes  entsteigt  Eva  der  Seite  Adams;  daneben  steht  Moses  mit  den  Gesetzes- 
tafeln, der  ja  auch  im  Zyklus  von  Mont  erscheint  (Abb.  bei  Sauer  S.305).  Die  Benennung  jener  männlichen  Figur  in  Mont 
als  Ecclesia  wird  aber  vor  allem  bestätigt  durch  ihr  Gegenstück,  Noe.  Die  Arche,  die  man  an  seinem  Sockel  sieht  und  aus 
der  sich  der  Patriarch  erhebt  wie  dort  der  Mann  aus  dem  Taufbecken,  ist  ein  uraltes  beliebtes  Vorbild  für  die  Taufe  und  die 
Kirche  überhaupt.  Das  Fenster  der  Arche  galt  als  Sinnbild  der  Seitenwunde  Christi.  Vgl.  Hildebertus  Cenomanensis,  In 
dedicatione  Ecclesiae  sermo  III.  (Migne  CLXXI,  col.  737):  „Noe  faciens  arcam  in  diluvio,  in  latere  ostium  fabricavit,  quia 
arca,  id  est  Ecclesia,  ostium  fidei  et  salutis  de  latere  Christi  habuit."  —  Vgl.  auch  Rupert  v.  Deutz,  De  div.  offic.  8,  13 
(Migne  CLXX,  col. 232). 

Wie  geläufig  die  in  Mont  vereinten  Figuren  der  damaligen  Zeit  waren  als  Inbegriff  der  Kirche  und  als  Symbole,  ersieht 
man  aus  einer  Stelle  bei  Bernh.  v.  Clairvaux,  De  consideratione,  11,8  (Migne  CLXXXII,  col.  751):  „Quis  es  (nämlich  der 
Papst)?  Sacerdos  magnus,  summus  Pontifex.  Tu  princeps  episcoporum,  tu  haeres  Apostolorum,  tu  primatu  Abel,  guber- 
natu  Noe,  patriarchafu  Abraham,  ordine  Melchisedech,  dignitate  Aaron,  auctoritate  Moyses,  iudicatu  Samuel,  potestate  Petrus, 
unctione  Christus." 

128  Der  Ausgangspunkt  für  die  sonderbare  Symbolik  und  die  Verbindung  der  beiden  Jünger  in  diesen  Rollen  der  Ecclesia  und 

Synagoge  war  ihr  Wettlauf  zum  Grabe,  den  das  Johannes-Evangelium  am  Ostersamstag  schildert:  „Potest  convenienter 
per  Johannem,  qui  prior  venit,  posterior  intravit,  Synagoga;  per  Petrum  autem,  qui  posterior  venit,  sed  prius  intravit, 
Ecclesia  gentium  designari."  (Hugo  de  S.  Victore,  Miscellanea  1,96  [Opp.  Moguntini  1617,  111,89]).  —  Vgl.  auch  Sicardus, 
Mitrale  VI,  15  (Migne  CCXIII,  col.  359):  „Hi  (sc.  Petrus  et  Johannes)  sunt  duo  populi:  Petrus  significat  gentes,  quae 
posterius  venerunt  ad  notitiam  passionis,  sed  tamen  ex  primis  crediderunt.  Joannes  Synagogam  quae  in  lege  et  prophetis 
prius  audivit  Domini  passionem,  sed  nondum  credere  in  mortuum  voluit."  —  „Quid  ergo",  sagt  Gregor  der  Große  in  seiner 
XXII.  Homilie,  „per  Joannem    nisi  Synagoga,  quid  per  Petrum  nisi  Ecclesia  designatur?"  (Migne  LXXVI,  col.  1175). 

129  Vgl.  die  Abb.  bei  Aimond,  La  Cathedrale  de  Verdun,  Taf.  zu  S.  114. 

130  Die  Figur  ist  aus  Eichenholz,  hohl,  1  m  hoch.  Bei  einer  späteren  Erneuerung  wurde  der  Rücken  geschlossen  und  der  Thron 

erneuert.   Der  rechte  Arm  des  Kindes  ist  ergänzt.    Die  Polychromie  stammt  aus  dem  19.  Jh. 

Dank  der  tatkräftigen  Hilfe  des  Herrn  Hauptmann  Peiper  konnte  die  Madonna  mit  den  anderen  wertvollen  Figuren  aus 
Mont  noch  während  der  Beschießung  des  Ortes  in  der  Oktober-Offensive  1918  nach  Stenay  geschafft  und  dem  dortigen 
Bürgermeister  zur  Obhut  übergeben  worden. 

131  Abb.  bei  S.Hausmann,  Elsässische   und  Lothringische  Kunstdenkmäler,   Straßburg  1900,  II,  Taf.  6;  Text   S.  11.  —  Kraus, 

Kunst  und  Alterthum  in  Elsass-Lothringen  III,  S.  692  m.  Abb.,  sieht  die  Figur  noch  als  karolingisch-ottonisch  an.  Durch 
Vergleich  mit  der  Figur  von  Mont  zeigt  sich  auch  der  Irrtum  der  bisherigen  Deutung,  daß  auf  dem  Metzer  Relief  die 
Madonna  dem  Kinde  die  Brust  reiche.   Wie  in  Mont  hält  sie  vielmehr  auch  hier  einen  Apfel. 

132  Durand,  Eglises  Romanes,  Fig.  57.  —  Die  Abbildungen   des  Grabsteines   des  Abtes  von  Chaumousey  (ebenda  Fig.  58)  und 

der  Figuren  von  Verdun  (Aimond,  a.  a.  O.)  sind  zu  ungenügend,  um  ein  stilkritisches  Urteil  zu  fällen. 

133  Die  Figur,   ebenso  wie  ihr  Gegenstück,   der  heil.  Paulus,  ist  1,45  m  hoch,   aus  Eichenholz,  vollrund,  mit  dem  Sockel  aus 

einem  Stück,  in  Bemalung  des  19.  Jhs.    Auf  dem  Sockel  des  Petrus  die  Verse: 

„HENRRY   MARTEL    de   MONS  CURE  JADIS 

Donna  ceans  pour  lamour  dieu  aquerre 

CES  YMAGES  de  SAINT   POL   ET  SAINT   PIERRE. 
PRIEZ  A  DIEU   QUIL   LI   DOINT  PARADIS." 

Die  Figur  des  Paulus,  ohne  weitere  künstlerische  und  ikonographische  Eigenarten  (Abb.  b.  Houzelle,  Notes  historiques, 
pl.  IV),  trägt  am  Sockel  die  Verse: 

„MiL   QUATRE   CENS  ET  TRENT   DEUX 

HENRY   MARTEL   QUI   DE  CEANS 

EN   forte   GUERRE   ET   TEMPS   DOUBTEUX 

Cure  fut  environ  vin  ans 
Taillier  et  paindre  nous  fist  tous  deux 
Pries  pour  luy  petis  et  grans." 
Vgl.  L.  Germain,  Excursions   epigraphiques,   in  d.  Mem.  de  la  Soc.  des  Lettres  ...  de  Bar-le-Duc  1888,  p.  55.  —  Dort  auch 
über  das  noch  erhaltene  Grabmal  des  Stifters. 

134  Eine  vollständige  romanische  Anlage   bietet  noch  die  Kirche  zu  Mairy  bei  Audun-leRoman.    Sie  zeigt  nur  die  Zugehörig- 

keit zur  allgemeinen  Lothringer  Schule,  hat  aber  keine  Berührungspunkte  mit  den  Trierer  Bauten.  Es  ist  eine  regelmäßige 
dreischiffige  Pfeilerbasilika  aus  der   zweiten   Hälfte   des  zwölften  Jahrhunderts.    Der  Grund  für  die  schräge  Stellung  des 
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Kirche  zu  Mairy.  Grundriß  und  Schnitte 


doch  wohl  gleichzeitigen  Turmes  ist  nicht  ersichtlich.  Als  einzigen  Schmuck  hat  der  Bau  außen  nur  das  ringsum  laufende 
Hauptgesims  im  Schachbrettmuster,  einem  beliebten  Motiv  der  Lothringer  Kirchen.  Man  beachte,  wie  selbst  hier  kein 
bloßes  Schema  herrscht.  Dadurch,  daß  bei  diesem  Schmuckband  über  dem  Eingang  die  untere  Fläche  gerade  verläuft,  ist 
eine  andere  Wirkung  erzielt  als  beim  Hauptgesims,  wo  sie  leicht  geknickt  ist  (vgl.  d.  Abb.).  Im  Innern  fallen  die  sonst  nicht 
üblichen  hohen  Pfeilersockel  auf.  Das  Gewölbe  des  wohl  ursprünglich  flach  gedeckten  Mittelraumes  stammt  aus  dem 
19.  Jh.  Im  18.  Jh.,  1742  nach  einem  Inschriftstein  der  Südseite,  waren  Schiffmauern  und  Chor  erhöht  worden.  Am 
meisten  Interesse  hat  die  Apsis  mit  dem  von  andern  Kirchen  uns  nun  hinreichend  vertrauten  Motiv  der  rundbogigen 
Arkaden  und  Hauptgesims.  Aber  solch  kräftige  Wirkung  wie  hier  traf  man  sonst  nicht.  Die  stattlichen  Säulen  auf 
hohem  Sockel  stehen  frei,  so  daß  die  Arkaden  sich  fast  zu  Nischen  vertiefen.  Auch  in  Einzelheiten  beobachtet  man 
Selbständigkeit  wie  m  den  Kapitellen  des  Chors  und  dem  originellen  Mittelsäulchen  der  Turmfenster  (vgl.  d.  Abb.). 

135  Kurze  Beschreibung  mit  falschen  historischen  Angaben  bei  Jeantin,  His- 

toire  de  Montmedy  III,  p.  1800. 

136  Zur  besseren  Verteidigung  wurde  meist  auch  der  Eingang  möglichst  schmal 

gemacht,  oft  nur  in  Mannesbreite,  wie  man  es  bei  den  Festungskirchen 
der  Ardennen  und  Argonnen,  mit  denen  die  von  Pierrevillers  im  Typus 
zusammengeht,  immer  wieder  beobachtet;  aus  dem  gleichen  Grunde  die 
hohen  schmalen  Fenster. 

137  Fast  dieselbe  Anlage  wie  Pierrevillers  bietet  das  benachbarte  Pillon  mit 

sechsteiligem  Chorgewölbe  auf  Runddiensten.  Die  Pechnasen  wurden  im 
11.  Jh.  entfernt,  aber  die  auffallende  Höhe  und  die  charakteristischen 
hohen  schmalen  Fenster  sind  geblieben.  Auch  das  nahebei  gelegene 
Mercy-le-Bas  gehörte  mit  einer  gleichen  Anlage  zu  dieser  Gruppe. 
Kleinere  Beispiele  des  Übergangsstiles  findet  man  in  Buzy  bei  Etain 
und  Morlange  in  Deutsch-Lothringen  (Raguenet,  Petits  edifices  6.  livr.). 
Dieses  Kirchlein  hat  noch  die  Schmuckformen  der  Trierer-Lothringer 
Gruppe.  Der  polygonale  Chor  zeigt  außen  rundbogige  Blendarkaden  mit 
stark  und  mehrmals  abgesetzten  Streben  als  Stützen.  Im  Innern  sieht 
man  an  den  Kapitellen  der  Dienste  die  Lorbeerblätter,  Palmetten,  kranz- 
förmige Ornamente  und  Wellenband.  Aber  in  den  traubenartigen  Früchten  P^']1>3S!F^ 
hat  die  Gotik  dem  Schmuck  eine  persönliche  Note  gegeben.  hit^i^ir^ 

138  Solcher  Oculi  findet  man  im  Lothringer  Gebiete  eine  große  Anzahl,  auch 

auf  deutschem  Boden,  fast  stets  im  gleichen  Typus.    Erst  mit  der  Gotik       Kirche  zu  Mairy.   Portal,  Gesims,  Turmfenster 
treten  sie  auf  und  wurden  den   romanischen  Kirchen  später  eingefügt.         und  Mittelsäulchen,  Kapitell  der  Apsissäulen 
Die  Kirchen  von  OUey  (Abb.  S.66),  Mont  Saint-Martin,  Mont  bei  Landres, 

Pillon,  Buzy  seien  als  Beispiele  genannt.  Vgl.  Walbock,  Oculi  et  Armoires  eucharistiques  en  Lorraine,  im  Jahrb.  d.  Gesellsch. 
f.  lothring.  Gesch.  und  Altertumskunde  XVIII  (1906),  S.  317  ff.  -  ^Um.  de  la  Soc. ...  de  Bar-le-Duc  1908,  a,  p.  XII,  XXXII; 
b,  p.  VI;  1909,  p.  XXVII.  —  Auch  im  Luxemburger  Gebiete  trifft  man  sie  noch  häufig,  z.  B.  in  Ospern,  wo  er  bis  ins  19.  Jh- 
in  Gebrauch  war,  Säul,  Sassenheim,  Aspelt.  Vgl.  Publ.  de  la  Soc.  pour  la  recherche  et  la  conservation  des  monuments 
historiques  dans  le  Grand-Duche  de  Luxembourg  XIV  (1858),  p.  121  s. 
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Frühwerke  der  Gotik 

Die  Stiftskirche  zu  Longuyon 

1  Vgl.  Calmet,  Notice  de  la  Lorraine  I,  col.  685.  —  (Ch.  Abel)  La  paroisse  de  Longuyon  et  son  eglise  coUegiale  Sainte-Agathe. 

Sonderabdr.  a.  d.  Mem.  de  la  Soc.  d'Histoire  et  d'Archeologie  de  la  Moselle  (Section  de  Briey).  Briey  1888.  —  Ch.  Rohault 
de  Fleury,  Les  Saints  de  la  Messe  et  leurs  raonuraents  II  (Paris  1891),  p.  54ss.;  pl.  XXI,  XXII.  —  F.  Lienard,  Dictionnaire 
topographique  du  departement  de  la  Meuse,  Paris  1872,  p.  133.  —  J.  W.  Heydinger,  Archidiaconatus  tituli  S.  Agathes  in 
Longuiono  .  .  .  descriptio.  AugustaeTrevirorum  1884,  p.  117.  —  Notes  sur  Longuyon,  Manuscr.  von  Toussaint,  1876,  mit  vielen 
Notizen  zur  Gesch.  der  Kirche  im  18.  und  19.  Jh.,  anscheinend  auf  älteren  Quellen  und  mündlicher  Überlieferung  fußend, 
im  Pfarrarchiv  zu  Longuyon,  2  Hefte. —  Im  Bezirksarchiv  zu  Metz,  Seelenmessenverzeichnis  des  15.  Jhs.  und  einige  spätere 
Akten:  G.  1441,  1442,  2041.  —  Ansicht  vom  J.  1868,  Zeichnung  von  A.  Migette,  im  Stadt.  Museum  zu  Metz,  Nr.  158. 

2  H.Beyer,  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  mittelrheinischen  Territorien  1,  Coblenz  1860,  S.  5  ff . 

3  M.  Jeantin,  Les  chroniques  de  l'Ardenne  et  des  Woepvres  I,  p.  76.   Nach  Jeantin  wird  die  Echtheit  der  Urkunde  angezweifelt. 

4  F.  Lienard,  Dictionnaire  I,  p.  133. 

5  Heydinger,  a.  a.  O.,  p.  106  ss. 

6  Außerdem  soll  an  der  Südseite  in  Bodenhöhe  ein  skulptierter  Stein  vermauert  sein,  wohl  römischen  Ursprungs,  der  früher 

sichtbar,  nun  unter  dem  Boden  steckt  (Toussaint.  I,  fol.  14). 

7  Abel,    p.  37,  behauptet,    zu   Anfang    des    11.  Jhs.    sei    ein    Neubau    errichtet.    Der    habe    nur    die    halbe  Ausdehnung    der 

heutigen  Anlage  gehabt,  zwei  Joche  und  sei  einschiffig  gewesen.  Im  zweigeschossigen  Turme  habe  sich  im  Erdgeschoß 
ein  Michaelaltar  befunden.  Woher  er  dieses  weiß,  und  den  genauen  inneren  Zustand  des  Baues,  den  er  schildert,  gibt  Abel 
in  seinem  gänzlich  unkritischen  Buche  leider  nicht  an.  Ich  vermute  aber,  es  handelt  sich  bei  ihm  nur  um  eine  Übertragung 
der  Einrichtung  anderer  Kirchen  auf  die  von  Longuyon.  —  Toussaint,  I,  fol.  14,  gibt  an,  das  Erdgeschoß  sei  als  Durchgang 
offen  gewesen.  Bei  dem  Verputz  ist  das  nicht  mehr  nachzuprüfen.  Doch  halte  ich  es  nicht  für  wahrscheinlich.  Solche 
Durchgänge  findet  man  wohl  häufiger  in  dieser  Gegend,  z.  Bsp.  an  der  benachbarten  Kirche  von  Flabeuville.  Das  Ober- 
geschoß diente,  nach  Toussaint,  im  19.  Jh.  als  Gefängnis. 

8  Abel,  p.  4). 

9  „Nova  ecclesia  sanctae  Agathae  in  Lunguyensi   die  dominica  ...  millesimo    dueentisimo   septimo  fuit  dedicata."    Rohault  de 

Fleury,  Les  Saints  de  la  Messe  II,  p.  55  n.  3,  ohne  Quellenangabe.  —  Nach  Toussaint  I,  fol.  5,  befand  sich  auf  der  Rückseite 
einer  Urkunde  vom  J.  1180,  worin  der  Trierer  Erzbischof  Arnold  den  Mönchen  die  Schenkungen  seines  Vorgängers  bestätigt, 
die  Notiz:  „La  nouvelle  eglise  Ste.  Agathe  de  Longuyon  fut  consacree  le  2i«™e  dimanche  apres  Päques  ou  l'on  chante 
raisericordie  l'an  du  seigneur  1287."  Ich  vermute,  hier  liegt  ein  Lese-  oder  Schreibfehler  vor.  Die  Urkunde  selber  war 
nicht  zu  finden.  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Archivdirektors  Dr.  Ruppel  (Metz)  befand  sie  sich  bis  zum  Kriegsbeginn  im 
Stadtarchiv  von  Longuyon,  scheint  aber  mit  den  historischen  Beständen  beim  Kriegsausbruch  in  Sicherheit  gebracht  zu 
sein.  Abel,  p.  47,  übernimmt  jene  Notiz  und  läßt  den  ganzen  Neubau  erst  um  jene  Zeit  entstehen.  Als  Grund  gibt  er  an 
die  Verleihung  des  Beaumonter  Rechtes  1270  und  bringt  eine  kleine  Schenkung  des  Grafen  von  Bar  an  die  Mönche  1275 
mit  dem  Bau  in  Verbindung.    Aber  stilistische  Gründe  sprechen  gegen  diese  Datierung. 

10  Im  zweiten  Westjoch  der  Nordseite  sieht  man  über  der  Arkade  eine  rechteckige  Nische,  eine  ehemalige  Tür,  die  zum  Gewölbe 

des  nördlichen  Nebenschiffs  führte,  das  sonst  nicht  zugänglich  ist.  Man  trifft  solche  Türen  auch  in  andern  Kirchen,  z.B. 
in  Grandpre. 

11  Die  Figur  ist  aus  Stein,  vollrund,  86  cm  hoch,  mit  Resten  späterer  Bemalung. 

12  Die  Figur  ist  1,16  m  hoch,  aus  Stein,  vollrund,  in  einer  Bemalung  des  19.  Jhs.  Die  rechte  Hand  der  Madonna  und  ein  Stück- 

chen unten  links  sind  abgebrochen  und  lose  angefügt.  Sonst  scheint  die  Figur  im  alten  Zustande. 

13  P.  Giemen  u.  C.  Gurlitt,  Die  Klosterbauten  der  Zisterzienser  in  Belgien,  Berlin  1916,  Taf.  V,  VII,  X. 

14  Vgl.  die  Übersicht   der  Rundfenster  bei   Dehio    und    von  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  II,   Taf.  139,  180,  198,  199. 

15  Giemen  u.  Gurlitt,  Taf.  VIII,  IX.  —  Fucker  (ebend.  S.  36)  hält  die  Orvaler  Fenster  freilich  für  spätere  Zutat,  aber  man  wird 

sich  dann  wohl  an  ältere  Formen  angelehnt  haben. 

16  Giemen  u.  Gurlitt,  Taf.  IX. 
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Die  Abteikirche  zu  Mouzon 

'  Eine  kurze  Zusammenstellung  der  Litteratur  zur  Geschichte  der  Kirche  gibt  H.  Jadart,  Bibliographie  des  dglises  ardennaises. 
Revue  historique  ardennaise  XV  (1908),  p.  38s.  Sie  ist  aber  sehr  unvollständig  hinsichtlich  der  alten  und  neuen  Quellen 
und  konnte  hier  wesentlich  erweitert  werden.  Einige  der  dort  genannten  Bücher  waren  mir  nicht  erreichbar,  die  Zitate 
mußten  daher  ohne  Nachprüfung  übernommen  werden.     Sie  sind  durch  (?)  bezeichnet. 

Annales  Mosomagenses  (973  —  1452):  Mon.Germ.  SS.  III,  p.  160  —  166.  —  Chronicon  monasterii  B.  Mariae  ord.  S.  Benedicti 
apud  Mosomum  in  dioc.  Rem.:  d'Achery,  Spicileg.  II,  p.  561— 573;  VII,  p.623— 664.  —  Historia  monasterii  Mosomensis  (bis 
z.  J.  1033),  ed.  Wattenbach;  Mon.  Germ.  SS.  XIV,  p.  600 — 618.  —  Nicolas  Habert,  Epitome  chronicorum  monasterii  Beatae 
Mariae  Mosomensis.  Carolopoli  (Charleville)  1628.  —  Epitome  chronologica  Mozomensis  urbis,  authore  R.  p.  Fulgentio 
Richd  mosomensi  capucino.  1770.  Manuscr.  i.  d.  Stadtbibliothek  zu  Charleville.  [Fol.  55  gibt  der  Verfasser  eine  Kritik  des 
vorigen  Buches  von  Habert:  „opus  scadet  mendis  tum  ob  chronologiam  tum  ob  immutata  abbatum  nomina,  tum  ob  pertur- 
batum  eorum  ordinem.  Habertum  tarnen  secutus  sura,  quia  hoc  tardius  cognovi."]  —  Gallia  christiana,  vet.  (1656)  IV, 
col.  676-678;  nova  (1751)  IX,  col.  258—269;  X,  Instrum.  col.  17.  —  Mabillon,  Acta  Sanct.  Bened.  Ord.  V  (1685), 
p.  355— 360.  —  Acta  Sanct.  Boll.,  Febr.  II,  p.  339ss;  Juli  V,  p.  582  Ss.  —  Ganneron,  Histoire  tripartite  des  archevesques, 
dioc&se  et  province  de  Reims.  1640  (Archives  des  Ardennes  H.  502,  p.  36—87)  (?).  —  Idem,  Sacrarium  Remensis 
ecclesiae  1640  (publ.  von  Fr^zet  in  der  Revue  bist,  ardennaise  V  (1898)  p.  243—245).  —  M.  Rethelois,  Chroniques  g^nferales 
de  l'Ordre  de  Saint-Benoist  VI,  Toul  1667,  p.  284  ss.  —  Marlot,  Metropolis  Remensis  historia  II,  Reims  1679,  vgl.  Index.— 
Bouquet,  Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France  XI  (1767),  p.  318  ss.;  XVIII  (1822),  p.  696  ss.  —  Nicolas 
Le  Long,  Histoire  Ecclesiastique  et  civile  du  Diocese  de  Laon.  1783,  p.  157,  163,  341  etc.  (?).  —  L'Ecuy,  Annales  civiles 
et  religieuses  d'Yvois-Carignan  et  de  Mouzon,  herausgeg.  von  Gh.  J.  Delahaut,  Paris  1822.  —  Th.  Gousset,  Les  actes  de  la 
province  ecclesiastique  de  Reims.  1842,  I,  p.  5—7  (?).  —  J.  Hubert,  Notice  descriptive  de  Mouzon:  Travaux  de  l'Academie  de 
Reims  XVII  (1852),  p.  87.  —  Le  magasin  pittoresque  XX  (1852)  p.  289.  —  Bulletin  du  Comite  de  la  langue  de  l'histoire  et 
des  arts  de  la  France  II  (1853—54),  p.  245—248.  —  Defourny,  Memoire  sur  l'eglise  abbatiale  de  Mouzon:  Congres  archeo- 
logique  de  France  XXVIII  (1861),  p.  127— 132.  —  L.  Baye,  Discours  en  faveur  de  l'eglise  de  Mouzon,  Reims  1863  (?).  — 
VioUet-le-Duc,  Dictionnaire  raisonne  de  l'architecture  franfaise  V,  p.  170.  —  V.  Tourneur,  Les  Eglises  en  Ardenne,  im 
Bulletin  religieux  du  diocese  de  Reims  XXXI  (1869)p.  361  ss.  (?)  —  E.  de  Montagnac,  Les  Ardennes  illustr^es  II,  Paris  1874, 
p.  92  SS.  —  A.  Longnon,  Les  pagi  du  diocese  de  Reims,  1872,  p.  6,  61.  (?)  —  J.  Hubert,  Melanges  d'histoire  ardennaise,  Charle- 
ville 1879,  p. 129  — 153:  L'Abbaye  de  Mouzon.  —  E.  Du  Somraerard,  Les  monuments  historiques  de  France  ä  rExposition 
de  Vienne  1876,  p.  160—63:  Rapport  sur  N.  -D.  de  Mouzon  par  Boeswillwald.  —  E.  Jussy,  Notre-Dame  de  Mouzon,  Sedan  1880. 
Dazu:  H.  Jadart  in  der  Revue  de  Champagne  1881,  p.  57  s.  —  A.  Heron  de  Villefosse,  Inscriptions  de  Reims,  de  Stenay 
et  de  Mouzon,  Vienne  1883.  Extr.  du  Bulletin  epigraphique  de  la  Gaule  1883.  —  Marc  d'Yves,  Les  origines  de  Mouzon, 
in  d.  Revue  de  Champagne  1887,  p.  241  —  244.  —  L. Baye, Discours prononceälabenediction  de  l'eglise  de  Mouzon,  Reims  188^(?). 
—  N.  Goffart,  Precis  d'une  histoire  de  la  ville  et  du  pays  de  Mouzon  (Extr.  de  la  Revue  de  Champagne  et  de  Brie  1891). 
Arcis-sur-Aube  1891.  —  H.  Vincent,  Les  inscriptions  anciennes  de  l'arrondissement  de  Vouziers  ou  relatives  ä  la  region, 
Reims  1892,  p.  317  ss.  —  A.  Hannedouche,  Dictionnaire  historique  des  communes  de  l'arrondissement  de  Sedan,  Sedan  1892, 
p.  353  SS.  —  H.  Jadart  et  L.  Demaison,  Les  inscriptions  commemoratives  de  la  construction  d'eglises  dans  la  region  remoise 
et  ardennaise,  Caen  1899,  p.8  (Extr.  du  Bulletin  monumental  1898).  —  F.  Houzelle,  Excursion  archeologique  ä  Mouzon,  in 
den  Mitt.  d.  Societe  des  Naturalistes  et  Archeologues  du  Nord  de  la  Meuse  XI  (Montmedy  1899),  p.  76  ss.  —  A.  Frezet 
Inscriptions  mouzonnaises,  in  der  Rev.  bist,  ardennaise  VII  (1900)  p.  53— 149,  329.  —  A.  Meyrac,  Geographie  illustree  des 
Ardennes,  Charleville  1900,  p.  590  ss.  —  Revue  bist,  ardenn.  VIII  (1901),  p.  115-127:  Demande  d'ereclion  de  Mouzon  en 
evech^  en  1790.  —  Ch.  Brossard,  La  France  de  l'Est  (Geographie  pittoresque  et  monumentale  de  la  France),  Paris  1902, 
p.  3,  5.  —  G.  Dehio  u.  G.  v.  Bezold,  Die  kirchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  II,  Stuttgart  1901,  8.68,  113;  Taf.  373.  —  C.  Enlart, 
Manuel  d'archeologie  fran?aise  I,  Paris  1902,  p.  483,  491,  510  etc.  —  H.  Jadart,  Les  6diflces  religieux  du  d^partement  des 
Ardennes,  in  der  Rev.  bist,  ardenn.  XIII  (1906),  p.  61  ss.  —  J. Casier,  L'eglise  Notre-Dame  de  Mouzon,  Gand  1907  (Sonder- 
abdr.  a.  d.  Bull,  de  la  Gilde  de  Saint-Tbomas  et  de  Saint-Luc).  —  Derselbe  Aufsatz  in  der  Rev.  bist,  ardenn.  XIV  (1907), 
p.  105—125. 

Für  die  handschriftlichen  Quellen  vgl.:  Le  Cabinet  historique  XXI  (1875).  Catalogue  generale  des  manuscrits  et 
documents.    Ardennes.    Documents  pour  servir  ä  l'histoire  de  ce  departement,  nr.  6190—6265. 

Alte  Ansichten:  Den  Zustand  um  die  Mitte  des  19.  Jbs.  vor  der  zweiten  Restauration  zeigen  die  Auf- 
nahmen der  Commission  des  Monuments  Historiques,  Abb.  bei  A.  de  Baudot  et  A.  de  Perrault-Dabot,  Archives  de 
la  commission  des  monuments  historiques,  Paris  o.  J.,  III,  pl.  47,  48.  —  Ferner  eine  Aufnahme  Boeswillwalds  aus  der- 
selben Zeit,  Abb.  bei  E.  de  Montagnac,  Les  Ardennes  illustrees  II,  Paris  1874,  Titelbild.  Vgl.  Abb.  S.  ^2.  —  Dieselbe  Ansicht 
im  Magasin  pittoresque  XX  (1852),  p.  289.  —  In  Verbindung  mit  dem  Stadtbilde  siebt  man  die  Kirche  auf  einem  Kupfer- 
stich des  17.  Jh.  (Abb.  S.  3).  Es  ist  vermutlich  der  Stieb  von  M.  Perelle  nach  Beaulieu.  Vgl.  M.  Grosdidier  de  Matons, 
Catalogue  des  gravures  interessant  la  Lorraine  et  le  Barrois.  JVlem.  de  la  Societe  ...  de  Bar-le-Duc,  4.ser.  VII  (1E09),  p.  45.  — 
Außerdem  bei  N.  Tassin,  Les  plans  et  profils  de  toutes  les  principales  villes  et  lieux  considerables  de  France,  Paris  1638, 
I,  Abschnitt  Champagne  Nr.  20. 

2  Goffart,  Ville  et  pays  de  Mouzon  p.  6.  —  Delahaut,  Annales  d'Yvois-Carignan,  p.  245. 

3  Acta  Sanctor.  Boll.  Febr.  II,  p.  340. 
■»  Jussy,  Notre  Dame  de  Mouzon  p.  7. 

5  Flodoard,  Historia  Remensis  ecclesiae  1,  cap.  XVIII  (Migne  CXXXV,  col.  65). 

6  Goffart,  p.  166. 

"  Delahaut,  p.  248. 

8  .Marlot,  Metropolis  Remensis  historia  I,  Lille  1666,  p.  487.  —  Delahaut,  p.  249. 

9  Delahaut,  p.  2-19. 

10  Flodoard,  Hist.  II,  cap.  XIII:  „Hie  pontifex  (Heriveus)  castrum  Mosomum  reparatis  munivit  muris  et  ecclesiam  inibi  diru- 
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tarn  a  novo  restauravit  atque  in  honore  sanctae  Dei  Genitricis,  ut  olim  fuerat,  dedicavit,  collocatis  ibi  sancti  Victoris  ossi- 
bus,  quae  haud  procul  ab  eo  fuerant  castello  reperta." 

11  Hubert,  Melanges  d'histoire  ardennaise,  p.  129. 

12  Ann.  Mosomag.    (Mon.  Germ.  SS.  III,  p.  160).  —  Chronic.  Mosern.  (d'Achery,  Spicileg.  VII,  p.  642  ss.  mit  den  Urkunden).— 

Ebenso:  Gallia  Christ.  IX,  col.  259.  DieGründungsurkunde  ibid.  X,  Instr. ,  col.  17.  —  Über  das  Datum  972  vgl.  Gallia  Christ. 
IX.  col.  57  n.  a. 

13  Hefele,  Conciliengeschichte  IV  (1879),  S.  644- 647.  —    Über  die  Synoden  von  Mouzon  vgl.  die  Litt,  bei  Chevalier,  Repert.  des 

sources  historiques  du  Moyen  äge.    Topo-Bibliogr.    II,  2031. 

14  Flodoard,  Annales  ad  ann.  918  (Migne  CXXXV,  col.  467):  „synodus  praedicta  in  ecclesia  celebratur  sancti  Petri  ante  prospec- 

tum  castri  Mosomi".  —  Hefele,  Conciliengesch.  IV,  S.  594. 

15  Delahaut,  p.  311. 

16  Chronic.  Mosom.  (d'Achery,  Spicileg.  VII,  p.  662).  —  Gallia  Christ.  IX,  col.  260. 

17  Jussy,  p.  10.  —  Goffart  (p.  167),  gibt,  nach  Fulgence,    das  Jahr  1057  an.  —  Die  Annahme,  es  handle  sich  bei  dieser  Kirche 

und  den  Erweiterungen  schon  um  den  gegenwärtigen  Bau,  hat  bereits  Casier  als  unhaltbar  zurückgewiesen:  Rev.  bist, 
ardenn.  XIV,  p.  108. 

18  Gallia  Christ.  IX,  col.  260. 

la  Ann.  Mosomag.  (Mon.  Germ.  SS.  III,  p.  161.)  —  Acta  Sanct.  Boll.  Febr.  II,  p.  340. 

20  Chronic.  Mosom.  (Spicileg.  VII,  p.663.)  —  Delahaut,  p.  313. 

21  Gallia  Christ.  IX,  col.  261.    Dort  die  Inschrift  angegeben.  —  Rev.  bist,  ardenn.  VII  (1900),  p.  55.  —  Über  das  Leben  und  die 

Reliquien  des  hl.  Arnulf  vgl.  Acta  Sanct.  Boll.  Juli  V,  p.  582. 

22  Ann.  Mosomag.  (Mon.  Germ.  SS.  III,  p.  162):  ad  ann.  MCXII:  „Hoc  anno  XII  Kai.  Novemb.  Mosomense  castrum  est  undique 

concrematum,  officina  aecclesiae  lapsa,  et  ex  toto  incensa  ipsa  aecciesia  cum  incendio  funditus  corruit."  —  Trotz  des  ,,fun- 
ditus  corruit"  möchte  ich  nicht  eine  gänzliche  Zerstörung  der  Kirche  annehmen,  die  den  vollständigen  Neubau  erfordert 
hätte.  Er  wäre  um  jene  Zeit  auch  schon  stattlich  und  massiv  aufgeführt  worden,  so  daß  er  bei  dem  neuen  Brande  hun- 
dert Jahre  später  nicht  ganz  verschwunden  wäre.  Nach  diesem  zweiten  Unglück  hätten  die  Mönche  wohl  nicht  wieder 
einen  vollständigen  Neubau  aufgerichtet,  sondern  den  alten  Bau  verwertet.  Von  dem  ist  aber  keine  Spur  vorhanden.  War  er 
aber  beim  ersten  Brande  wiederhergestellt,  vielleicht  nur  notdürftig,  so  würde  man  es  verstehen,  daß  er  nun  ganz  verschwand. 

23  Hefele,  Conciliengeschichte  V  (1886),  S.  352  ff . 

24  Delahaut,  p.  259. 

25  Delahaut,  a.  a.  O. 

26  Delahaut,  p.  317.  —  Mem.  de  la  Soc.  des  Lettres,  Sciences  et  Arts  de  Bar-le-Duc,  3  ser.  IX  (1900),  p.  188.  —  Goffinet,  Les  comtes 

de  Chiny,  p.  189. 

27  Hefele,  Conciliengeschichte  V,  S.  731,  733. 

28  Innocentii  III.  Epistel.  I,  152,  153  (Migne  CCXIV,  col.  136). 

Schon  im  J.  1192  hatte  der  Erzbischof  von  Reims  den  Plan  zu  einer  solchen  Erhebung  gefaßt,  wobei  der  jeweilige  Abt 
den  Bischefstuhl  innehaben  seilte.  Der  Papst  stimmte  der  Errichtung  zu  unter  der  Bedingung,  daß  das  Kloster  bestehen 
blieb.  Warum  die  Errichtung  aber  nie  erfolgte,  ist  unbekannt.  Man  darf  die  Kirche  daher  nicht  Kathedrale  nennen,  wie 
es  meist  geschieht,  denn  dieser  Titel  kommt  nur  der  Kirche  zu,  in  welcher  die  cathedra  steht. 

29  „Factum  est  incendium  Abbatiae  Mosomensis,  et  cum  eadem  Abbatia  incensa  est  maxima  pars  castri  Mesemensis,  videlicet 

a  molendinis  eiusdem  villae  usque  ad  pontem."    Ann.  Mosomag.  (Mon.  Germ.  SS.  III,  p.  163). 

30  Die  Ann.  Mosomag.  melden  zum  J.  1452:  Pestea  Theobaldus  artifex  bonus  incepit  turres  ecclesie  virginis  piissime,  ipsa 

preerdinante  (Men.  Germ.  SS.  III,  p.  166). —  Nach  Fulgence  wurde  der  Nordturm  um  1440  begonnen:  „Circa  haec  tempora 
Valterus  abbas  mosom.  aedificavit  turrim  quae  est  in  parte  septentrienali  Ecclesiae  menasterii  in  prora."  (Fulgence,  fol.  39, 
ad  ann.  1440.)  Die  Angabe  der  Ann.  Mosomag.  ist  wohl  die  zuverlässigere.  Auch  scheint  der  Stil  die  Angabe  von  Fulgence 
nicht  zu  bestätigen,  daß  der  Nerdturm  der  frühere  ist.  Das  Untergeschoß  beider  Türme  stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs. 

31  ,,Reparavit  anno  1464  cathedras  chori  et  duas  fornices  in  transverso  ecclesiae."    Gallia  Christ.  IX,  col.  266. 

32  „Erecto  super  preram  Ecclesiae  tegumento  aggressus  est  reparatienem  quatuor  fornicum   eiusdem  prorae  nendum  repa- 

ratas  ab  incendio  anni  1212".  Fulgence  fol.  42,  ad  ann.  1504.  —Gallia  Christ.  IX,  col.  266.  —  Nach  Hubert,  Melanges, 
p.  143,  hat  der  Abt  auch  mehrere  Fenster  wiederhergestellt,  die  ebenfalls  noch  vom  Brande  des  Jahres  1 21 2  beschädigt  gewesen 
seien.    Das  halte  ich  aber  nicht  für  wahrscheinlich.    Hubert  gibt  keine  Quelle  für  seine  Angabe. 

33  Hubert,  p.  142. 

34  Gallia  Christ.  IX,  col.  266.  -  Jussy,  p.  11.  —  Delahaut,  p.  333. 

35  Delahaut,  p.  334. 

36  Frezet  in  der  Rev.  bist,  ardenn.  VII  (1900),  p.  133. 

37  Frezet  a.  a.  O.,  n.  1,  spricht  von  einer  chapelle,  meint  aber  wohl  den  Altar.  Bei  Fulgence  heißt  es  einmal,  fol.  43,  ad  ann.  1512, 

Oratorium,  ein  andermal,  fol.  44,  ad  ann.  1531,  altare.  Auch  an  andern  Stellen  wird  von  Fulgence  Oratorium  für  Altar  gebraucht. 

38  Gallia  Christ.  IX,  coL  266,  nach  Habertus.  —  Seine  Grabschrift  vom  J.  1724  rühmte  von  ihm: 

FRAESUL  EOS  SECLUM   CUPIDE  DUM  AMBIRET  HONORES, 

GiLMERUS  E  GREMIO  SUSCIPIT   ECCE   PEDUM. 
NUMINIS  AUSPICIIS,  CLAUSTRI   TEMPLIQUE   RUINAS 

INSTAURAT  SOLERS,   IN   MELIUSQUE  NITENT. 
DiRA   LUES,  CIVEM   lAMIAM  PROPE   DEMETAT   OMNEM 

SAEVIAT   et   BELLUM,  CIVIBUS   IPSE  PATER. 

Heu!  Jaget  hic  abbas  multo  cumulandus  honore 
Zelatorque  crucis  sistitur  ante  crucem. 
Vgl.  Frezet  in  der  Rev.  bist,  ardenn.  VII  (1900),  p.  132.  —  Hubert,  p.  145, 
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39  Gallia  Christ.  IX,  col.  266.  -   Delahaut,  p.  334. 

«  Fulgence,  lol.  44,  ad  ann.  1531,  1534,  1545. 

■ii  Über  Kommendatar-Äbte  vgl.  Hubert,  M61anges  d'histoire  prdennaise,  p.  144,  n.  1. 

*2  Delahaut,  p.  335. 

'i'ä  Der  Bericht  über  die  Beschädigungen  und  die  Wiederherstellung  von  dem  Augenzeugen,  dem  damaligen  Prior  Martin  Rethe- 
lois,  in:  Les  chroniques  generales  de  l'Ordre  de  St.  Bänoist  VI,  p.  284— 285. 

■"■i  Fulgence,  fol.  69,  ad  ann.  1685  et  1686:    „eo  anno  1685  reedificatur  campanile  minus  Ecclesiae  B.  M.  Virginis". 

45  Fulgence,  fol.  61,  ad  ann.  1665:„Totum  monasterium  Benedictinorum  ruinas  ubique  minans  et  prae  vetustate  lere  coUapsum 
restaurare  incipiunt  Religiosi  spatio  quinque  annorum  sequentium." —  Fol.  66,  ad  ann.  1676:  „Claustrum  Benedictinorum  aedi- 
flcandum  inchoatur."  — Von  den  Abteigebäuden,  an  der  Nordseite  der  Kirche,  sind  zwei  Flügel  erhalten,  zweigeschossige 
schlichte  Barockbauten  mit  rechteckigen  Fenstern  und  durchlaufenden  Quaderbändern.  Zum  Binnenhofe  hin  sind  sie  später 
um  ein  Geschoß  erhöht.  Die  Kreuzgangarkaden  des  Erdgeschosses,  die  vermauert  sind,  zeigen  Strebepfeiler  mit  krönenden 
Voluten. 

^ß  Jussy,  p.  13. 

''■'  Jussy,  p.  14.  —  Die  beiden  Reliquienschreine  wurden  ihrer  Figuren  und  ihrer  wertvollen  Metallauflagen  beraubt.  Vgl.  den 
Gemeinderatsbeschluß  bei  Jussy,  p.  98—99. 

48  Jussy,  p.  15. 

49  Über  die  Wiederherstellungsarbeiten  vgl.  eingehender  Jussy,  p.  16  ss. 

so  Diese  doppelteilige  Fortführung  des  Seitenschiffs  über  das  Querhaus  auch  in  N.-D.  de  St.-Omer,  Semur-en-Auxois,  Ste.-Wal- 

burge  de  Furnes.    Vgl.  Enlart,  Manuel  de  l'archäologie  franfaise  1,1,  p.  491. 
5'   Andere  Beispiele  bei  Enlart  I,  1,  p.  510  n.  1. 

52  Die  nördliche  ist  im  19.  Jh.  erneuert  oder  erst  gebrochen  worden. 

53  1485  ließ  Abt  Pierre  Hanel  sie  errichten  aus  weißem  Kalkstein  „e  candido  lapide  insigno  opere".   Fulgence,  fol.  41,  ad  ann. 

1485.  —  Der  Plan  Boeswillwalds  a.d.  Mitte  des  19.  Jhs.  zeigt  die  Kapelle  noch.  Darnach  nahm  sie  den  Raum  zwischen  den 
beiden  Streben  neben  der  Sakristei  ein  (Beaudot  et  Perrault-Dabot,  Archives  de  la  commission  des  monuments  historiques  II, 
pl.  47).  —  Über  die  Kapelle  vgl.  Jussy,  p.  45.  Der  Fensterrahmen  zeigte  eine  mit  Laubwerk  gefüllte  Kehle,  also  das  beliebte 
Motiv  der  Gegend. 

54  Jussy,  p.  11. 

55  Das  Portal   ist  1827  schon  verändert  worden.   Aber  die  seitlichen  Figuren   wurden  anscheinend   noch  nicht    ganz  entfernt, 

denn  der  zuverlässige  Holzschnitt  bei  Montagnac,  nach  der  Aufnahme  Boeswillwalds  (s.  Abb.  S.  82),  gibt  beiderseits  noch 
zwei  Figuren.  Bei  der  Aufnahme  der  Monuments  historiques  freilich,  die  den  alten  Zustand  zeigt,  sieht  man  bereits  die 
seitlichen  Säulen.  Bei  diesen  gab  man  sich  nicht  einmal,  wie  im  Chore  von  Mont,  die  Mühe,  die  Kapitelle  auszuarbeiten 
und  ließ  sie  in  der  rohen  Form  stehen.  Das  Westfenster  fiel  erst  der  zweiten  Restauration  zum  Opfer  auf  Grund  der 
Forderung  der  Stilreinheit,  während  beim  Portal  angeblich  der  schlechte  Zustand  der  Steine  sein  Verhängnis  wurde 
(Jussy,  p.  23). 

56  Nach  dem  Grundriß  Boeswillwalds  standen  seitlich  je  6  Figuren.    Casier,  in  der  Rev.  hist.  ardenn.  XI V  (1907),  p.  124. 

57  Acta  Sanct.  Boll.  Febr.  II,  p.  339-342. 

58  über  den  hl.  Arnulf  vgl.  Acta  Sanct.  Boll.  Juli  V,  p.  582-590.  —  Mabillon,  Acta  Sanct.  Benedict.  Ord.  V,  p.  355-360.  —  Schon 

im  17.  Jh.  begegnet  man  der  falschen  Ansicht,  es  sei  hier  am  Portal  das  Martyrium  der  Schwester  Viktors  dargestellt. 
Vgl.  Acta  Sanct.  Boll.  Febr.  II,  p.  340. 

59  Enlart,  Manuel  I,  1,  p.  537  n.  1,  zählt  das  Portal  von  Mouzon  irrtümlich   zu  denen  mit  einer  Darstellung  des  Jüngsten  Ge- 

richts, wohl  infolge  einer  falschen  Deutung  dieser  obersten  Szene. 

60  Die  westlichen  Stützen   sind  teilweise  ganz  erneuert,  und  die  Stutze  der  Orgelempore  ist  erst  im  19.  Jh.  hinzugefügt.   Ihre 

Fundamente  waren  angeblich  im  Boden  vorhanden.   Jussy,  p.  35. 

61  Die  vorne  geschlossenen  Felder  des  Triforiums  der  Südseite  stammen  erst  von  der  Wiederherstellung  des  Jahres  1661,  was 

schon  die  Tafel  mit  dieser  Jahreszahl  anzeigt. 

62  Vgl.  andere  Beispiele  mit  gleicher  Anordnung  bei  Enlart,  Manuel  I,  1,  p.  544,  3. 

63  Das  gleiche  Motiv  auch  bei  der  Kirche  Saint-Leu  d'Esserent  (Oise).    Vgl.  Enlart  I,  1,  p.  489. 

64  Der  Grundriß  baut  sich  auf  drei  gleichseitigen  Dreiecken  auf,  wobei    die  gemeinsame  Grundlinie   der  beiden  östlichen   die 

mittlere  Längsachse  des  Querschiffs  bildet,  während  durch  ihre  Endpunkte  die  Längsachse  der  äußeren  Kapellenreihe  des 
Chores  geht  und  durch  die  Verlängerung  der  Seiten  über  die  Ostspitze  hinaus  die  Begrenzung  der  mittleren  Chorkapelle 
gegeben  wurde.  Durch  solche  Unterlage  erweist  sich  der  Grundriß  als  ein  durchaus  einheitliches  Werk,  und  wenn  oben 
von  einer  Änderung  des  Planes  gesprochen  wurde,  die  sich  am  Querschiff  zeige,  so  gilt  das  nur  für  den  Aufbau  und 
auch  hier  nur  für  dessen  Gliederung.  Denn  in  seinen  Verhältnissen  ist  er  von  der  gleichen  Strenge.  Beim  Querschnitt 
des  Langhauses  beruhen  diese  wieder  auf  drei  gleichseitigen  Dreiecken.  Zwei  umfaßt  davon  der  Raumabschnitt  zwischen 
Oberkante  Fußboden  bis  Oberkante  Kämpfer  der  Gewölbedienste,  während  das  dritte  von  Oberkante  Fuß  des  Triforiums 
bis  Unterkante  Schlußstein  reicht.  Die  beiden  oberen  Dreiecke  durchschneiden  sich  so  in  einem  Drittel  ihrer  Höhe,  die 
zugleich  den  Abstand  gibt  vom  Kämpfer  der  Gewölbedienste  bis  zum  Sockelgesims  des  Triforiums.  Verlängert  man  aber 
das  obere  Dreieck  dieses  Langhausquerschnitts  bis  zum  Fußboden,  so  ergibt  sich  ein  neues  gleichseitiges  Dreieck,  das 
die  Breite  des  Chores  festlegt.  Eine  ähnliche  Lösung  findet  man  bei  den  Kathedralen  von  Le  Mans  und  Chartres  (vgl. 
G.  Dehio,  Untersuchungen  über  das  gleichseitige  Dreieck  als  Norm  gotischer  Bauproportionen,  Stuttgart  1894).  Am  Lang- 
haus von  Chartres  zerlegt  sich  der  Schnitt  wie  hier  von  Oberkante  Fußboden  bis  zum  Gewölbekämpfer  in  zwei  Dreiecke, 
in  Le  Mans  herrscht  das  gleiche  Prinzip  wie  im  Chorschnitt  von  Mouzon.  Der  Längenschnitt  gibt  dieselbe  Aufteilung  wie 
der  Querschnitt,  mit  den  drei  gleichen  Dreiecken:  von  Oberkante  Fußboden  bis  zur  Oberkante  des  Fußbodens  der  Empore, 
das  zweite  bis  zur  Oberkante  der  Dienstkämpfer,  das  dritte  bis  zur  Oberkante  des  Schlußsteins.  Aus  diesem  großen 
System  ergeben  sich  dann  eine  Fülle  neuer  kleinerer  Proportionen,  so  daß  in  allem  die  strengste  Gesetzmäßigkeit  waltet. 
Der  Grundriß  entspricht  im  Prinzip  dem  von  Amiens.     Vgl.  Dehio,  Fig.  13a. 
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65  Hucher,  im  Bulletin  du  Comite  de  la  Langue,  de  l'Histoire  et  des  Arts  de  la  France  II  (1853-54),  p.  245-248,  mit  Faksimile. 

—  Frizet,  Inscriptions  mouzonnaises,  in  der  Rev.  bist,  ardenn.  VII  (1900),  p.  56.  Frezet  nimmt  an,  als  einziger  unter 
allen,  daß  ein  Teil  der  Kirche  bei  dem  Brande  verscbont  blieb.  Aber  er  trennt  dabei  nur  nach  spitzen  und  runden  Bogen 
und  gibt  daher  Ostbau,  Querschiff  und  Kapellenkranz  einem  älteren  Bau  vor  dem  Brande  und  schreibt  das  übrige  einem 
neuen  Stile  und  einer  neuen  Bauperiode  zu.    Diese  Trennung  ist  falsch. 

66  Fulgence,  fol.  42,  ad  ann.  1504.     Um  welche  Gewölbe  es  sich  handelt,  wird  nicht  gesagt.    Die  Gewölbe  des  Chores  ließ  erst 

Abt  Gilmer  herstellen,  aus  dem  Querschiff  waren  schon  1464  zwei  Gewölbe  instand  gesetzt  worden.  So  blieben  denn  nur 
die  des  oberen  Umgangs.  Ich  übersehe  dabei  jedoch  nicht,  daß  eine  späte  Quelle  diese  Angaben  uns  überliefert,  von  der 
ich  nicht  feststellen  konnte,  worauf  sie  fußt.    Aber  sie  ist  nicht  der  einzige  Stützpunkt  für  meine  Datierung. 

67  Die  dortige  Kathedrale  war  unter  dem  Bischof  Walter  v.  Moshayn  (1155—1174)  begonnen  worden.    1174  war  derChor  voll- 

endet. Dann  wurde  das  Querschiff  in  Angriff  genommen.  Mit  Stockungen  ward  der  Bau  bis  1225  etwa  weitergeführt. 
Nach  kurzer  Pause  wurde  dann  der  Chor  abgebrochen,  der  zu  klein  erschien,  und  um  mehr  als  das  Doppelte  verlängert 
(Dehio  u.  V.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  II,  S.  81).  Er  hatte  ursprünglich  einen  polygonalen  Schluß,  wie  der  zu  Mouzon,  so 
daß  also  auch  im  Grundriß  diese  Kirche  dem  Laoner  Vorbild  folgte.  Durch  die  späteren  Zutaten  der  Kapellen  und  die 
Umbauten  bietet  nun  die  Kirche  von  Laon  ein  ganz  fremdes  Bild,  die  von  Mouzon  dagegen  hat  ihr  charakteristisches  Ge- 
präge als  ein  Werk  der  Übergangszeit  bewahrt. 

Von  der  alten  A  USST  ATT  UNG  der  Mouzoner  Kirche  ist  nicht  mehr  viel  zu  melden.  Die  Revolution  hat  auch  hier  gründ- 
lich aufgeräumt,  und  manches  ist  wohl  noch  der  Restauration  zum  Opfer  gefallen.  So  hören  wir  noch  im  J.  1880  von 
alten  Chorfenstern  mit  Szenen  des  Marienlebens,  die  heute  verschwunden  sind  (Jussy,  Notre-Dame  de  Mouzon,  p.  42  ss.). 

Von  alten  Malereien  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  im  Gewölbe  der  Rosenkranzkapelle  zwei  Bilder  aufgedeckt, 
Himmelfahrt  Christi  und  Krönung  Mariens,  die  beiden  anderen  Felder  zeigen  nur  noch  Farbreste,  die  sich  nicht  mehr 
zu  einem  Bilde  verbinden  lassen.  Bei  der  Himmelfahrtsszene  sind  die  Apostel  in  den  Zwickeln  angeordnet,  zwölf  Figuren- 
anscheinend auch  Maria  darunter,  Petrus  und  Paulus  im  Vordergrund.  Christus  steigt  im  Scheitel  des  Gewölbes  auf,  der 
Oberkörper  ist  schon  in  den  Wolken  verschwunden.  Die  Farben  sind  kräftig,  blau,  gelb  und  rot  mit  starken  schwarzen 
Konturen,  der  Untergrund  ist  grünlichgelb,  das  Haar  durchweg  in  vollem  Blond,  mit  Ausnahme  des  der  Apostelfürsten.  Bei 
der  Krönung  sitzt  Christus,  bärtig,  mit  wallendem  Haar,  aber  ohne  Zeichen  des  Leidens  neben  Maria  auf  dem  Throne, 
hat  die  Rechte  segnend  erhoben,  während  die  Jungfrau  von  Engeln  gekrönt  wird.  Die  Szenen  sind  beide  gut  in  den  Raum 
komponiert,  bei  Künstlern  jener  Zeit  fast  selbstverständlich.  Der  Stil  ist  noch  rein  romanisch,  mit  leichten  Ansätzen  schon 
zum  Unruhigen,  Bewegten.  Die  Bilder  sind  noch  ins  Ende  des  12.  Jhs.  zu  setzen,  und  müssen  gleich  nach  der 
Vollendung  der  Kapellen  entstanden  sein.  (Die  Datierung  von  Jussy  [p.  51]  ins  15.  Jh.  braucht  nicht  diskutiert 
zu  werden.)  In  diesem  strengen  Stil  ist  auch  die  Figur  am  Schlußstein  des  Gewölbes,  Petrus,  der  noch  bartlos  ist,  in 
paralleler,  enger  Fältelung  und  geschlossener  Silhouette.  Der  Stil  paßt  nicht  mehr  zum  13.  Jh.,  und  damit  ist  ein  weiterer 
Beweis  gegeben,  daß  die  Kirche  in  ihren  Anfängen  ins  12.  Jh.  reicht. 

Die  Kirche  war  ursprünglich  mit  zahlreichen  Altären  ausgestattet,  wovon  bei  Fulgence  genannt  werden:  der  Altar 
der  hl.  Antonius,  Maurus,  Sebastianus,  Agatha,  Magdalena,  Barbara,  Michael,  Petrus,  Johannes  Bapt.  und  Johannes  Ev., 
der  Erlöseraltar,  Kreuzaltar,  der  Allar  des  Thomas  Becket  und  der  Hochaltar.  Dieser  ist  als  Hauptstück  noch  erhalten, 
1728  errichtet,  mit  Säulen  und  Baldachin,  geschickt  komponiert  und  der  alten  Architektur  Rechnung  tragend.  Der  frühere 
war  im  J.  1414  geweiht  worden  (Fulgence,  fol.  38).  Über  den  ehemaligen  Schatz  nnd  die  anderen  Ausstattungsstücke,  meist 
aus  dem  17.  Jh.,  Chorstühle,  Orgel  und  Kanzel,  die  aus  der  Kirche  St.  Martin  stammt,  vgl.  Jussy,  a.  a.  O.,  p.  75  ss.  Nicht 
erwähnt  hat  er  das  beste  Stück,  einen  Holzkruzifix  von  der  Wende  des  15.  .Jhs.,  mit  entschieden  malerischer  Tendenz, 
die  auch  in  der  muskulösen  Behandlung  sich  äußert.  Von  den  Bildern  ist  das  im  nördlichen  Nebenschiff,  die  Begegnung 
Christi  und  Magdalenas,  angeblich  von  van  Thulden  und  stammt  aus  einer  Sammlung,  die  1851  in  Antwerpen  zum  Ver- 
kaufe kam  (Jussy,  p.  83). 


Mouzon.    Vom  Südturm  der  Abteikirche 
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Burgen  und  Schlösser 


1  Außer  an  den  Hauptorten  Carignan,  Dun,  Longuyon,  Longwy,  Montm^dy,  Mouzon  befanden  sich  ehedem  und  befinden  sich  zum 

Teil  noch  heute  Burgen  in  Arrancy,  Breheirille,  Breux,  Bronel,  Cesse,  Brouennes,  Chauvency,  Cl^ry-le-Grand,  Doulcon, 
Flassigny,  Ginvrey,  Gorcy,  Jametz,  Inor,  La  Ferte,  Laneuville,  Lion,  Mangiennes,  Marville,  jMouzay,  Mureau,  Murvaux, 
Mussy,  Ornes,  Pilon,  Pouilly,  Pourru,  Sachy,  Sapogne,  Sorbey,  Tassigny,  Thonne-le-Thil,  Villers-le-Rond,  Ville,  Velosnes, 
Virton.  Vor  allem  im  Tal  der  Chiers  lagen  die  Burgen  teilweise  so  dicht,  daß  sich  ihre  Herren  fast  in  die  Fenster  schauen 
konnten,  wie  bei  Brouennes,  Bronel,  Ginvrey  und  Chauvency  oder  bei  Breux,  Tassigny,  Sapogne,  und  Thonne-le-Thil. 

2  Anscheinend  war  das  nicht  der  Fall.    Höchstens  wäre  hinzuweisen  auf  die  Anlagen  des  Herrenhauses  mit  zwei  Ecktürmen, 

diagonal  oder  in  einer  Front  angeordnet.    Aber  diese  Form  ist  nicht  dem  Lothringer  Land  allein  eigen,  sie  findet  sich  auch 
in  den  Ardennen. 
■'  Vgl.  Calmet,  Notice  de  la  Lorraine  I,  col.  690  ss.  —  Buvignier,  Jametz  et  ses  seigneurs,  Verdun  1861.  —  F.  Lienard,  Dictionnaire 

topographique  du  departement  de  la  Meuse,  p.  115. —  M6m  de  la  Soc.  des  Lettres de  Bar-le-Duc  4.  ser.  II  (1903),  p.6  n.  2, 

p.  20.  —  E.  Biguet  in  den  Mitt.  der  Soc.  des  Naturalistes  et  Archeologues  du  Nord  de  la  Meuse  XV  (1903),  p.  37  ss.  —  Jeantin, 
Manuel  de  la  Meuse  III,  Nancy  1863,  p.  1636. 

4  Der   Grundriß  bei  Beaulieu,  Les  plana  et  profils  des  principales  villes  des  Duchez  de  Lorraine  et  de  Bar  III,  um  1660  — 

Einen  Lageplan  gibt  auch  Tassin,  Les  plans  et  profils  de  toutes  les  principales  villes  et  lieux  considerables  de  France, 
Paris  1638,  I,  Abschn.  Champagne  Nr.  12. 

5  Im  16.  Jh.  gehörten    zu    ihr  außer  Stadt   und  Schloß  Jametz    die  Herrschaften  Romagne-sous-Montfaucon,   Cierges,   Dam- 

picourt  und  Proyville  sowie  zahlreiche  Hoheitsrechte  in  den  Bezirken  von  Lothringen  und  dem  Bistiun  Verdun;  ferner  Teile 
der  Herrschaften  Romagne-sous-les-Cötes,  Remoiville,   Chaumont,  Loison  und  Villers. 

6  Vgl.  A.  Hannedouche,  Dictionnaire  histor.  des  communes  de  l'arrondissement  de  Sedan,  Sedan  1892,  p.  460  s.  —  Heuzelle,  in 

den  Mitt.  d.  Soc.  des  Naturalistes  et  Archeologues  du  Nord  de  la  Meuse  XIV  (1902),  p.  54.  —  Houzelle  scheint  hier  zu 
glauben,  daß  die  heutige  Burg  schon  im  11.  Jh.  gebaut  sei,  was  nicht  die  Widerlegung  lohnt.  1630  wurde  die  Anlage 
wiederhergestellt. 

7  Vgl.  Calmet,  Notice  de  la  Lorraine  I,  col.  277  ss.  —  Lettres  d'erection  du  marquisat  de  Cons-La-Grandville  donnfies  ä  Lune- 

ville  le  3.  Janvier  1719.  Nancy  1719.— G.BouIangfi,  in:  L'Austrasie,  Revue  de  Metz  et  de  Lorraine  III  (1855), p.  14.  —  deBouteiller, 

Dictionnaire  topographique  de  l'ancien  departement  de  la  Moselle,  1874,  p.  59  —  L.  Germain,  Carte  d'affranchissement  de 

Cons-la-Grandville,  im   Journ.   de  la  Soc.  d'Archeologie  lorraine  XXVII  (1878),  p.  29.  —  Derselbe,  Recherches  historiques 

sur  la  seigneurie   de   Cons-la-Grandville.    Jean  I^r 

de    Termes,  sire   de   Cons-la-Grandville,     Nancy 

1880.  —   Derselbe,  Recherches  .  .  . ,  Le  titulaire  de 

l'figlise    de  Cons-la-Grandville,    Nancy    1882.    — 

A.  Lecler,  G6nealogie  de   la  Mäison  de  Lambertie, 

Limoges  1895,  p.  54  ss.,  LXVII  ss.,  CCCIX  ss.  — 

F.  Houzelle,  Excursion  archfiologique  dans  la  vallee 

de  la  Chiers,  Montm4dy  1899,  p.  4.  —  2  Ansichten 

vom  J.  1868,  Zeichnungen  von  Migette,  im  Museum 

zu  Metz,  Nr.  229  u.  230. 

Erst  während  des  Druckes  erhielt  ich  Kenntnis 
von  einem  Archiv  auf  Cons-Lagrandville.  Unter  dem, 
was  ich  sah,  befanden  sich  die  Pläne  für  den  Neu- 
bau des  Klosters  und  die  Wiederherstellungen  des 
Schlosses,  die  letzteren  interessant,  weil  sie  den 
früheren  Zustand  des  Mittelbaues  zeigen  mit  man- 
chen Abweichungen  von  der  jetzigen  Anlage,  und 
weil  sie  den  Grundriß  der  zerstörten  Südhälfte  des 
Ostflügels  geben  (vgl.  Abb.).  Durch  die  zugehörigen 
Rechnungen  von  1718—1726  wird  die  Zeit  des  Neu- 
baues genau  umgrenzt.  In  dem  Archiv  ferner  einige 
meist  spätere  Archivalien  zur  Familiengeschichte, 
darunter  die  Urkunde  über  die  Erhebung  zum  Mar- 
quisat, 1719,  nebst  einer  Karte  des  Hoheitsgebietes. 
—  Weitere  Akten  des  17.  und  18.  Jhs.  auf  dem  Be- 
zirksarchiv zu  Metz,  B  280—282.  —  Dort  auch  Ur- 
kunden und  Akten  zur  Geschichte  des  Priorates,  vom 
17.  und  18.  Jh.  H.  2604  — 2611  (E.  Sauer,  Inventar  des 
Bezirksarchivs  von  Lothringen  vor  1790,  Metz  1890, 
S.  40  f.). 

8  Bei  der  Urkunde  von  1036,  in  der  ein  Graf  Albert  und 

eine  Gräfin  Judith  der  Abtei  St.  Matthias  in  Trier 
eine  Schenkung  machten:  „Gurtes  nostras  in  Cose 
vel  Cons  et  Berencastele"  wird  es  sich  um  Conz  an 
der  Mosel  handeln  und  nicht  um  Cons-Lagrandville 
wie  man  annahm.  Calmet,  Notice  de  la  Lorraine  II, 
Pr.  p.  404.  Plan  des  Schlosses  Cons-Lagrandville  aus  dem  Anfang  des  18.  Jhs. 
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9  Denn  unter  den  Bürgen,  die  im  J.  1208  Herzog  Friedrich  von  Lotliringen  seinem  Schwiegervater  Graf  Thiebaut  I.  von  Bar 
nach  dem  Kriege  mit  ihm  stellen  muß,  ist  auch  „Gilles  de  Cons,  ou  de  la  grande  Ville"  (Bertholet,  Hist.  du  duche  de  Luxem- 
bourg  IV,  p.  295  s.)- 

10  Schon  zu  Beginn  des  13.  Jhs.  war  die  Herrschaft  zersplittert,  und   nur   einen  geringen  Anteil  hatte   der  eigentliche  Träger 

des  Namens,  Jean  de  Cons,  der  im  J.  1247  den  Bewohnern  des  Ortes  das  Beaumonter  Recht  gab. 

11  Damals  gehörten  zu  ihm,  nach  der  Erhebungsurlcunde:  Procour,  La  cour  villaume,  La  Caure,  Les  Convers,  Viviers,  Cheniere, 

Ugny,  Cuttry,  Cumont,  Viller  la  Chevre,  Cossemont,  Cosne,  Burey  la  ville,  Frenoy,  Tellancourt,  Grand  Failly  (vgl.  Sauer, 
Inventairs  des  aveux  et  denombrements  deposes  aux  Archivee  departementales   ä  Metz  1894,  p.  72). 

12  Die  alte  Burg  Cons  lag  nordwestlich  von  der  heutigen  im  Walde  auf  Montigny  zu,  wo  noch  Reste  eines  umfangreichen  Baues 

vorhanden  sind.  Nach  einer  Zerstörung  im  16.  Jh.  wurde  das  Schloß  auf  der  heutigen  Stelle  neu  errichtet.  Lagrandville  war 
nur  wohl  das  Dorf.  Der  Doppelname  kommt  erst  im  17.  Jh.  auf.  1682  heißt  es  Contz  dite  Lagrandville  (E.  Sauer,  a.  a.  O.). 
Den  Ort  führt  noch  Viville  im  Dictionnaire  du  departement  de  la  Moselle  II,  Metz  1817,  p.  225  unter  dem  Namen  Lagranville 
auf.  Gegen  die  Annahme,  der  Doppelname  führe  sich  auf  zwei  Herrschaften  zurück,  vgl.  Germain  a.  a.  O.,  p.  37.  —  Vgl.  die 
Benennung  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  bei  de  Bouteiller,  Dict.  topogr.  de  l'anc.  depart.  de  la  Moselle  p.  59.  Wie 
die  Burg  in  dem  Friedensvertrage  von  1208  heißt,  konnte  ich  nicht  feststellen,  da  Bertholet  (a.  a.  O.)  keine  Quelle 
angibt  und  keine  genaue  Übersetzung.     Vgl.  Anm.  9. 

13  Die  Nische,  in  schlichter  Renaissance,  zeigt  in  vollrunder  Figur  den  Erbauer  in  Verehrung  vor  seinem  Patron,  dem  heiligen 

Martinus.  Die  Witterung  und  1739  die  französischen  Revolutionäre  haben  ihr  arg  zugesetzt.  Die  Inschrift  lautet:  LAN  MDL  XXIV 
HONORE  SEIGNEVR  MARTIN  DE  CVSTINE  SEIGNEVR  DE  CONS  ET  DE  VILLI  AIT  COMMENCE  A  REDIFFIER 
CEST  MAISON  QVI  CE  RVINOIT. 

14  Nur   im    südlichen   Teile    des   Ostflügels    wurde   älteres   Material    verwandt,   eigenartige,  halbkugelförmig   aus  der    Fläche 

vortretende  und   teilweise    zu  Fratzen    bearbeitete  Blöcke.    Sonst  sind   überall  glatte  Wände  mit  sorgfältigster  Quaderung 


Der  Mittelflügel  von  Cons-Lagrandville  im  früheren  Zustande 

gegeben.  An  der  Hauptfront  ging  durch  die  Anschüttung  des  Geländes,  die  eingefügten  LichtöfFnungen  und  den  Eingang  mit 
der  Treppe,  alles  Arbeiten  des  19.  Jhs.,  viel  von  der  ursprünglichen  Wirkung  verloren.  Im  oberen  Teile  nimmt  der  Sockel 
den  Keller  auf,  unten  bietet  er  nur  die  Futtermauer.  Doch  reichen  die  Türme  im  Innern  bis  zur  Bodensohle  herab.  Zuunterst, 
unter  den  gewölbten  Räumen  mit  Schießscharten  befindet  sich  je  ein  Verließ,  mit  nur  einer  kleinen  Öffnung  in  der  Decke. 

15  Die  Wappen  der  Schlußsteine  sind  in  der  französischen  Revolution  abgeschlagen,  ebenso  die  des  Giebels  an  der  Mittelfassade 

des  Hofes  und  an  der  Bildnische,  nur  in  den  Räumen  mit  den  drei  Kreuzgewölben  blieben  sie  erhalten:  Custine,  Cons, 
Guermange.  Wozu  dieser  Raum  früher  diente,  ist  ungewiß.  Nach  Angabe  Calmets  (Notice,  col.  280)  und  nach  dem  alten  Plane 
befand  sich  die  Kapelle  in  dem  Erker  des  großen  Saales,  der  auch  als  Gerichtssaal  diente.  Der  sterngewölbte  dritte  Raum 
mit  den  zwei  schweren  Kaminen  war  angeblich  früher  die  Küche.  Der  Zugang  einerTreppe,  die  von  hier  zum  Keller  führte, 
wurde  später  vermauert.  Daher  das  blinde  Fenster  der  Nordseite,  das  dritte  von  Osten.  Vielleicht  ist  es  erst  später  ein- 
gefügt, da  es  die  sonst  so  regelmäßige  Folge  der  Fensterreihe  stört.  Bei  dem  Bilde  des  Flügels  im  alten  Zustande  ist  es 
daher  fortgelassen. 

16  Die  Inschriften  lauten: 

1.„P1RAMUS  ET   THISBE   INFORTUNES  AMANS  2.  ACTAEON  AYANT   VU   MAIS  PAR   INADVERTANCE 

ESTANS  TOUS  DEUX  DOUES   D'EXCELENTE  BEAUTE  •  DIANE  TOUTE    NUE,  EN  CERF  ET  ECHANGE; 

DE   RAGE   DE  VERTUS   AUSSI   DE   LOYAUTE  PUIS  APRES  PAR  SES  CHIENS,  SES  PASSIONS   MANGE 

SONT  DEUX  MESMES  MEURTRIERS  EN  LA  FLEUR  DE  LEURS  ANS.  O   DURE  CRUAUTE  DE   MOURIER  SANS  OFFENCE. 

3.  ICY  SE  VOIT  A   L'OEIL   DE    L'AMOUR  LE  POUVOIR 
ET   PERSUASIONS,   DE   VENUS  LA   DEESSE, 
QUAND   LE   DIVIN  SCAVOIR  L'AGREABLE   RICHESSE 
N'ONT   PU   DE  CE   BERGER,   LE  FAVEUR  ESMOUVOIR." 

Auf    den  Seiten  dazu  die  Wahlsprüche:  „DiEU  EST  MON  espoir"  und  „DiEU  EST  MON  CONFORT".    Vgl.  Mem.  de  la  Soc. 

des  Lettres de  Bar-Ie-Duc,  3.  ser.  IV  (1895),  p.  167  s.  Über  dem  abschließenden  Gesims  erscheint  zwischen  zwei  Voluten 

die  Halbfigur  eines  bärtigen  Mannes  mit  gut  durchgeformtem  Schädel.  Gegen  die  Annahme,  es  handle  sich  um  ein  Selbst, 
bildnis  des  Künstlers,  spricht  wohl  die  Größe  der  Figur. 
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17  Über  das  „droit  de  colombier"  und  über  Taubenlürme  vgl.  V'iolletle-Duc,  Dict.  rais.  de  l'architect.  franf.  III,  p.  482  ss.  — 

Über  die  Aufhebung  des  Vorrechtes  vgl.  A.  Bourguignat,  Traite  complet  de  droit  rurale.  Paris  1852,  p.  397  s.  —  Daß 
solche  Taubentürme  auch  in  der  Stadt  vorkamen,  sieht  man  am  Turm  des  Hotels  St.  Livier  und  am  Comofleturm  in  Metz. 
Vgl.  W.  Schmitz,  Der  mittelalterl.  Profanbau  in  Lothringen  S.  2;  Bl.  9. 

18  Vgl.  Barbier  de   Montault,  im    Journ.  de  la  Soc.  d'archeologie   lorraine    1889,   p.  54.    —    Mitt.   der  Soc.  des  Naturalistes  et 

Archeologues  du  Nord  de  la  Meuse  XXI  (1909),  p.  1.  —  Jeantin,  Manuel  de  la  Meuse  II,  Nancy  1864,  p.  1141.—  F.  Lienard, 
Dictionnaire  topographique  du  departement  de  la  Meuse,  Paris  1872,  p.  134.  —  L.  Germain  de  Maidy,  Notice  sur  la  tombe 
d'Isabelle  de  Musset,  in  den  Mem.  de  la  Soc.  d'archeologie  lorraine  1886,  p.  59.  —  G.  Bonnabelle,  Le  departement  de  la 
Meuse  I,  Bar-le-Duc  1885,  p.  323.  —  Ann.  de  la  Soc.  des  Lettres de  Bar-le-Duc  II  (1903),  p.  64. 

19  Denain,    Essai  d'hisfoire   de  la  ville   de  Stenay,   Mscr.  (Abschrift),  im  Rathaus  zu  Montmedy,  fol.  69,  70,  106,  132. 

20  Die  Quermauern  sind  weit  stärker  als  der  übrige  Bau  (vgl.  den  Plan  Abb.  S.  109),  und  zur  Vorburg  hin  zeigt  das  Mauerwerk 

Quader  statt  des  sonst  angewandten  Bruchsteins,  dazu  eine  Gesimsschräge  unter  den  Fenstern,  die  an  ihrem  Ende  nach 
innen  biegt  und  so  die  Ausdehnung  dieses  alten  Bauteiles  angibt.  Durch  die  Übernahme  dieses  Restes  erklärt  sich  auch 
der  Vorbau  dieser  Ecke,  der  die  sonstige  Regelmäßigkeit  der  Anlage  durchbricht. 

21  Nach    Jeantin    (Manuel    III,   p.  1637)   ist   das   alte    Schloß   bereits   im  J.  1625  abgebrochen  worden,  um  dem  Neubau  Platz 

zu  machen.  Die  Verwertung  des  Teiles  vom  alten  Schloß  spricht  aber  eher  dafür,  daß  der  alte  Bau  zerstört  worden  war, 
denn  sonst  hätte  man  auch  ihn  sicher  niedergelegt  und  nicht  allein  stehen  lassen.  Für  seine  Angaben  gibt  Jeantin  keine 
Quellen.  Wieweit  die  Angabe,  Simon  de  Pouilly  habe  bei  der  Wiederherstellung  der  Zitadelle  von  Stenay  für  seinen  Neu- 
bau beträchtliche  Unterschlagungen  gemacht,  den  Tatsachen  entspricht,  konnte  auch  nicht  nachgeprüft  werden.  Sie  hätte 
nur  Interesse,  weil  daraus  hervorginge,  daß  jener  schon  vorher  sich  mit  dem  Gedanken  des  Neubaus  getragen  hätte.  Aber 
es  ist  unwahrscheinlich,  daß  er  schon  als  Gouverneur  diesen  begann,  weil  er  als  solcher  doch  seinen  Sitz  in  Stenay  haben 
mußte,  es  sei  denn,  er  hatte  vor,  seinen  Posten  niederzulegen  und  sich  auf  sein  neues  Schloß  zurückzuziehen. 

22  Wie  geschickt  und  praktisch  die  Anlage  durchgeführt  ist,  zeigt  das  schwere  Hauptgesiras,  dessen  ungewöhnliche  Form  mit 

der  Abrundung  gewählt  wurde,  um  den  Schmutz  der  Tauben  durch  den  Regen  abspülen  zu  lassen,  während  die  weite  Aus- 
ladung den  Tieren  genügenden  Raum  zum  Aufenthalte  bot.  —  Der  Turm  von  Louppy  geht  im  Aufbau  und  der  Anordnung 
nahe  zusammen  mit  dem  von  Creteil  bei  Paris,  den  VioUet-le-Duc  noch  ins  14.  Jh.  setzt  (Dict.  rais.  de  l'archit.  fran?.  III, 
p.  483,  Abb.  2).  Wenn  diese  Datierung  richtig  ist,  dann  hat  sich  die  in  der  Gotik  ausgebildete  Form  auffallend  lange 
gehalten.  —  Vgl.  im  übrigen  Anm.  17. 

23  Das  Dach  dieses  Flügels  ist  zwar  damals  auch  erneuert,  aber  wie  der  alte  Ansatz  am  Nordostturm  zeigt,  hatte  es   früher 

fast  dieselbe  Höhe. 

24  Namentlich  die  Zwickelbilder  erinnern  an  antike  Darstellungen,  etwa  auf  Sarkophagen  oder  an  Triumphbogen,  wie  auf  dem 

von  Benevent.  Auch  das  Minervabild  wirkt  durchaus  antik.  Die  Giebelszene  ist  zwar  renaissancemäßiger  aufgefaßt, 
doch  sind  auch  solche  schmalen  Friese  hier  oben  auf  Triumphbogen  nicht  ungewöhnlich.  Neu  erfunden  sind  dagegen  die 
Bilder  von  Feuer  und  Luft,  denn  die  Antike  kennt  keine  Darstellung  der  vier  Elemente;  Tellus  und  Oceanus  sind  ihr  nur 
Lokalpersonifikationen.  Um  so  eher  möchte  man  für  dieses  Portal  die  Abhängigkeit  von  einem  Vorbild  annehmen,  weil 
sich  dadurch  auch  die  leichte  Unfreiheit  im  ganzen  Aufbau,  im  Vergleich  zu  den  anderen  reiferen  Werken,  erklären  würde. 

25  Weitere  Kamine  im  Schloß,  die  wohl  auf  denselben  Meister  zurückgehen  (der  Kamin  des  Speisesaales  ist  modern),  sind  weit 

einfacher,  in  kastenförmigem  Aufbau  ohne  architektonische  Gliederung. 


Denkmünze  zur  Einnahme 
Montmedys  1657 
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Marville 

Von  Wilhelm  Ewald 

Geschichte  der  Stadt.*  Mehrere  Historiker  des  Luxemburger  Landes  erkennen  in  der  heutigen 
Form  des  Namens  von  Marville  eine  Weiterbildung  einer  älteren  Ortsbezeichnung  „Martisvilla"  und 
folgern,  daß  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  im  Bezirke  der  Stadt  Marville  ein  Tempel  des  Mars  gestan- 
den habe\  Zum  ersten  Male  findet  sich  eine  kurze  Notiz  über  dieses  Marsheiligtum  in  den  Schriften 
des  Abtes  Berteis  von  Echternach*,  die  um  das  Jahr  1605  entstanden  sind.  Die  Richtigkeit  dieser 
Angaben  wurde  zwar  von  berufener  Seite  bestritten.  Im  Jahre  1630''  lehnte  Wiltheim  und  100  Jahre 
später  auch  Bertholet'  die  Mitteilungen  des  Echternacher  Abtes  als  unbegründet  ab.  Aber  trotzdem 
erschien  auch  in  der  Folgezeit  der  Bericht  über  den  Marstempel  mannigfach  ergänzt  und  anekdoten- 
haft ausgeschmückt  immer  wieder  in  den  Geschichtsbüchern**  des  Lothringer  und  Luxemburger  Landes. 
Im  Jahre  1 756  teilt  Calmet  anscheinend  als  erster  mit,  daß  das  Marsheiligtum  im  Bezirke  des  alten  Fried- 
hofes von  Marville  gestanden  habe.  Tihait  und  Lienard®,  die  im  Jahre  1847  eine  Geschichte  des  Fried- 
hofes von  Marville  verfaßten,  folgen  im  wesentlichen  den  Ausführungen  des  gelehrten  Benediktinerabtes. 
Sie  wissen  aber  auch  noch  von  einer  dem  Abte  Calmet  unbekannten  Tradition  zu  erzählen.  Nach  dieser 
wurde  das  Kultbild  des  Mars,  eine  herrliche  Säule,  im  achten  Jahrhundert  von  christlichen  Missionaren 
gestürzt.  Auch  bemerken  die  Forscher,  daß  auf  dem  Hügel  der  St.  Hilariuskirche  überall  noch  die 
Ruinen  einer  geräumigen,  mit  prächtigen  Monumenten  gezierten  heidnischen  Stadt  wahrzunehmen 
seien.  Einige  Jahre  später,  1862,  brachte  Jeantin '°  noch  manche  andere  Einzelheiten  zur  Geschichte 
des  heidnischen  Götterdenkmals.  Er  behauptete  unter  anderem,  daß  das  Marsheiligtum  der  Überliefe- 
rung zufolge  ein  viel  höheres  Alter  als  die  Metropole  des  Trevirerlandes  beanspruchen  könne.    Es 

*)  Das  alte  Städtchen  Marville  liegt  malerisch  auf  dem  Ausläufer  eines  niedrigen  Höhenrückens,  der  im  Osten  gegen  das 
Othaintal  hin  abfällt.  Auf  der  Westseite  verläuft  diese  Anhöhe  langsam  in  mehrere  Terrassen  zum  Tale  des  Baches  Credon.  Die 
Ortschaft  zählte  vor  dem   Kriege  878  Einwohner  und  gehört  zum  Arrondissement  und  Kanton  Montmedy. 
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habe  schon  300  Jahre  vor  der  Gründung  der  Stadt  Trier  bestanden.  Alle  diese  Berichte  gründen  sich 
auf  die  mehr  als  zweifelhafte  etymologische  Deutung  des  Wortes  Martisvilla.  Es  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  diese  Form  des  Namens  nur  in  drei  abschriftlich  überlieferten  Urkunden  desselben 
Empfängers  vorkommt  und  wahrscheinlich  auf  einen  Fehler  des  Urkundenabschreibers  zurückgeht, 
der  aus  dem  besser  bezeugten  Worte  Marcivilla  Martisvilla  gemacht  hat.  Keinerlei  Spuren  weisen  darauf 
hin,  daß  der  Bezirk  der  heutigen  Stadt  Marville  schon  in  römischer  Zeit  besiedelt  war.  Weder  in  Mar- 
ville  selbst,  noch  in  der  unmittelbaren  Umgebung'"'  der  Stadt  sind  bis  heute  Funde  römischer  Alter- 
tümer gemacht  worden.  Auch  enthalten  die  mittelalterlichen  Quellen  keinerlei  Angaben,  die  auf  eine 
Besiedelung  des  Bezirkes  von  Marville  zur  Römerzeit  schließen  lassen". 

Somit  bleibt  einstweilen  das  älteste  Dokument  für  die  Geschichte  der  Stadt  eine  Urkunde  des 
hl.  Audoenus  aus  dem  siebenten  Jahrhundert'.  Leider  ist  dieses  wichtige  Schriftstück  nur  fragmentarisch 
in  einem  Briefe  des  Abtes  Philipp  von  Rebais  an  die  Gräfin  Ermesinde  (^-1246)  von  Luxemburg 
überliefert^  Aus  diesem  Briefe  ergibt  sich,  daß  Marville  im  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  im 
Besitze  eines  reichen,  fränkischen  Adeligen  namens  Audoenus  war.  Dieser  schenkte  später  seine  Be- 
sitzungen (praedia)  Marville  und  Failly  der  Abtei  Rebais 'l  Außer  jener  kurzen  Notiz  enthalten  die 
mittelalterlichen  Quellen  des  siebenten  bis  zwölften  Jahrhunderts  keinerlei  Nachrichten  über  Marville. 

Erst  mit  dem  ausgehenden  zwölften  Jahrhundert  setzen  die  Quellenberichte  wieder  ein.  Diese  lassen 
erkennen,  daß  sich  damals  die  Grafen  von  Bar  als  die  Herren  von  Marville  betrachteten.  Sie  werden 
in  Urkunden  des  Jahres  1 198  als  Besitzer  des  Zehnten  von  Marville  genannt'^.  Auch  besaßen  sie  einer 
späteren  Quelle  zufolge  bereits  im  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Marville  ein  Schloß'*.  Es 
steht  einstweilen  noch  nicht  fest,  seit  welcher  Zeit  Marville  zur  Grafschaft  Bar  gehörte.  Anscheinend 
datiert  die  Erwerbung  der  Stadt  aus  der  Regierungszeit  des  Grafen  ThibautL(l  192—1214).  Dem  Grafen 
Thibaut  verdankt  auch  die  Stadt  die  Verleihung  des  Rechtes  von  Beaumont,  die  für  die  Verfassung  und 
Verwaltung  der  Gemeinde  grundlegende  Freiheitsurkunde '^  Um  die  Wende  des  zwölften  Jahrhunderts 
war  Marville  ohne  Zweifel  noch  ein  unbedeutender  Ort.  Dies  beweist  schon  die  Tatsache,  daß  die  Ort- 
schaft keine  eigene  Kirche  innerhalb  ihrer  Mauern  besaß.  Die  alte  Pfarrkirche  lag  vielmehr  weit  abseits 
der  Stadt.  Auch  war  die  Einwohnerzahl  des  Ortes  damals  noch  so  unbedeutend,  daß  dieses  kleine 
Gotteshaus  nicht  nur  von  Marville,  sondern  auch  von  den  Bewohnern  der  umliegenden  Dörfer  und 
Höfe  als  Pfarrkirche  benutzt  werden  konnte.  Das  schnelle  Emporblühen  der  Ortschaft  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  kennzeichnet  die  Erbauung  einer  eigenen,  innerhalb  des  Stadtbezirkes 
gelegenen  Pfarrkirche. 

In  seinem  Testamente  vom  Jahre  1213  übergab  Graf  Thibaut  Schloß  und  Ort  Marville  seiner  Ge- 
mahlin Ermesinde  als  Wittum.  Nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  (1214)  vermählte  sich  Ermesinde  mit 
dem  Herzoge  Walram  von  Limburg.  Sie  besaß  aus  ihrer  Ehe  mit  Thibaut  eine  Tochter  mit  Namen 
Isabella.  Walram  von  Limburg  hatte  ebenfalls  bereits  vor  seiner  Heirat  mit  der  Gräfin  von  Luxemburg 
mehrere  Kinder,  unter  anderm  einen  Sohn  namens  Walram  von  Montjoie  und  Vauquemont.  Diesem 
letzteren  gab  nun  Ermesinde  ihre  Tochter  Isabella  zur  Gemahlin'**.  Schon  im  Jahre  1227  hatte  die 
Gräfin  über  einen  Teil  ihrer  Rechte  in  Marville  zugunsten  ihrer  Tochter  Isabella  und  ihres  Schwieger- 
sohnes verfügt.  Gewisse  Rechte  aber,  wie  z.  B.  den  Anteil  am  Zehnten  von  Marville,  hatte  sich  Ermesinde 
vorbehalten'''.  Erst  nach  ihrem  Tode  sollte  ihre  Tochter  Isabella  in  den  vollen  Besitz  von  Marville  ein- 
treten. Den  Dynasten  aus  dem  Hause  Luxemburg- Limburg  war  kein  ruhiger  und  langer  Besitz  ihrer 
Herrschaft  beschieden. 

Nur  ungern  sahen  die  Grafen  von  Bar  Marville  durch  die  testamentarische  Verfügung  Thibauts  I. 
an  Luxemburg  fallen.  Sie  machten  daher  im  dreizehnten  Jahrhundert  wiederholt  Ansprüche  auf  Marville 
geltend.  Im  Jahre  1240  wurde  zwischen  Luxemburg  und  Bar  ein  Heiratsvertrag  abgeschlossen,  der 
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eine  Wiedervereinigung  der  Herrschaft  Marville  mit  Bar  in  Aussicht  stellte,  wenn  Isabella  von  Marville 
ohne  Erben  sterben  sollte'* '^  Dieser  Rechtsfall  trat  allerdings  nicht  ein,  da  aus  der  Ehe  der  Isabella 
mit  Walram  zwei  Söhne,  Walram  II.  und  Thibaut,  hervorgingen.  Walram  II.  sollte  seinem  Vater  in  der 


Marville,  nach  einem  Plane  aus  dem  Jahre  1760 

Herrschaft  von  Marville  und  Montjoie  nachfolgen.  Dem  jüngeren  Sohne  Thibaut  war  die  Herrschaft 

Vauquemont  zugedacht'". 

Neben  den  Grafen  von  Bar  versuchte  auch  der  Bruder  Isabellas,  Graf  Heinrich  von  Luxemburg, 

der  ebenfalls  Marville  als  eine  seiner  Herrschaft  entfremdete  Besitzung  betrachtete,  die  emporblühende 

Stadt  zu  erwerben.  Eine  Gelegenheit  hierzu  bot  sich  den  Grafen  nach  dem  Tode  der  Gräfin  Ermesinde 

im  Jahre  1246. 

Die  Geschwister  konnten  sich  über  die  Erbschaft  ihrer  Mutter  nicht  einigen.    Es  entstanden  Zwis- 

tigkeiten,   im   Verlauf  deren   Heinrich   von  Luxemburg   Marville    in   seine  Gewalt  brachte.    Die 

die  Geiseln  und  Gefange- 
nen frei  und  versprach  die 
Privilegien  Marvilles  zu 
achten''. 

Über  sieben  Jahre  zogen 
sich  die  Auseinanderset- 
zungen der  Geschwister 
über  den  Nachlaß  ihrer 
Mutter  Ermesinde  hin. 
Endlich  kam  im  Jahre  1253 


Einwohner  der  Stadt  ver- 
hielten sich  ihrem  neuen 
Herrn  gegenüber  feindlich. 
Heinrich  nahm  mehrere 
Bürger  gefangen.  Andere 
erhielten  ihre  Freiheit  ge- 
gen Gestellung  von  Gei- 
seln. Im  Jahre  1252  ver- 
söhnte sich  Heinrich  mit 
der  Stadt.    Der  Graf  gab 


Marville,  Zitadelle 
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( 1 254  n.  St.)  in  Stablo  ein  Ver- 
trag zustande.  Isabella  —  ihr 
Gemahl  Walram  war  schon  um 
1250  gestorben —wurde  wieder 
in  den  vollen  Besitz  der  Herr- 
schaft Marville  eingesetzt".  Sic 
führt  daher  in  den  Urkunden 
der  Jahre  1 255- 1 256  und  eben- 
so auch  auf  ihrem  Siegel  denTi- 
tel  als  „Domina  deMarville"  ^. 
Aus  den  Angaben  der  Quellen 
ist  nicht  deutlich  zu  ersehen, 
von  welchem  Zeitpunkte  an  der 
Sohn  der  Isabella,  Walram  IL, 
seine  Besitzungen  selbständig 
verwaltete.  Jedenfalls  war  Wal- 
ram bereits  seit  dem  Jahre  1 262 
von  der  Vormundschaft  seiner 
Mutter  befreit.  In  den  Urkun- 
den von  1262-"— 1265  nennt 
er  sich  daher  auch  „Herr  von 
Montjoie  und  Marville". 

Die  Bemühungen  Hein- 
richs II.  von  Luxemburg  um 
den  Besitz  der  Stadt  Marville 
hatten  bereitsin  demjahre  1 262 
einen  gewissen  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen. Walram  IL  begab 
sich  nämlich  1 262  in  die  Lehns- 
abhängigkeitvon  Luxemburg-''. 
Dies  bedeutete  allerdings  nur 
den  ersten  Schritt  zur  vollstän- 
digen Erwerbung  Marvilles 
durch  Luxemburg.  Nach  dem 
Tode  Walram  IL  von  Marville-^  um  das  Jahr  1265  erhielt  dessen  Gemahlin  Juette  einen  Teil  der  Ein- 
künfte der  Besitzung  und  das  Schloß  von  Marville  als  Wittum  zugewiesen.  Heinrich  IL  von  Luxemburg 
löste  auch  diese  Rechte  alsbald  ab,  indem  er  der  Witwe  Walrams  dafür  eine  jährliche  Rente  aussetzte". 
Walram  IL  hatte  keine  Kinder  hinterlassen.  Sein  Erbe  fiel  daher  an  den  Sohn  seines  verstorbenen 
Bruders  Thibaut,  Walram  III.,  der  in  den  Urkunden  seit  dem  Jahre  1268  als  Herr  von  Vauquemont, 
Montjoie  und  Marville  auftritt^**.  Walram  III.  war  der  letzte  Herr  von  Marville  aus  der  Linie  Luxem- 
burg-Limburg.  Er  hatte^m  jugendlichen  Alter  von  16  Jahren  das  Erbe  seines  Vaters  Theobald  ange- 
treten und  fand  die  väterliche  Hinterlassenschaft  mit  erdrückenden  Schulden  belastet  vor.  In  dieser 
Notlage  faßte  er  den  Entschluß,  um  wenigstens  einen  Teil  seines  Erbes  zu  retten,  Marville  an  seinen 
Großonkel  zu  verpfänden.  Im  Jahre  1269  trat  er  dieserhalb  mit  Heinrich  von  Luxemburg  in  Verbin- 
dung. Eine  größere  Anzahl  in  der  Zeit  vom  15.  Mai  1269  bis  April  1270  entstandene  Schriftstücke,  die 
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wohl  zum  Teil  nur  Entwürfe 
oder  Vorschläge  bilden,  geben 
uns  ein  ziemlich  klares  Bild 
von  demVerlaufe  derVerhand- 
lungen.  Gegen  eine  Summe 
von  20000  Livres  entschloß 
sich  Walram,  am  20.  Mai  1269 
Marville  an  Luxemburg  zu  ver- 
pfänden^^  Auf  Grund  dieses 
Vertrages  erhielt  Walram  auch 
bereits  einen  Teil  des  Geldes 
ausbezahlt'^  Die  definitive 
Ausführung  der  Verträge 
scheint  jedoch  an  dem  Ein- 
spruch der  Grafen  von  Bar  ge- 
scheitert zu  sein.  Am  1 .  April 
des  folgenden  Jahres  (1270) 
fertigte  Walram  nämlich  eine 
neue  Urkunde  aus,  in  der  er 
Marville  und  die  zugehörigen 
Besitzungen  an  Heinrich  von 
Luxemburg  und  Thibaut  von 
Bar  gegen  eine  Entschädi- 
gungssumme von  25000  Livres 
abtritt^'.  Durch  diese  Urkunde 
wurde  Marville  gemeinschaft- 
licher Besitz  der  Grafen  von 
Luxemburg  und  Bar. 

DieGeschichtevon  Marville 
ist  von  nun  ab  aufs  engste  mit 
dem    Geschicke    der   beiden 
Grafschaften  Luxemburg  und 
Bar  verknüpft.  Von  jeder  Seite 
wurden  eigene  Verwaltungs- 
beamte eingesetzt,  die  die  Interessen  der  beiden  Besitzer  wahrnahmen.  Auch  in  dem  Bilde  des  Stadt- 
siegels (Abb.  S.  198)  wird  der  gemeinschaftliche  Besitz  der  beiden  Grafschaften  zum  Ausdruck  gebracht. 
Das  Siegel  Marvilles  zeigt  nämlich  einen  gespaltenen  Schild,  dessen  rechte  Hälfte  die  Wappenembleme 
Luxemburgs  füllen,  die  andere  Seite  enthält  das  Wappen  der  Grafschaft  Bar'-. 

Als  gemeinschaftlicher  Besitz  und  später  auch  durch  Neutralitätsbriefe  geschützt,  hatte  die  Stadt 
verhältnismäßig  wenig  unter  den  zahlreichen  Fehden  der  Landesherren  mit  ihren  Nachbarn  zu  leiden^''. 
Dafür  gab  es  aber  in  so  reichlicherem  Maße  Zwistigkeiten  unter  den  beiden  Landesherren  selbst. 
Wiederholt  fanden  sich  in  Marville  die  Grafen  von  Bar  und  Luxemburg  ein,  um  sich  über  die  ver- 
schiedenartigsten Rechtsstreitigkeiten  auseinanderzusetzen.  So  wurde  im  Jahre  1329  in  Marville  die 
Friedensurkunde  zwischen  Luxemburg  und  Bar  untersiegelt,  die  einen  Krieg  zwischen  den  beiden 
Grafschaften,  der  die  blutige  Schlacht  bei  Florenville  zur  Folge  hatte,  beendete^\  Außer  den  Verträgen 
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der  Herzöge  von  Luxemburg 
und  der  Grafen  und  späteren 
Herzöge  von  Bar  wegen  ihrer 
gemeinsamen  Rechte  in  Mar- 
ville^''  und  den  zahlreichen  Be- 
stätigungen der  Privilegien  der 
Stadt^^  durch  die  Landesherren 
enthalten  die  Quellen  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  nur  we- 
nige Nachrichten  über  die 
engere  Geschichte  der  Stadt. 
Von  allgemeinerem  Interesse 
ist  nur  eine  Urkunde  des  Kö- 
nigsjohann von  Böhmen  und 
des  Grafen  Heinrich  von  Bar 
aus  dem  Jahre  1346,  die  ge- 
naue Bestimmungen  über  die 
Errichtung  einerStadtmiliz  ent- 
hält. Diese  Urkunde  erörtert 
eingehend  die  Bewaffnung,  die 
Pflichten  und  Rechte  einer 
kleinen  Schar  von  25  Bogen- 
schützen, die  sich  jederzeit 
zum  Kriegsdienste  der  Stadt 
und  der  Landesherren  bereit- 
halten mußten^".  Eine  weitere 
Urkunde  aus  dem  Jahre  1374 
läßt  erkennen,  daß  um  diese 
Zeit  weitgehende  Erneuerun- 
gen an  der  Stadtbefestigung 
vorgenommen  wurden^^  Aus 
dieser  Zeit  stammte  auch  das 
erst  im  Jahre  1840  niederge- 
legte Burgtor  auf  der  Westseite 
der  Stadt.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  in  Marville  während  der  Regierungszeit  des  Königs  Johann  des 
Blinden  von  Böhmen  (1309 — 1346)  eine  Münzstätte  des  Herzogtums  Luxemburg  bestand^'*. 

Nachdem  Herzog  Wenzel  (1383  bis  1419)  die  Krone  des  Landes  Böhmen  erhalten  hatte,  verweilte 
er  nur  noch  selten  in  Luxemburg  und  bekundete  für  seine  Stammlande  geringes  Interesse.  Der  fort- 
währende Wechsel  der  Statthalter,  wiederholte  Verpfändungen  luxemburgischen  Gebietes  hemmten 
die  Entwicklung  des  Landes  und  gaben  die  Veranlassung  zu  ununterbrochenen  Kriegen  und  kleineren 
Fehden.  Frankreich  beutete  die  luxemburgischen  Wirren  zu  seinem  Vorteile  aus.  Zahlreiche  Doku- 
mente, Pfandbriefe  und  Verträge  aller  Art  enthüllen  mit  aller  Deutlichkeit  die  Pläne  einer  Erwerbung 
des  Herzogtums  Luxemburg  durch  die  französischen  Könige,  die  Herzöge  von  Burgund  und  Orleans. 
Durch  Verpfändung  setzte  sich  im  Jahre  1402  Ludwig  von  Orleans  in  den  Besitz  des  Herzogtums^l 
Am  15.  September  1402  bestätigt  Ludwig  als  Mambour  und  Gouverneur  von  Luxemburg  in  Mouzon 
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die  Freiheit  und  Rechte  der  Stadt  Marville^^  Die  Herrschaft  des  Hauses  Orleans 
war  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer.  Nach  der  Ermordung  Ludwigs  von  Orleans 
(1407)  gelang  es  den  Herzogen  von  Burgund,  größeren  Einfluß  in  Luxemburg 
zu  gewinnen,  Anton  von  Burgund  heiratete  1409  Elisabeth  von  Görlitz,  die 
von  König  Wenzel  das  Herzogtum  Luxemburg  erhalten  hatte.  Der  Adel  und 
einige  Städte  weigerten  sich  aber,  den  Herzog  als  Landesherrn  anzuerkennen^". 
Es  kam  zu  erbitterten  Kämpfen.  Auch  Marville  wurde  von  dem  Statthalter,  den 
Anton  in  Luxemburg  eingesetzt  hatte,  Ende  des  Jahres  1414  bis  Januar  1415 
belagert*'.  Näheres  über  die  Gründe  und  den  Ausgang  der  Belagerung  ist 
nicht  bekannt. 

Die  Regierung  Antons  von  Burgund  dauerte  nur  wenige  Jahre.  Der  Herzog 
fiel  im  Jahre  1415  in  der  Schlacht  von  Azincourt.  Nach  seinem  Tode  brachen 
um  den  Besitz  von  Luxemburg  abermals  hartnäckige  und  blutige  Kämpfe  aus, 
die  fast  ausschließlich  auf  dem  Boden  des  Herzogtums  ausgefochten  wurden. 

Neben  den  Erben  Sigismunds,  dem  Könige  Ladislaus  von  Ungarn,  dem  Kö- 
nige Kasimir  von  Polen  und  dem  Herzoge  Wilhelm  von  Sachsen,  treten  auch 
Georg  Podiebrad  von  Böhmen,  König  Karl  VIIL  von  Frankreich  und  Herzog 
PhiHpp  von  Burgund  mit  ihren  Ansprüchen  auf  die  Herzogskrone  von  Luxem- 
burg hervor*^  Herzog  Philipp  von  Burgund  vermochte  allmählich  die  übrigen 
Bewerber  zu  verdrängen.  Bereits  im  Jahre  1442  hatte  er  bei  seiner  Tante  Elisa- 
beth von  Görlitz  seine  Ernennung  zum  Statthalter  von  Luxemburg  durchge- 
setzt *^  Mit  einer  Armee  von  6 — 7000  Mann  brach  PhiUpp  am  12.  September 
1443  von  Mezieres  auf,  um  die  seiner  Statthalterschaft  noch  widerstrebenden 
Elemente  im  Herzogtum  Luxemburg  niederzuwerfen.  Am  17.  September  1443 
verweilte  der  Herzog  von  Burgund  mit  seiner  Gemahlin  in  Marville.  Er  be- 
stätigte dort  die  Privilegien  der  Stadt  und  ließ  eine  kleine  Besatzung  unter  dem 
Bastard  von  Burgund,  Cornille,  zurück*\  In  kurzer  Zeit  machten  sich  die  bur- 
gundischen  Truppen  zum  Herrn  der  Hauptplätze  des  Herzogtums  Luxemburg. 
Aber  erst  nach  jahrelang  sich  hinziehenden  Verhandlungen  und  wiederholten 
Kämpfen  gelang  es  Philipp,  sich  mit  Wilhelm  von  Sachsen  und  dem  Könige 
von  Frankreich  über  den  Besitz  des  Herzogtums  zu  einigen.  Im  Jahre  1461 
wurden  endlich  die  Verträge  abgeschlossen,  die  Luxemburg  endgültig  an  Bur- 
gund brachten.  Auf  dem  Ständetag  in  Carignan  am  3.  November  1461  erneuerte 
daher  der  Herzog  die  Privilegien  Marvilles  und  versicherte  die  Stadt  seines 
Wohlwollens"^.  Mit  den  Herzögen  von  Burgund  teilten  sich  nunmehr  in  den  Besitz  von  Marville  die 
Herzöge  von  Lothringen,  die  im  Jahre  1431  in  die  Rechte  der  Herzöge  von  Bar  eingetreten  waren. 

Seit  der  Erwerbung  Luxemburgs  durch  die  Herzöge  von  Burgund  liegen  verhältnismäßig  nur  dürf- 
tige Mitteilungen  über  die  engere  Geschichte  der  Stadt  vor.  Infolge  der  Eroberung  Lothringens  durch 
Karl  den  Kühnen  kam  Marville  vorübergehend  unter  die  ausschließliche  Herrschaft  Burgunds.  Aber 
als  Herzog  Karl  vor  Nancy  gefallen  war  (5.  Januar  1477),  machte  Rene  an  Lothringen  seine  alten 
Rechte  auf  Marville  wieder  geltend.  Bereits  am  21.  Januar  hatte  er  eine  Gesandtschaft  abgeschickt, 
um  das  frühere  Verhältnis  der  Stadt  zum  Herzogtum  Lothringen  wieder  herzustellen"".  Aber  erst  am 
24.  Januar  1479  kam  eine  endgültige  Einigung  über  den  gemeinschaftlichen  Besitz  Marvilles  zwischen 
Rene  von  Lothringen,  Maria  von  Burgund  und  deren  Gemahl  Maximilian  zustande  "^  Als  Gemahl 
der  Erbtochter  Karls  des  Kühnen,  und  als  Vormund  seines  Sohnes  Philipp  verteidigte  Maximilian 


K 


Marville.  Fensterornament 
der  hl.  Kreuzkapelle 


155 


von  Österreich  das  Herzogtum  Luxemburg  gegen  die  Einfälle  der  Heere ^"^  Königs  Ludwig  XL  von 
Frankreich,  der  sich  nach  dem  Tode  Karls  des  Kühnen  (1477)  der  burgundischen  Erbschaft  zu  be- 
mächtigen suchte. 

Marville  wurde  anscheinend  von  diesen  Plünderungszügen  kaum  berührt.  Gegen  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  entfaltete  sich  in  Marville  eine  überaus  eifrige  Bautätigkeit,  die  wohl  als  ein 
sicheres  Zeichen  für  einen  ungestörten  Frieden  und  einen  wachsenden  Wohlstand  der  Bevölkerung 
gelten  kann.  Diese  Baulust  hielt  auch  noch  während  der  Regierungszeit  Kaiser  Karls  V.  (1506— 1555) 
an.  In  dieser  Epoche  entstanden  neben  den  Anbauten  der  Pfarrkirche  die  Kapelle  zur  St.  Catherina  im 
Schlosse ^%  ein  großer  Teil  der  Friedhofsanlagen  von  St.  Hilaire,  sowie  mehrere  prächtige  Häuser 
reicher  Kaufleute  und  einflußreicher  Beamten  der  Stadt.  Der  Wohlstand  des  Ortes  gründete  sich 
anscheinend  auf  einen  regen  Handel  und  die  Herstellung  von  Tuchen  und  Leder.  Die  schön  gewölbten 
und  großen  Keller,  die  man  noch  bei  vielen  alten  Häusern  antrifft,  sind  ohne  Zweifel  im  Interesse 
dieser  beiden  Haupterwerbszweige  der  Stadt  angelegt  worden. 

Der  luxemburgisch-burgundische  Anteil  an  Marville  fiel  nach  der  Abdankung  Kaiser  Karl  V.  im 
lahre  1555  an  Spanien.  In  den  Kriegen  Frankreichs  mit  Kaiser  Karl  V.  und  mit  König  Philipp  von 
Spanien  wurde  Marville  vorübergehend  von  französischen  Truppen  besetzt.  Die  Stadt  verlor  bei  dieser 
Belagerung  mehrere  wertvolle  Urkunden.  Im  Jahre  1560  bittet  der  Rat  von  Marville  den  Herzog  Karl 
von  Lothringen  um  die  Neuausfertigung  dieser  Privilegien,  die  bei  der  Einnahme  der  Stadt  verloren 
gegangen  seien^".  Das  Datum  der  Bittschrift  macht  es  wahrscheinlich,  daß  die  angeführte  Eroberung 
von  Marville  in  das  Jahr  1558  fällt. 

Dieser  Überfall  durch  französische  Truppen  hatte  wohl  zur  Folge,  daß  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  die  Befestigungen  der  Stadt  verstärkt  wurden.  In  diese  Epoche  fällt  wohl 
auch  die  Erbauung  der  Zitadelle  Marvilles,  wie  sie  auf  einem  Stiche  Silvestres  abgebildet  ist^°.  Wäh- 
rend der  Regierung  der  Isabella  von  Spanien  und  des  Erzherzogs  Albrecht  (1598 — 1633)  versuchte 
man,  die  fortwährenden  Unstimmigkeiten,  die  sich  aus  der  Verwaltung  des  gemeinschaftlichen  Besitzes 
von  Marville  ergaben,  durch  eine  Aufteilung  der  Güter  zu  beseitigen.  Zur  Lösung  dieser  Frage  traten 
daher  in  Marville  in  den  Jahren  1601  — 1603  wiederholt  Kommissionen  luxemburgischer  und  loth- 
ringischer Räte  zusammen.  Die  Verhandlungen  verliefen  aber  ergebnislos^'. 

In  den  ersten  Dezennien  des  siebzehnten  Jahrhunderts  entfaltete  sich  wiederum  in  Marville  eine 
bemerkenswerte  Bautätigkeit,  der  leider  die  verheerenden  Kriege  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
(1635 — 1659)  ein  jähes  Ende  bereiteten.  Viele  der  heute  noch  erhaltenen  hübschen  Wohnhäuser 
datieren  aus  dieser  Epoche.  Auch  zwei  große  Klostergründungen  entstanden  in  dieser  Zeit.  In  den 
Jahren  1618  1630  erbauten  die  Kapuziner  in  der  St.  Jean  ein  geräumiges  Kloster".  Um  dieselbe  Zeit 
(1629)  ließen  sich  auch  die  Benediktinerinnen  in  Marville  nieder^^. 

In  den  Kämpfen  zwischen  Frankreich  und  Spanien  (1635 — 1659)  hatte  auch  Marville  häufig  durch 
Einquartierungen  und  durch  feindliche  Besatzungen  zu  leiden.  In  denjahren  1636,  1637,  1644,  1647 
wurde  die  Stadt  von  den  Franzosen  besetzt*''.  Am  1.  Februar  1655  erschienen  abermals  Truppen 
Ludwigs  XIII.,  3000  Mann  und  3  Kanonen  unter  der  Führung  des  Marquis  de  Marolles  vor  Marville. 
Heinrich  von  Lenoncourt,  ein  lothringischer  Hauptmann  im  Dienste  des  Königs  von  Spanien,  vertei- 
digte die  Stadt.  Nach  einer  kurzen  Belagerung  mußte  die  Festung  sich  ergeben.  Die  spanischen 
Truppen  zogen  ab,  und  Marville  erhielt  eine  französische  Besatzung,  die  der  Gouverneur  von  Jametz, 
Claude  de  Manimont,  befehligte.  Der  französische  Kommandant  ließ  die  teilweise  zerstörten  Festungs- 
werke und  die  hart  mitgenommene  Zitadelle  wieder  herstellen.  Seit  dem  Jahre  1655  verblieb  Marville 
der  französischen  Krone.  Im  pyrenäischen  Frieden  1659  trat  Spanien  seinen  Anteil  an  Marville  end- 
gültig an  Frankreich  ab.    Die  lothringische  Hälfte  Marvilles  erhielt  Frankreich  durch  einen  Vertrag 
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vom  Jahre  1661^^  Von  großer  Bedeutung  für  die  Entwicklung  Marvilles  war  der  Entschluß  der 
französischen  Regierung,  die  Stadt  als  Grenzfeste  aufzugeben.  Im  Jahre  1677  wurden  die  Festungs- 
mauern bis  auf  ganz  geringe  Reste  geschleift*"  und  die  Zitadelle  niedergelegt.  Die  letzten  Kommandanten 
waren  Louis  de  St.  Quentin  de  Manimont,  der  Sohn  des  früheren  Festungskommandanten,  und 
Valigny  de  Vassinhac  d'lmecourt^'. 

Mit  dem  Ausgange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  setzt  ein  langsamer  Verfall  der  Stadt  ein.  Es  kenn- 
zeichnet den  allmählichen  Niedergang  der  Ortschaft,  daß  die  Märkte  seit  dem  Jahre  1756  eingestellt 
wurden'^,  und  daß  alte  geistliche  Stiftungen  eingehen.  1725  wurde  das  Hl.  Geistspital  mit  den  Besit- 
zungen des  Katharinen-Hospitals  in  Verdun  verschmolzen.  1 754  mußte  die  Kapelle  des  Krankenhauses 
wegen  Baufälligkeit  geschlossen  werden *^  Auch  das  Benediktinerinnen-Kloster  klagt  im  Jahre  1735  über 
seine  ungünstige  Vermögenslage,  die  nicht  einmal  erlaube,  die  Klostergebäude  in  gutem  baulichen 
Zustande  zu  erhalten^".  Das  einzige  nennenswerte  Gebäude,  das  im  achtzehnten  Jahrhundert,  und 
zwar  im  Jahre  1739,  errichtet  wurde,  ist  das  Krankenhaus  St.  Bernard,  das  heute  noch  als  Hospital 
dient".  Eine  Denkschrift  über  den  Grund  der  Entvölkerung  Marvilles  aus  dem  Jahre  1788  gibt  über 
die  Lage  der  Stadt  gegen  Ausgang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wertvollen  Aufschluß.  Damals  zählte 
Marville  137  Familien,  insgesamt  1 160  Einwohner.  In  dieser  Zahl  waren  10  Geistliche  und  25  Kloster- 
frauen einbegriffen.  Von  den  237  Häusern  des  Ortes  lagen  nicht  weniger  als  50  in  Trümmer.  An 
Ackerland  bestellten  die  Einwohner  2480  Morgen.  Der  Ertrag  war  sehr  gering.  800  Morgen  lagen 
brach.  Die  Stadtgemeinde  besaß  200  Morgen  wertlosen  Ackerbodens.  Die  alten  Leder-  und  Tuch- 
fabriken, denen  die  Bürger  Marvilles  in  den  voraufgehenden  Jahrhunderten  ihren  Wohlstand  verdank- 
ten, hatten  ihren  Betrieb  vollständig  eingestellt.  Nur  eine  Walkmühle  für  Tuche  in  der  Vorstadt 
St.  Antoine  war  noch  in  Tätigkeit®'\  Die  Entvölkerung  der  Stadt,  der  Rückgang  der  alten  Industrien 
wird  in  der  Schrift  auf  die  übermäßig  hohen  Steuern  zurückgeführt.  1790,  bei  der  Errichtung  des  Depar- 
tement de  la  Meuse,  wurde  Marville  eine  der  79  Kantonstädte.  Marville  blieb  Kantonstadt  bis  zum 
Jahre  1800.    Bei  der  neuen  Gliederung  der  Departements  verlor  Marville  auch  diese  letzte  ihr  ver- 


bliebene bevorzugte  Stellung 
innerhalb  der  Departements. 
Es  wurde  damals  dem  Arron- 
dissement  und  Kanton  Mont- 
medy  einverleibt.  Ein  Plan 
Marvilles  aus  dem  Jahre  1760 
bietet  ein  übersichtliches  Bild 
derAnlage  des  alten  Städtchens. 
Marville  bildete  damals  den 
Knotenpunkt  mehrerer  wichti- 
ger Heeresstraßen.  Durch  die 
Porte  du  Bourg  führte  eine 
Straße  über  Flassigny  nach 
Montmedy  und  eine  weitere 
Straße  über  Juvigny  nach  Ste- 
nay.  Im  Süden  der  Stadt,  an  der 
Porte  de  Credon  und  Porte  du 
Bai  mündeten  die  beiden  nach 
Dun  (überjametz)  und  die  nach 
Metz  (über  Damvillers)  gehen- 


Pfarrkirche  zu  Marville.     Weihwasserbecken 


den  Straßen.  Eine  weitere  Straße 
im  Osten  der  Stadt  führte  über 
St.  Jean,  Longuyon  nach 
Longwy. 

In  dem  Plane  (Abb.  S.l  51)*^' 
sind  noch  die  fünf  alten  Tore 
eingezeichnet:  Im  Westen  die 
Porte  du  Bourg,  im  Süden  die 
Porte  de  Credon,  Porte  du  Bai 
und  Porte  de  la  vieille  halle.  Ein 
kleineres  Tor,  Poterne  genannt, 
lag  im  Osten  der  Stadt.  Durch 
dieses  Tor  führt  ein  steiler  Weg 
zur  FaubourgSt.Catherine  oder 
Goilly,  an  die  sich  weiter  öst- 
lich St.  Jean  anschließt.  Von 
den  Toren  hat  nur  die  Porte 
du  Bourg  noch  im  Anfange  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  ge- 
standen. Die  übrigenTore  fielen 
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mit  den  Befestigungsmauern 
im  Jahre  1677.  Die  Porte  du 
Bourg  war  das  Haupttor  der 
Stadt.  Der  Durchgang  der  Tor- 
burg wurde  von  zwei  vor- 
springenden Türmen  flankiert. 
Das  Tor  war  ferner  durch  einen 
Wassergraben,  Zugbrücke  und 
Fallgatter  gesichert.  Über  dem 
Torbogen  stand  in  einer  Nische 
eine  Madonnenfigur  des  aus- 
gehenden vierzehnten  Jahr- 
hunderts,die  heute  die  Fassade 
eines  Hauses  der  Grande  Rue 
schmückt  (PI.  7).  Am  Ende 
der  steilen  Straße,  die  von  der 
Porte  du  Bourg  zum  Markt- 
platze führte,  lag  der  Ge- 
meindebackofen (four  banal), 
in  dem  die  Einwohner  gegen 
bestimmte  Abgabe  ihr  Brot 
backen  lassen  mußten  (PI.  12). 
Die  innere  Stadt  scheidet  sich 
in  zwei  ungleich  große  Hälften, 
die  durch  einen  tiefen  Graben 
ursprünglich  voneinander  ge- 
trennt waren.  Die  nördliche 
Hälfte  bedeckten  die  Schloß- 
anlagen, die  im  sechzehnten 
Jahrhundert  zur  Zitadelle  um- 
gewandelt wurden.  Im  Be- 
reiche des  Schlosses  lag  ehe- 
mals eine  der  hl.  Katharina  ge- 
weihte Doppelkirche,  von  der 

die  tiefer  liegende  Vorstadt  Marvilles,  Faubourg  St.  Catherine,  ihren  Namen  erhielt.  Von  dem  nörd- 
lichen Stadtteil,  von  der  Katharinenkirche  und  von  dem  Schlosse  ist  nichts  mehr  erhalten.  Dagegen 
hat  sich  die  südliche  Stadt  seit  dem  Jahre  1760  kaum  verändert.  Eine  Entwicklung  der  Stadt  hat  eben 
seit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  nicht  mehr  stattgefunden.  Ohne  günstige  Verbindung  mit  den  grö- 
ßeren Verkehrsadern  des  Landes  vermochte  die  kleine  Stadt  aus  dem  industriellen  und  merkantilen  Auf- 
schwung ihrer  näheren  und  weiteren  Umgebung  keinen  Nutzen  zu  ziehen.  Im  Anfang  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  beobachtet  man  zwar  ein  langsames  Steigen  der  Einwohnerziffer  Marvilles"^".  Seit  der 
zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  dagegen  macht  sich  stetiges  Sinken  der  Bevölkerungsziffer 
bemerkbar.  Noch  in  den  Jahren  1836  1856  zählte  Marville  1263—1341  Einwohner.  Es  ist  dies  ungefähr 
die  gleiche  Zahl,  die  in  den  Geschichtsquellen  für  das  Jahr  1721  angegeben  wird.  Damals  zählte  näm- 
lich Marville  1235  Einwohner.    Bereits  im  Jahre  1900  war  die  Einwohnerziffer  auf  878  gesunken''^ 
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Die  alten  Wohnhäuser  Marvilles.  Der  Niedergang  Marvilles  während  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts hatte  einen  fast  vollständigen  Stillstand  der  Bautätigkeit  zur  Folge.  Die  Häuser  der  vergangenen 
Jahrhunderte  genügten  für  die  kleine  Zahl  der  Bewohner  vollständig.  Allerdings  mußten  vielfach  die 
geräumigen  Patrizierwohnungen  den  neuen  Verhältnissen  angepaßt  und  zur  Unterkunft  zahlreicher  klei- 
nerer Familien  eingerichtet  werden.  Der  Umbau  der  Häuser  vollzog  sich  leider  ohne  Rücksichtnahme 
auf  ihren  geschichtlichen  Wert.  Die  alte  Disposition  der  Wohnräume  blieb  nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
erhalten.  Meistens  haben  nur  die  Fassaden  ihre  ursprüngliche  Form  bewahrt.  Wiederholt  wurden  aber 
auch  diese  bei  den  späteren  Umänderungen  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  ursprüngliche  Fenster- 
gliederung des  Untergeschosses  ist  z.  B.  fast  überall  verschwunden.  Von  dem  ältesten  Hause  Marvilles 
gegenüber  dem  Westportal  der  Kirche  ist  nur  der  obere  Teil  der  Fassade  aus  dem  Anfang  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  erhalten  (Abb.  S.  1 63).  Das  obere  Geschoß  mit  zwei  kleinen  spätgotischen  Fenstern 
scheidet  sich  vom  unteren  Geschoß  durch  ein  breites  Sims,  dessen  Kehle  mit  einer  Blätterranke  ver- 
ziert ist.  Den  unteren  Abschluß  des  Simses  bildet  ein  breiter  Streifen  spitzenartig  ineinander  verfloch- 
tenen Astwerkes.  Das  stark  vorspringende  Hauptgesims  ist  in  ähnlicher  Weise  ornamentiert.  Die 
Behandlung  des  Ornamentes  verrät  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Orgelbühne  der  Kirche  und 
dem  Bildhause  des  Ecce  Homo  auf  dem  Friedhofe  St.  Hilaire.  Augenscheinlich  sind  diese  drei  reichen 
Schöpfungen  spätgotischer  Kunst  Arbeiten  desselben  Bildhauers,  der  höchstwahrscheinlich  in  Marville 
ansässig  war.  Einige  Jahrzehnte  später  als  dieses  Gebäude  gegenüber  der  Kirche  entstand  eines  der 
größten  Wohnhäuser  Marvilles  (PI.  3,  Abb.  S.  164),  das  leider  durch  spätere  Umbauten  stark  mitge- 
nommen worden  ist.  Von  der  alten  Fassade  blieb  nur  die  spätgotische  Eingangstür  erhalten.  Im  Innern 
steht  noch  der  mächtige,  in  schlichten  Formen  gehaltene  Kamin,  dessen  schöne  Herdplatte  die  Wappen- 
embleme Kaiser  Karl  V.  trägt  und  damit  gleichzeitig  ein  Datum  für  die  Zeit  der  Erbauung  des  Hauses 
bietet.  Die  Grundrißanlage  ist  anscheinend  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  Hause  aus  dem  Jahre  1603 
(PI.  8,  Abb.  S.  162)  gelöst.  Die  Lage  der  Küche  und  eines  größeren  Wohnraumes  im  Erdgeschoß  tritt 
noch  deutlich  hervor.  Von  der  Küche  aus  führte  eine  in  den  Hofraum  vorspringende  Wendeltreppe 
zu  einer  schmalen  Galerie,  die  den  Zugang  zu  den  Zimmern  des  oberen  Stockwerkes  vermittelte.  Von 
der  zierlichen  Galerie,  die  früher  mehrere  Seiten  des  rechteckigen  Hofraums  umgab,  ist  nur  ein  kleiner, 
reich  mit  Bildwerk  geschmückter  Teil  erhalten.  Die  beiden  Untergeschosse  der  Galerie  öffnen  sich 
nach  dem  Hofe  hin  in  zwei  ehemals  durch  Säulchen  getrennte  Arkaden  mit  Korbbögen.  Die  Brüstung 
des  oberen  Stockwerkes  ist  mit  mehreren  Reliefs  verziert.  Die  seitlichen  Figuren  stellen  David  und 
Goliath  dar.  Die  beiden  großen,  bisher  noch  nicht  erklärten  Reliefs  enthalten  Schilderungen  aus  der 
Sage  von  den  Kindern  Heymons.  Das  eine  zeigt  das  wilde  Roß  Beyart,  das  Heymon  mit  seinen  Söhnen 
und  Knechten  zu  bändigen  sucht.  Reinold,  Heymons  Sohn,  liegt  vom  Pferde  geschlagen  am  Boden. 
Im  Hintergrunde  bemerkt  man  den  starken  Turm,  in  dem  Beyart  verwahrt  wurde.  Auf  dem  anderen 
Relief  erblickt  man  Reinold  auf  dem  riesigen,  nunmehr  gezäumten  Pferde,  das  sich  jetzt  willig  von 
seinem  neuen  Herrn  lenken  läßt.  Die  Szenen  des  oberen  Reliefstreifens  sind  der  antiken  Mythologie 
entnommen.  Sie  schildern,  wie  Diana  von  Aktäon  überrascht  wird,  daran  anschließend  die  Verwand- 
lung Aktäons  in  einen  Hirsch,  sowie  die  Verfolgung  des  Hirsches  durch  die  Hunde  des  Jägers.  Im 
mittleren  Relief  ist  der  Selbstmord  der  über  den  Tod  ihres  Bräutigams  trauernden  Thisbe  dargestellt. 
Die  Reliefs,  bei  denen  in  der  Behandlung  des  Figürlichen  eine  gewisse  Unbeholfenheit  hervortritt, 
besitzen  keinen  größeren  Kunstwert.  Die  Bildwerke  sind  ohne  Zweifel  Arbeiten  der  Handwerker- 
ateliers Marvilles,  wie  sie  in  großer  Zahl  unter  den  alten  Grabdenkmälern  des  Friedhofes  St.  Hilaire 
begegnen.  Reste  einer  Wohnhausanlage  größeren  Stiles  befinden  sich  auch  noch  in  der  Rue  de  Tisserands 
(PI.  10).  Die  Gliederung  der  alten  Fassade  ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Dagegen  blieben  mehrere 
Räume  des  Innern  verhältnismäßig  gut  erhalten.  Im  Erdgeschoß,  nach  der  Straße  hin,  lag  die  geräumige 
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Küche  mit  mächtigem  Kamin ;  der  anstoßende  Backofen  wurde  erst  später  angebaut.  Von  diesem  Räume 
aus  öffnet  sich  die  Tür  zu  einem  nach  rückwärts  gelegenen  größeren  Zimmer,  an  das  seitlich  eine  zier- 
liche, spätgotische  Hauskapelle  anstößt.  Über  der  Tür  der  Wendeltreppe,  die  von  der  Küche  aus  zu 
dem  oberen  Stockwerke  führt,  hat  ein  Steinmetz  des  sechzehnten  Jahrhunderts  als  Balkenstütze  ein 
recht  derbes  Relief  angebracht,  was  dem  Fremden  von  den  Bewohnern  des  Städtchens  als  ein  bemer- 
kenswertes, aber  allerdings  weniger  glückliches  Gegenstück  zu  der  bekannten  Brüsseler  Brunnenfigur 
gezeigt  wird.  Charakteristisch  für  die  Fassadengestaltung  mehrerer  Marviller  Bauten  des  beginnenden 
siebzehnten  Jahrhunderts  sind  die  Häuser  von  Kaufleuten  auf  der  Westseite  des  Marktplatzes.  Die  ein- 
zelnen Geschosse  sind  durch  breite  Simse  voneinander  geschieden.  Auf  den  seitlich  liegenden  Türen 
ruhen  hohe  Aufsätze  mit  Figurennischen.  In  der  Wand  seitlich  der  Tür  waren  ehemals  zwei  kleinere 
Fenster  eingelassen.  Das  erste  Geschoß  besitzt  in  der  Mitte  ein  Doppelfenster,  dessen  Seitenpfosten  mit 
vorgelegten  jonischen  Säulchen  geschmückt  sind.  Das  oberste  Geschoß  ist  ausgebaut.  Die  Wandfläche 
wird  durch  kleine,  fast  quadratische,  in  zwei  Reihen  übereinander  geordnete  Fenster  gegliedert.  Die 
Fensteranlage  verrät,  daß  das  Speichergeschoß  zwei  übereinander  liegende  Stockwerke  besaß.  Es  diente 
anscheinend  als  Lagerraum  eines  Kaufhauses.  Ohne  Zweifel  sind  die  beiden  Häuser  am  Marktplatz 
Schöpfungen  desselben  Baumeisters.  Eine  weitere  Arbeit  desselben  Architekten  ist  das  Haus  in  der 
Nähe  des  großen  Brunnens  (PI.  6,  Abb.  S.  165).  Hier  ist  das  obere  Stockwerk  nur  als  Halbgeschoß 
ausgebaut.  Das  Fenster  des  Untergeschosses,  dessen  alte  Form  noch  zu  erkennen  ist,  fügt  sich  unor- 
ganisch der  Fassade  ein.  Die  Fassade  des  anstoßenden  alten  Hauses  gehört  im  Kern  noch  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  an.  Sie  ist  jedoch  in  späterer  Zeit  vollständig  umgeändert  worden.  Über  der  Tür 
befindet  sich  noch  die  alte  Jahreszahl  1524.  Das  reiche  Portal  erinnert  in  der  Behandlung  des  Orna- 
mentes an  die  Tore,  wie  sie  in  Louppy,  Villers  le  Rond  und  Spincourt  vorkommen.  In  der  Mitte  der 
Bekrönung  des  Portals  befindet  sich  eine  Nische  mit  einer  Heiligenfigur.  Die  Tür  ist  erst  im  Ausgange 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  der  alten  Fassade  eingefügt  worden.  Die  über  dem  Portal  angebrachten 
Wappenreliefs  wurden  im  Jahre  1793  zerstört.  Auf  der  Südseite  des  Marktplatzes  liegt  ein  weiteres 
Haus  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit  einfachem  spitzbogigen  Portal.  Seitlich 
der  Tür  bemerkt  man  noch  die  Ansätze  der  alten,  niedrigen  Fenster.  Die  Pfosten  der  vier  aneinander 
gereihten,  die  ganze  Breite  des  Obergeschosses  einnehmenden  Fenster  sind  mit  vorgesetzten  jonischen 
Pilastern  verziert.  Über  dem  Gebälk  ruht  noch  ein  Halbgeschoß,  dessen  glatte  Mauerflächc  kleine 
rechteckige  Fenster  aufweist. 
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Verhältnismäßig  unberührt  von 
späteren  Umbauten  blieb  ein  Ge- 
bäude aus  dem  Jahre  1603  in  der 
Rue  des  pretres  (PI.  8).  Es  be- 
sitzt außer  dem  Erd-  und  Ober- 
geschoß noch  ein  drittes  als 
Speicher  dienendes  Halbgeschoß 
mit  zwei  kleinen  Fenstern.  Auch 
sonst  zeigt  die  Fassade  z.  B.  in  der 
Gliederung  des  Obergeschosses 
durch  ein  breites  Mittelfenster 
eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
den  bereits  erwähnten  Privat- 
bauten Marvilles.  Das  bereits  vor 
dem  Kriege  infolge  schlechter  In- 
standhaltung eingestürzte  Ge- 
bäude ist  von  besonderem  Inter- 
esse, weil  es  das  einzige  Wohn- 
haus ist,  bei  dem  die  alte  Grundrißdisposition  noch  mit  ziemHcher  Sicherheit  ermittelt  werden  kann.  Die 
Form  des  Grundrisses  erinnert  sehr  an  die  alten  Häuser  der  Oberstadt  von  Montmedy.  Durch  die  seit- 
liche Tür  führt  ein  schmaler  langer  Gang  links  zu  einem  größern  "Wohnraum.  Hinter  diesem  Zimmer  liegt 
ein  weiterer  größerer  Raum,  die  Küche.  Eine  Wendeltreppe  in  der  Ecke  der  Küche  führt  zum  Ober- 
geschoß. Ein  weiteres,  rückwärts  liegendes  Zimmer  und  ebenso  die  darunter  liegenden  Räume  sind  an- 
scheinend später  erst  angefügt  worden.  Das  nördlich  anstoßende,  geräumige  Gebäude  des  ausgehenden 
achtzehnten  Jahrhunderts,  ehemals  das  Kloster  der  Benediktinerinnen,  diente  vor  dem  Kriege  alsMairie. 
Bemerkenswert  ist  noch  ein  weiteres  Gebäude  aus  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  der  Nähe 
der  Kirche  (PI.  11),  in  dem  man  das  alte  Benediktiner- Priorat  zu  erkennen  glaubt.  Bei  diesem  Hause 
wurde  der  Treppenturm  in  die  Fassade  hineingerückt,  aber  nur  unorganisch  mit  dieser  verbunden. 
Der  seitlich  des  Treppenhauses  liegende  Teil  der  Fassade  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  vorhin 
erwähnten  Hause  aus  dem  Jahre  1603  gegliedert.  Der  obere  Abschluß  der  Vorderseite  und  des  Treppen- 
hauses besitzt  nicht  mehr  seine  ursprüngliche  Form.  Die  Profanbauten  Marvilles  sind  zum  großen  Teil 
durch  glücklich  gewählte  Proportionen  der  verschiedenen  Stockwerke  und  der  Fenstermaße,  durch  eine 
geschickte,  aber  sparsame  Verwendung  der  Schmuckformen  ausgezeichnet.  Allerdings  wird  bei  den 
Fassaden  der  meisten  Häuser  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  übertrieben  die  horizon- 
tale Linie  hervorgehoben.  Nur  vereinzelt  bemerkt  man  Versuche  zu  einer  stärkeren  Betonung  der  Senk- 
rechten, wie  z.  B.  in  der  Fassade  des  Hauses  am  Marktplatz.  Dort  hat  der  Architekt  versucht,  die 
breiten  Wandflächen  des  Obergeschosses  durch  Pilaster  zu  gliedern.  Allerdings  ist  diese  Gliederung 
nicht  gleichmäßig  und  konsequent  durchgeführt  worden.  Sie  erstreckt  sich  nur  auf  den  mittleren  Teil 
des  Stockwerkes.  Die  seitlich  angrenzenden  Mauerflächen  sind  vollständig  schmucklos.  Die  Verwen- 
dung der  Zierformen  der  Renaissance  ist  ebenfalls  bisweilen  unbeholfen  und  wird  durch  eine  Nach 
Wirkung  spätester  gotischer  Kunsttraditionen  beeinflußt.  In  der  Lösung  des  Grundrisses  zeigen  die 
Bauten  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Privathäusern  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hunderts im  Gebiete  des  alten  Herzogtums  Lothringen.  Sehr  zu  beklagen  ist  der  verwahrloste  Zustand, 
in  dem  sich  die  meisten  Baudenkmäler  befinden.  Die  französische  Regierung  widmet  der  Erhaltung  der 
wertvollen  Denkmäler  nicht  die  verdiente  Aufmerksamkeit.  Bereits  vor  dem  Kriege  war  eines  der 
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Marville.    Obergeschoß  eines  gotischen  Hauses 


schönsten  Privathäu- 
ser zur  Ruine  gewor- 
den. Im  Jahre  1907 
war  das  reich  ausge- 
stattete Verwaltungs- 
gebäude der  Stadt,  das 
maison  des  trente  mit 
prächtiger  Treppe  und 
schönem  Kamin,  ein- 
gestürzt. Dieser  all- 
mähhche  Verfall  der 
alten  Privathäuser 
Marvilles  ist  um  so  be- 
dauerlicher, als  diese 
Bauten  innerhalbeines 
weiten  Bezirkes  fast 
die  einzigen  Beispiele 
für  die  Anlage  des 
städtischen  Wohnhau- 
ses  des    sechzehnten 

und  siebzehnten  Jahrhunderts  darstellen.    Keine  der  benachbarten  alten  Städte,  weder  Stenay,  Dun, 
Damvillers  noch  Montmedy  besitzen  ältere  Privatbauten  gleichen  kulturhistorischen  Wertes. 

Die  Kirche  von  Marville.  Im  siebenten  Jahrhundert  hatte  der  heilige  Audoenus  seine  Be- 
sitzungen in  Marville  der  Abtei  Rebais  geschenkt'^\  Aus  dieser  Stiftung  entwickelte  sich  später  ein  von 
Rebais  abhängiges  Benediktiner-Priorat.  Das  genaue  Datum  der  Gründung  dieses  Klosters  ist 
nicht  überliefert.  Vollständig  unhaltbar  ist  zweifelsohne  die  romantische  Erzählung  des  Abtes  Berteis 
über  die  Gründung  dieses  Klosters  um  das  Jahr  1100'^^  Die  Niederlassung  der  Benediktiner 
wird  zum  ersten  Male  in  zwei  Urkunden  des  Jahres  1198  erwähnt,  in  denen  der  Graf  Thibaut  von 
Bar  (1192 — 1214)  dem  Priorate  Schenkungen  zuwendet^^ 

Über  das  Verhältnis  der  Benediktiner  zur  Pfarrgemeinde  von 
Marville  ist  für  das  zwölfte  Jahrhundert  nichts  Näheres  bekannt. 
Erst  aus  dem  Jahre  1227  liegt  eine  Urkunde  vor,  aus  der  hervor- 
geht, daß  die  Abtei  Rebais  das  Patronatsrecht  der  Pfarrkirche  und 
einen  gewissen  Anteil  am  Zehnten  von  Marville  besaß".  Eine  weitere 
fast  gleichzeitig  ausgestellte  Urkunde  enthält  ausführliche  Bestim- 
mungen für  das  Priorat  und  die  Pfarrei  über  den  Anteil  an  dem 
kleinen  Zehnten,  die  Opfergaben  und  die  gemeinschaftliche  Benut- 
zung der  PfarrkircHe*^^  Diese  Angaben  lassen  vermuten,  daß  ehemals 
die  Verwaltung  der  Pfarrei  in  den  Händen  der  Benediktiner  lag  und 
wahrscheinlich  erst  infolge  des  durch  die  angeführte  Urkunde  ge- 
schaffenen Rechtszustandes  Säkulargeistlichen  übertragen  wurde. 
Aus  dem  Dokumente  ergibt  sich  dann  ferner,  daß  die  alte,  abseits 
der  Stadt  gelegene  St.  Hilariuskirche,  die  in  ältester  Zeit  nicht  nur  für 
Marville,  sondern  gleichzeitig  auch  für  die  umliegenden  Siedlungen 
^Hauses  Plan  Nr.  3"  als  Pfarrkirche    diente,   um   das   Jahr   1227  von   der  Gemeinde   in 
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Marville.  Hof  des  Hauses  Plan  Nr.  3 

tige  Pfarrkirche  von  Marville  im  Anschlüsse  an 
die  erwähnten  Verhandlungen  des  Jahres  1227 
erbaut  wurde.  Bizot  gibt  in  seiner  Geschichte  von 
Marville  als  Zeitpunkt  für  die  Erbauung  der  Kirche 
das  Jahr  1246  an"".  Die  Bauformen  der  Kirche 
sprechen  im  allgemeinen  für  die  Richtigkeit  jener 
Mitteilung.  Mit  dem  Bau  des  Gotteshauses  dürfte 
wohl  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts begonnen  worden  sein.  Die  Vollendung  der 
dreischiffigen  Hallenkirche  fällt  jedoch  ins  vier- 
zehnte Jahrhundert. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts wurden  die  Seitenschiffe  der  Kirche  er- 
weitert. Die  Ursache  für  diese  Anbauten  ist  wohl 
kaum  darin  zu  suchen,  daß  die  Kirche  für  die  Be- 
völkerung nicht  mehr  genügend  Raum  bot.  Für 
die  Ortschaft,  die  damals  ungefähr  1 000  Einwohner 
zählte,  genügte  das  vorhandene  Gotteshaus  in 
jeder  Beziehung.  Außerdem  besaß  Marville  neben 
der  Pfarrkirche  noch  mehrere  Kapellen,  in  denen 
Gottesdienst  abgehalten  wurde.  Die  Anbauten  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  sind  vielmehr  zum  Teil 


Marville  nicht  mehr  benutzt  wurde.  Marville  bil- 
dete seit  dieser  Zeit  eine  eigene  Pfarrgemeinde. 
Es  erhielt  innerhalb  seiner  Mauern  eine  eigene 
Pfarrkirche,  in  deren  Benutzung  die  Gemeinde 
sich  allerdings  mit  dem  Priorat  teilen  mußte'^'*\ 
Charakteristisch  für  den  gemeinschaftlichen  Be- 
sitz der  Kirche  ist  eine  anscheinend  späte  Ur- 
kunde, die  die  Unterhaltung  des  Bauwerkes  be- 
trifft. Hiernach  trugen  der  Prior  zwei  Drittel, 
der  Pfarrer  von  Marville  ein  Drittel  der  Unter- 
haltungskosten des  Chores.  Von  den  drei  Fenstern 
der  Chorapsis  mußte  der  Prior  das  südliche,  der 
Pfarrer  und  die  Gemeinde  die  beiden  andern  in- 
stand halten'^^ 

Auch  die  Kirchenpatrone,  der  hl.  Nikolaus  und 
der  hl.  Hilarius,  weisen  auf  den  gemeinsamen  Be- 
sitz des  Gotteshauses  durch  die  Benediktiner  und 
die  Pfarrgemeinde  hin.  Der  Patron  des  Patronates 
war  der  hl.  Nikolaus,  jener  der  Pfarrkirche  St.  Hi- 
larius. Die  alte  Pfarrkirche  auf  dem  Friedhofe  er- 
scheint heute  noch  unter  dem  Titel  des  hl.  Hi- 
larius™.  Es  ist  nun  wahrscheinlich,  daß  die  heu- 
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Pfarrkirche  zu  Marville.  OrgeHsühne 

Privatoratorien.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  den  frommen  Stiftungen  der  Bürgerschaft,  der  Bruder- 
schaften und  der  Zünfte.  Andere  Kapellenanbauten  entstanden  infolge  der  Mitbenutzung  der  Kirche 
durch  die  Benediktiner,  die  zur  Abhaltung  ihres  Gottesdienstes  möglichst  abgetrennte  Räume  inner- 
halb der  Kirche  zu  besitzen  wünschten''^. 

Das  südliche  Seitenschiff  besitzt  zwei  solcher  Kapellen.  Die  östliche  davon  wurde  um  das  Jahr  1472 
von  Gauthier  de  Failly  gegründet''^.  Die  westliche,  dem  hl.  Kreuz  geweihte  Kapelle  ist  eine  Stiftung 
des  Pfarrers  von  Petit  Failly,  Arnold  Goujet,  vom  Jahre  1517'\  Auf  der  Nordseite  der  Kirche  wurde 
im  Jahre  1479  zunächst  die  östliche,  die  Kapelle  Wadel  erbaut.  Sie  hieß  nach  Jeantin  auch  Chapelle 
Collignon  "Wandel  und  Chapelle  des  pelletiers ''^  Gleichaltrig  sind  die  westlich  anstoßenden  Anbauten, 
die  Kapelle  der  hl.  Fina,  die  gleichzeitig  den  Eingang  zum  Seitenschiff  bildet,  und  die  hl.  Grabkapelle ''^ 
Östlich  hiervon  liegt  noch  eine  weitere  Kapelle,  die  im  Jahre  1 536  erbaut  wurde.  Sie  war  dem  hl.  Georg 
geweiht".  Im  Laufe  der  Zeit  flössen  der  Kirche  von  Marville  von  seiten  der  wohlhabenden  Bürger- 
schaft reiche  Stiftungen  zu.  In  der  Subsidientaxe  vom  Jahre  1531  wird  Marville  als  die  zweitreichste 
Kirche  des  Dekanates  Longuyon  aufgeführt.  Während  die  kleineren  Kirchen  des  Dekanates  mit  vier 
bis  acht  Livres  besteuert  wurden,  waren  die  Abgaben  der  Kirche  von  Marville  auf  43  Livres  veran- 
schlagt. Die  Kapellen  der  Kirche  waren  in  dieser  Taxe  nicht  mit  einbegriffen,  für  diese  wurde  noch 
eine  besondere  Abgabe  von  44  Livres  erhoben^*.  Nachdem  die  Stadt  Marville  im  Jahre  1659  mit  der 
französischen  Monarchie  vereinigt  worden  war,  werden  in  den  Archivalien  der  Kirche  reichere 
Schenkungen  und  größere  bauliche  Änderungen  nicht  mehr  verzeichnet.  Die  Kirchenverwaltung 
beschränkte  sich  darauf,  die  notwendigen  Reparaturen  an  dem  Bauwerke  auszuführen.  Im  achtzehnten 
Jahrhundert  erhielt  die  Kirche  ein  dem  damaligen  Geschmack  entsprechendes  Mobiliar,  das  aber  bei 
der  Restauration  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  entfernt  wurde.  Nur  wenige  unbedeutende 
Arbeiten  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  Kanzel,  der  hl.  Grabaltar  und  die  Orgel  blieben  erhalten. 

Im  Jahre  1766  wurde  der  alte,  wohl  noch  der  gotischen  Bauzeit  angehörende  Turmhelm  durch  den 
Blitz  zerstört™.  Der  Turm  erhielt  damals  seine  hohe  und  reich  gegliederte  Barockhaube.  Bei  dem 
Brande  des  Jahres  1766  ist  anscheinend  auch  das  Hauptdach  der  Kirche  vernichtet  worden.  Wie  eine 
an  der  Südostecke  der  Kirche  angebrachte  Inschrift  meldet,  hatte  man  im  Jahre  1761  auf  der  Südseite 
des  Chores  eine  schmucklose  Sakristei  erbaut**".  In  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
wurde  eine  umfassende  Instandsetzung  der  Kirche  erforderlich*'.  Wahrscheinlich  entstand  bei  jener 
Restauration  auch  die  im  ursprünglichen  Plane  nicht  vorgesehene  Rosette  über  dem  Westportal.  Das 
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Innere  der  Kirche  erhielt  eine  Reihe  neuer  unbedeutender 
Altäre.  Auch  die  konventionellen  Glasmalereien  des  Gottes- 
hauses und  die  wenig  glücklichen  Arkadenverzierungen  der 
Chorwände  entstanden  in  dieser  Zeit. 

Die  Kirche  von  Marville  stößt  mit  der  Südseite  auf  den 
weiten  Marktplatz.  Der  Chor  grenzt  im  Osten  fest  an  die 
Böschung  des  steil  abfallenden  Stadthügels.  Im  Westen  und 
Norden  trennen  ein  kleiner  Platz  und  schmale  Gassen  das 
Gotteshaus  von  den  Häuserreihen  der  Stadt. 

Der  Bau  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
blieb  im  wesendichen  im  Kern  der  heutigen  Hallenkirche 
erhalten  und  hebt  sich  deutlich  von  den  späteren  Anbauten 
ab.  Er  war  eine  dreischiffige,  nach  Osten  und  Westen  orien- 
tierte Hallenkirche  ohne  Querschiff,  mit  Westturm,  flach 
schließenden  Seitenschiffen  und  dreiseitig  geschlossener 
Choranlage.  Die  Südseite  der  Kirche  bietet  ein  in  sich  wenig 
geschlossenes  Bild.  Unvermittelt  stehen  hier  Teile  der  älteren 
Hallenkirche  mit  ihren  strengen,  einfachen  Formen  neben 
den  üppigen,  ornamentliebenden  späteren  Anbauten  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts.  Die  Wandflächen 
des  Seitenschiffes  waren  ursprünglich  durch  Streben  mit  einfachen  Wasserschrägen  in  sechs  rechteckige 
Felder  aufgeteilt.  Die  einzelnen  Felder  werden  von  spitzbogigen  Fenstern  mit  je  zwei  Lichtern  und 
einem  Vierpaß  im  Fensterbogen  durchbrochen.  Ein  leicht  vorspringendes  Kaffgesims  durchschneidet 
in  Höhe  der  Fensterbank  die  Wandfläche.  Den  oberen  Abschluß  der 
Mauern  bildet  ein  verhältnismäßig  schmales,  einfach  profiliertes  Kranz- 
gesims, dessen  Kehle  ein  fortlaufendes  Muster  loser  Rosetten-  und 
Blätterornamente  ziert.  Nur  in  der  westlichen  Ecke  der  Südseite  der 
Kirche  blieb  die  einfache  Mauergliederung  der  alten  Hallenkirche  unver- 
ändert erhalten.  Das  östlich  anstoßende  Feld  büßte  seine  ursprüngliche 
Gliederung  bei  dem  Einbau  des  Portales  ein.  Das  alte  Dachgesims  blieb 
allerdings  unberührt.  Dagegen  wurde  der  untere  Teil  des  Fensters  und 
das  alte  Sockelgesims  entfernt. 

Die  südliche  Eingangspforte  ist  eine  charakteristische  Schöpfung  spä- 
tester gotischer  Kunst.  Sie  entstand  gleichzeitig  mit  der  anstoßenden 
hl.  Kreuzkapelle  im  Jahre  1517.  Das  Portal  schließt  mit  einem  Korb- 
bogen. In  den  breiten  Kehlen  des  Türsturzes  ruht  ein  sauber  gearbeiteter 
Fries  von  Laubornamenten  und  Tierfiguren.  Schwache  Streben  mit 
schmächtigen,  hochgeschossenen  Fialen  flankieren  die  Pforte.  Die  Fläche 
zwischen  diesen  Fialen,  der  Fensterbank  und  dem  Türbogen  wird  durch 
einen  geschweiften  Wimperg  belebt,  den  eine  verkrüppelte  Kreuzblume 
krönt.  Die  mehrere  Jahrzehnte  auseinanderliegende  Bauzeit  der  süd- 
lichen Kapellenanbauten  gelangt  deudich  in  den  Formen  des  Orna- 
mentes zum  Ausdruck.  Stilistische  Verschiedenheiten  beweisen  ferner, 

daß  jene  Anbauten  weder  nach  einem  einheidichen  Plane,  noch  von        pfarrtirche  zu  Marviiie.  Piscine 
dem  gleichen  Baumeister  ausgeführt  worden  sind.  Der  Baumeister  der  der  hi.  Kreuz-Kapeiie 
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hl.  Kreuzkapelle  lehnt  sich  allerdings,  um  eine  geschlossene  Wirkung  zu  erhalten,  in  den  Hauptlinicn 
an  die  mehr  als  30  Jahre  ältere,  1472  erbaute,  östliche  Kapelle  an,  bleibt  aber  in  vielen  Details,  vor 
allem  in  der  Behandlung  des  Ornaments,  eigenartig  und  selbständig.  Kräftige,  in  ihrem  obern  Drittel 
abgesetzte  Streben,  gliedern  die  Fassade  der  Kapellen  in  mehrere  Felder.     Die  Fialen  der  Streben 


wurden  augenscheinlich  bei 
der  Erneuerung  des  Kirchen- 
daehes  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert entfernt.  Der  figür- 
liche Schmuck,  der  in  den 
baldachingekrönten  Nischen 
der  Streben  untergebracht 
war,  ist  ebenfalls  verschwun- 
den. Die  Fenster  besitzen  fast 
die  doppelte  Breite  der  älte- 
ren Kirchenfenster.  Bei  den 
beiden  ösdichen  Fenstern 
wiederholt  sich  die  Gliede- 
rung des  Maßwerkes.  Voll- 
ständig verschieden  hiervon 
ist  die  Zeichnung  und  Orna- 
mentation  der  Fenster  der 
Kreuzkapelle.  Die  Kehlen 
der  Leibungen  sind  mit  einem 
schön  gearbeiteten  Blattfriese 
gefüllt.  Originell  ist  der  Fries 
des  südlichen  Fensters.  Der 
Künstler  verwendete  als  Or- 
nament Putten,  die  an  einem 
Seile  zwischen  Muscheln  und 
Granatäpfeln  emporklettern 
und  die  Früchte  zu  erhaschen 
suchen  (Abb.  S.  155).  Seitlich 
des  Fensters  erheben  sich 
dünne  Strebepfeiler  mit 
schmächtigen,  hohen  Fialen, 
die  unter  dem  Kranzgesimse 
endigen.  Die  Bekrönung  des 
Fensters  bildet  ein  Ziergiebel, 
dessen  Spitze  von  dem  brei- 


Pfarrkirche  zu  Marville.    A\arienfigur  des 
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ten,  tiefgekehlten  Kranzge- 
sims durchschnitten  wird.  Die 
üblichen  gotischen  Blattver- 
zierungen des  Giebels  er- 
setzen zwei  phantastische 
Tiergestalten,  die  schwerfällig 
an  den  Schenkeln  des  Giebel- 
bogens  emporkriechen.  Wäh- 
rend sich  die  Höhe  der 
Fensterbank  und  des  Sockel- 
simses nach  den  Maßen  des 
älteren  Seitenschiffes  richtet, 
liegt  das  Hauptgesims  der  Ka- 
pelle bedeutend  tiefer.  Den 
Ausgleich  dieses  Höhen- 
unterschiedes vermittelt  eine 
Balustrade.  Dem  verschie- 
denen Alter  der  Kapellen 
entsprechend  wechselt  auch 
die  Zeichnung  des  Maßwer- 
kes der  Brüstung.  Die  Ba- 
lustrade der  Kreuzkapelle 
zeigt  ein  fortlaufendes  Muster 
ineinander  geschobener,  ge- 
schweifter Spitzbögen.  Die 
Kehle  des  Simses  ist  mit 
einem  eingelegten  SchiPfstau- 
ornamente  verziert. 

Die  hl.  Kreuzkapelle  ist 
eine  reiche  Schöpfung  aus 
der  Verfallzeit  der  spätgoti- 
schen Kunst.  Sie  entstand 
gleichzeitig  mit  dem  neben- 
an liegenden  Südportal  der 
Kirche.  In  der  Flächengliede- 


rung und  in  der  Behandlung  des  Ornamentes  bestehen  zwischen  dem  Südportal  und  der  Kapelle  so 
nahe  Beziehungen,  daß  beide  Werke  als  Schöpfungen  desselben  Meisters  angesehen  werden  können. 
Die  Gliederung  und  Konstruktion  der  Kapelle  folgt  im  wesentlichen  der  Tradition  der  gotischen  Zeit. 
Dagegen  zeigt  sich  in  den  Zierformen  ein  starker  Einfluß  der  nordischen  Frührenaissance.  In  der 
Gliederung  der  Fassade  und  der  Behandlung  der  Details  steht  der  hl.  Kreuzkapelle  von  Marville  die 
1539  erbaute  St.  Johanneskapelle  in  Avioth  sehr  nahe.  Wahrscheinlich  stellt  die  letztere  ebenfalls  ein 
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Werk  des  gleichen  Künstlers  dar.  Im  Osten  der  Kirche  treten  vielleicht  noch  stärker  als  auf  der 
Südseite  die  verschiedenen  Bauperioden  der  Kirche  hervor.  Die  Gliederung  der  Mauerflächen  der 
Apsis  ist  dieselbe,  wie  im  Westen  des  südlichen  Seitenschiffes.  Den  Abschluß  der  Seitenschiffe 
kennzeichnet  das  noch  erhaltene  alte  Kranzgesims  der  Kirche.    Durch  tieferliegende  Simse  und  ab- 


weichende Fenstergliederung  he- 
ben sich  die  Kapellen  als  spätere 
Erweiterungsbauten  von  den  al- 
ten Seitenschiffen  ab.  Das  Bild 
der  Nordseite  der  Kirche  wird  im 
wesentlichen  durch  die  spätgoti- 
schen Anbauten  bestimmt.  Die 
nördlichen  Kapellen  liegen  nicht 
in  derselben  Flucht.  Die  beiden 
westlichen  treten  vielmehr  vor 
den  östlichen  Kapellen  zurück. 
Die  ursprüngliche  Bedachung  der 
Anbauten  ist  nicht  mehr  erhal- 
ten. Die  Kapellen  und  das  Lang- 
haus der  Kirche  liegen  heute  un- 
ter dem  gleichen  Dach.  Die 
Westfassade  der  Kirche  ist  von 
spätem  Umbauten  wohl  am  mei- 
sten betroffen  worden.  Sie  war 
bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
hinein  in  ähnlicher  einfacher 
Weise  wie  die  Seitenschiffe  der 
alten  Hallenkirche  gegliedert. 
Der  Sockelsims  und  die  beiden 
Fenster  der  Seitenschiffe  sind 
noch  die  ursprünglichen.  Das 
Portal  hingegen  ist  ein  Einbau 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Ebenso  wurde  die  Rosette  erst 
nachträglich,  vermutlich  bei  der 
letzten  Restauration  der  Kirche 
im  neunzehnten  Jahrhundert  ein- 
gefügt. Die  Rosette  durchbricht 
das  alte  Gesims  des  Turmge- 
schosses.     Ihre     Proportionen 


Pfarrkirche  zu  Marville.  St.  Antonius- 
figur 


passen  sich  der  Umgebung  nicht 
an.  Sie  beeinflußt  daher  nach- 
teilig die  Wirkung  des  Portales. 
Den  Hauptschmuck  des  West- 
portales bildet  eine  dem  Tür- 
pfosten vorgesetzte  schlanke, 
durch  schönen  Fluß  der  Gewan- 
dung ausgezeichnete  Madonnen- 
figur, eine  technisch  gute  Arbeit 
aus  der  ersten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts.  Die  Got- 
tesmutter, eine  hoheitsvolle  Ma- 
trone, hält  auf  dem  linken  Arme 
ihr  Kind.  Die  größtenteils  zer- 
störte Figur  des  Kindes  ist  augen- 
scheinlich eine  spätere  Ergän- 
zung. Der  Kopf  der  Marienfigur 
ist  augenscheinlich  in  späterer 
Zeit  überarbeitet  worden.  Der 
bildnerische  Schmuck  des  Kapi- 
tals des  Türpfeilers,  das  gleich- 
sam als  Bekrönung  der  Madon- 
nenstatue dienen  sollte,  hat  eben- 
falls sehr  gelitten.  Ein  mächtiges 
Satteldach  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts bedeckt  heute  das  Lang- 
haus der  alten  Hallenkirche  und 
die  nördlichen  Kapellenanbauten. 
Die  südlichen  Kapellen  besitzen 
drei  nach  dem  Marktplatze  hin 
abgewandte  Satteldächer,  die  in 
das  Hauptdach  einschneiden  und 
unvermittelt  auf  der  Balustrade 
aufsitzen.  Die  Dächer  der  Ka- 
pellen lagen  ursprünglich  bedeu- 


tend tiefer.    Sie  waren  wahrscheinlich  niedrige  Zeltdächer,  die  von  der  Brüstung  zum  großen  Teil  ver- 
deckt wurden. 

Bei  dem  Brande  des  Jahres  1766,  dem  der  Turmhelm  zum  Opfer  fiel,  ist  jedenfalls  auch  das  Haupt- 
dach der  Kirche  zerstört  worden.  Bei  der  Wiederherstellung  des  Dachstuhles  wurde  die  alte  Dach- 
linie aufgegeben.  Der  Verlauf  des  noch  erhaltenen  alten  Hauptgesimses  auf  der  Ostseite  der  Kirche 
bezeichnet  die  Form  des  alten  Dachprofiles.    Die  Dachlinie  war  über  den  Seitenschiffen  gebrochen 
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Pfarrkirche  zu  Marville  im  14.  Jhh.  (Rekonstruktion) 


(Abb.  S.  152).  Der  Dachfirst  liegt  heute  bedeu- 
tend höher,  als  im  ursprünglichen  Plane  vorge- 
sehen war. 

Wie  der  wuchtige  Westturm  der  Kirche  von 
Dun  war  auch  jener  der  Kirche  von  Marville  ur- 
sprünglich verhältnismäßig  niedrig.  Er  besaß  als 
Abschluß  ein  niedriges  Firstwalmdach  oder  eine 
flache  einfache  Dachpyramide.  Das  alte  Haupt- 
gesims des  Turmgeschosses  ist  noch  erhalten.  Die 
rundbogigen  Fenster  sind  vielleicht  erst  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  eingefügt  worden.  Die  öst- 
lichen Fenster  desTurmes  deckt  ein  gerader  Sturz. 
Durch  die  Verlegung  des  Daches  wurde  das  früher 
freiliegende  Obergeschoß  des  Turmes  teilweise 
verdeckt.  Nach  dem  Brande  des  Jahres  1766  ist 
daher  der  Turm  nicht  mehr  in  seiner  alten  Form 
wiederhergestelltworden,  weil  eben  die  Verlegung 
der  Dachlinie  auch  eine  Änderung  der  Höhenmaße  des  Turmes  bedingte.  An  Stelle  des  einfachen  und 
niedrigen  Turmdaches  trat  nunmehr  eine  hohe,  reich  gegliederte,  barocke  Bedachung  von  mehreren 
Stockwerken.  DieseTurmbedachung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  betont  allerdings  übermäßig  die  West- 
partie der  Kirche.  Sie  wirkt  aber  außerordentlich  glücklich  als  Abschluß  der  engen  Straßenzüge  und  als 
Mittelpunkt  des  Gesamtbildes  der  Stadt.  Ein  Gegenstück  zu  der  originellen  Turmbedachung  besitzt 
die  Kirche  von  Arrancy,  eine  nahegelegene  Ortschaft,  die  in  politischer  Beziehung  mit  Marville  in  sehr 
naher  Beziehung  stand.  Auch  die  Gliederung  des  leider  zerstörten  Kirchturms  von  Senon  zeigt  mit  der 
Turmanlage  von  Marville  eine  überraschend  große  Ähnlichkeit.  Das  Innere  der  Kirche  überrascht  durch 
seine  Weiträumigkeit.  Die  Kapellenanbauten  der  Kirche  wirken  hier  weniger  störend  als  an  der  Außen- 
ansicht der  Kirche.  Die  drei  Schiffe  der  alten  Kirche  werden  durch  breite  spitzbogige  Arkaden  voneinan- 
der getrennt.  Die  Pfeiler  des  westlichen  Joches  sind  als  Träger  des  Turmes  kräftiger  gehalten  als  die 
östlichen  Stützenpaare.  Sie  sind  kräftige  Rund- 
pfeiler mit  vier  vorgelegten  Diensten.  Die  übri- 
gen Rundpfeiler  des  Mittelschiffes  besitzen  keine 
Dienste.  Die  Gewölbegurten  und  Scheidbögen 
sitzen  unmittelbar  auf  den  Kapitalen  auf.  Die 
Pfeiler  ruhen  auf  achtseitigen  hohen  Plinthen, 
über  denen  dünne  Pfühle  leicht  hervortreten.  Bei 
einigen  Pfeilern  sind  an  den  Basen  als  Stützen 
der  hervorquellenden  Pfühle  kleine  konsolen- 
artige Verzierungen  angebracht.  Die  Kapitale 
zeigen  verschiedenartiges,  locker  gefügtes  Laub- 
ornament. Der  Schmuck  der  Kapitale  des  west- 
lichen Stützenpaares  und  der  Dienste  im  Chore, 
der  sich  an  das  ältere  strenge  Knospenornament 
anlehnt,  weicht  erheblich  von  den  reichen,  aber 
unruhigen  und  reicheren  Ornamenten  der  übrigen 

Pfeiler    des    Langhauses    ab.     Den    Mauern    der  Pfarrkirche  zu  MarviUe  im  16.  Jhh.  (Rekonstruktion) 
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Seitenschiffe  sind  Halbpfeiler 
mit  drei  Diensten  vorgelegt, 
welche  in  gleicher  Weise  wie 
die  übrigen  Stützen  des  Lang- 
hauses gegliedert  sind.  Im 
Mittelschiff,  vornehmlich  im 
östlichen  Joche,  bemerkt  man 
eine  Verschiebung  der  Ge- 
wölberippen und  Jochbögen. 
In  dem  älteren  Teile  der  Kir- 
che, im  Chore  und  in  den  alten 
Jochen  der  Seitenschiffe  wie- 
derholt sich  überall  dieselbe 
einfache  Fensterform.  Die 
große,  sich  unorganisch  der 
Westwand  des  Mittelschiffes 
einfügende  Rosette  ist  im  ur- 
sprünglichen Plane  nicht  vor- 
gesehen gewesen.  Viel  rei- 
cher als  die  drei  Schiffe  der 
alten  Hallenkirche  sind  die 
Kapellenanbauten  gegliedert. 
Diese  Erweiterungsbauten 
sollten  zunächst  einen  Ersatz 
für  das  fehlendeQuerschiff  bil- 
den. Diese  Aufgabe  wurde  aber 
nur  in  der  Südostecke  der  Kir- 
che auch  gelöst.  Hier  wurden 
die  beiden  Joche  des  östlichen 
Seitenschiffes  in  der  Breite  ei- 
nesjoches  nach  Süden  hin  er- 
weitert. Die  alte  mittlere  Vor- 
lage des  Seitenschiffes  blieb 
stehen  und  wurde  zu  einem 

kräftigen  Rundpfeiler,  auf  dem  die  Rippen  und  Gurten  der  vier  anstoßenden  Gewölbe  endigen,  umge- 
arbeitet. Technisch  ist  dieser  Erweiterungsversuch  nicht  vollständig  geglückt.  Eine  falsche  Berechnung 
des  Seitenschubes  des  alten  Gewölbes  hatte  zur  Folge,  daß  bei  der  Entfernung  der  Seitenschiffsmauern  die 
Pfeiler  des  Mittelschiffes  stark  nach  der  Seite  hin  ausbogen  und  die  Rippen  und  Gurte  der  Gewölbe  ein- 
geknickt wurden.  Die  südöstliche,  im  Jahre  1472  erbaute  Kapelle  charakterisiert  sich  durch  ihre  ausge- 
sprochen spätgotische  Formengebung  deutlich  als  späterer  Anbau.  Die  Rippen  und  Gurte  der  Netz- 
gewölbe wachsen  unvermittelt  aus  den  Stützen  hervor.  Die  Ostwand  der  Kapelle  besitzt  wegen  des 
Altares  nur  ein  kleines  Rundfenster  mit  Fischblasenmuster.  Die  beiden  großen  Fenster  der  Südwand 
werden  durch  drei  Stäbe  in  spitzbogige  Lichter  geteilt.  Der  darüber  liegende  Raum  ist  mit  sechs  sich 
unruhig  ineinanderfügenden  Fischblasen  gefüllt.  Als  im  Jahre  1479  die  Erweiterung  der  Kirche  auf  das 
nördliche  Seitenschiff  ausgedehnt  wurde,  erbaute  man  hier  statt  einer  größeren,  zwei  durch  eine  Zwi- 


Pfarrkirche  zu  Marville 
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Pfarrkirche  zu  Marville.  Grundriß 

schenwand  getrennte  kleinere  Oratorien.  Die  Trennungswand  dient  dort  als  Widerlager  der  Gewölbe 
des  Langhauses.  Im  letzten  Viertel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wurde  auch  die  westlich  anstoßende 
Hl.  Grabkapelle  erbaut.  Diese  drei  nördlichen  Kapellen  zeigen  im  wesentlichen  dieselbe  Gliederung, 
wie  die  östlichen  Anbauten  des  südlichen  Seitenschiffes.  Sie  besitzen  reiche  Netzgewölbe,  große  Fen- 
ster mit  schön  gezeichnetem,  wechselreichem,  spätgotischem  Maßwerk.  Die  mittlere  dieser  drei  Ka- 
pellen ist  zweigeschossig.  Ihr  unterer  Teil  bildet  einen  gewölbten  Durchgang  zum  nördlichen  Seitenschiff. 
Auf  den  Seiten  der  inneren  Tür  sind  auf  Konsolen  zwei  Engelsfiguren  mit  Spruchbändern  angebracht. 
Seitlich  der  Tür  führen  zwei  schmale  Treppen  zu  der  hochgelegenen  eigentlichen  emporenartigen  Ka- 
pelle der  hl.  Fina.  Die  westlichste  Kapelle  des  nördlichen  Seitenschiffes  wurde  als  letzter  Anbau  der 
Kirche  im  Jahre  1536  errichtet,  Ihre  Zierformen  zeigen  eine  für  die  ersten  Dezennien  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  charakteristische  Mischung  von  Motiven  der  Spätgotik  und  der  Renaissance.  Auf  den 
herabhängenden  Schlußsteinen  des  Netzgewölbes  sind  in  Medaillonform  die  Köpfe  der  zwölf  Apostel 
und  des  guten  Hirten  dargestellt.  An  der  Ostwand  haben  sich  Konsolen  mit  Baldachinen  als  Reste  eines 
Altaraufsatzes  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erhalten.  Auch  über  der  Arkade,  die  zur  Kapelle  führt, 
bemerkt  man  noch  die  Reste  eines  Renaissancefrieses.  Die  schräg  gegenüberliegende  Hl.  Kreuzkapelle 
des  südlichen  Seitenschiffes  wurde  einige  Jahrzehnte  früher,  im  Jahre  1517,  errichtet.  Auch  hier,  vor 
allem  in  der  Gliederung  der  Gewölbe,  tritt  ein  willkürliches  Nebeneinanderverwenden  von  Formen 
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der  Gotik  und  der  nordischen  Renaissance  hervor.  Auch  die  Piscine  der  Kapelle  ist  in  dieser  Hinsicht 
eine  eigenartige  Arbeit  des  beginnenden  sechzehnten  Jahrhunderts  (Abb.  S.  167).  Eine  weitere  Schöpfung 
aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ist  die  Orgelbühne,  ein  schlichter,  emporen- 
artiger Einbau  im  westlichen  Joche  des  nördlichen  Seitenschiffes.  Das  untere  Geschoß  wird  heute  als 
Taufkapelle  benutzt.  Die  aufdringlich  reiche  Brüstung  des  Obergeschosses,  ein  technisch  glänzendes 
Werk  spätgotischer  Bildhauerkunst,  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  einfachen  Unterbau.  Das  Orna- 
ment des  Geländers  zeigt  ein  sich  wiederholendes,  gitterartig  ineinander  verflochtenes  Fischblasenmuster. 
Nach  dem  Langhause  hin  erweitert  sich  die  Balustrade  zu  einer  dreiseitigen  Kanzel,  die  auf  einer  hohen, 
reich  gegliederten  Konsole  aufsitzt.  Mit  Ausnahme  eines  stark  erneuerten  Figurenzyklus  der  zwölf  Apostel 
aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  auf  den  Pfeilern  des  Langhauses,  ist  von  mittelalterlichen  Malereien 
in  der  Kirche  nichts  mehr  vorhanden.  Nur  in  der  Südostkapelle  sind  bei  der  Restauration  der  Kirche 
im  neunzehnten  Jahrhundert  spärliche  Reste  von  Freskogemälden  des  ausgehenden  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts zum  Vorschein  gekommen.  Die  Innenausstattung  der  Kirche  ist  im  wesendichen  neueren 
Datums.  Von  Werken  mittelalterlicher  Bildhauerkunst  besitzt  das  Gotteshaus  nur  einige  bemerkens- 
werte Stücke.  Die  interessanteste  Arbeit  ist  ein  Altaraufsatz  des  beginnenden  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Es  ist  ein  charakteristisches  Stück  für  die  im  Maasgebiete  während  des  vierzehnten,  fünfzehnten  und 
beginnenden  sechzehnten  Jahrhunderts  des  öfteren  vorkommende  Form  der  niedrigen,  mit  Figuren 
geschmückten  Altaraufsätze,  für  die  die  Kirche  von.  Arrancy  weitere  interessante  Belege  bietet.  Das 
Mittelstück  ist  in  der  Nordwand  der  Taufkapelle  eingemauert.  Die  beiden  zugehörigen  Stücke  (vgl. 
Abb.S.  161)  fanden  sich  in  verwahrlostem  Zustande  in  einem  Winkel  der  Kirche  vor.  Im  achtzehnten 
Jahrhundert  wurden  wahrscheinlich  die  noch  vorhandenen  gotischen  Altäre  abgebrochen,  um  als  Bau- 
material bei  der  Errichtung  barocker  Altäre  verwendet  zu  werden.  Die  Seitenwände  der  Altarmensa  der 
Hl.  Grabkapelle  sind  z.  B.  aus  den  Bruchstücken  eines  Altaraufsatzes  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
und  den  Resten  eines  Grabmonuments  des  sechzehnten  Jahrhunderts  aufgeführt.  Künsderisch  höher 
stehend  als  diese  Skulpturreste  des  hl.  Grabaltars  ist  eine  Figur  des  hl.  Antonius,  eine  würdige  Mönchs- 
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gestalt  mit  ausdrucksvollem  Kopfe,  auf  dem  Altar  der  Nordostkapelle.  Die  Figur  besitzt  die  üblichen 
Attribute  des  hl.  Einsiedlers,  das  Schwein,  den  Krückenstab  mit  anhängendem  Glöckchen.  Die  Flammen 
zu  Füßen  des  Heiligen  deuten  an,  daß  die  Hilfe  des  hl.  Eremiten  zum  Schutze  gegen  das  sogenannte  An- 
toniusfeuer, den  Rotlauf,  angerufen  wurde.  Die  Figur  gehört  dem  ersten  Drittel  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts an  und  verrät  nahe  Beziehungen  zu  den  Arbeiten  der  Ligier-Richier-Schule.  Das  Gegenstück 
zu  der  Antoniusfigur  bildet  heute  ein  Bildwerk  des  ausgehenden  fünfzehnten  Jahrhunderts,  eine  Frauen- 
gestalt mit  übertriebenem  Gestus  in  einem  bauschigen,  faltenreichen  Gewände.  Die  Figur  stellt  die  Gottes- 
mutter oder  Maria  Magdalena  dar  und  bildet  offenbar  ein  Teilstück  einer  früheren  Kreuzigungsgruppe. 
Von  dem  übrigen  Inventar  der  Kirche  besitzen  nur  noch  mehrere  Weihwasserbecken  allgemeineres 
Interesse.  Eines  derselben  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  am  Westeingange  der  Kirche  stellt  einen 
knienden  Chorknaben  dar,  der  in  den  Händen  ein  Waschbecken  trägt.  Die  Figur  diente  ursprünglich 
als  Piscine.  Ein  Gegenstück  hierzu  findet  sich  in  der  Kirche  von  Arrancy*^  Zwei  weitere  Weihwasser- 
becken aus  Gußeisen  besitzen  die  Form  umgekehrter  Glocken^.  Die  Stützen  des  größeren  Beckens 
bilden  drei  Tiergestalten.  Am  oberen  Rande  sind  vier  Ringe  angebracht,  die  von  Menschenköpfen 
gehalten  wurden.  Die  Wandung  des  Gefäßes  ist  mit  zwei  kleinen  rohen  Aktfiguren,  Adam  und  Eva, 
verziert.  Bei  der  primitiven  Formengebung  hält  es  schwer,  diese  Arbeit  genau  zu  datieren.  Jedoch 
dürfte  sie  nicht,  wie  von  französischen  Forschern  angenommen  wird,  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
angehören.  Vielmehr  sprechen  ähnliche,  aber  datierte  Arbeiten  mit  denselben  primitiven  und  rohen 
Ornamenten  dafür,  daß  das  Becken  erst  im  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gegossen  worden  ist. 
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Die  zahlreichen  Grabdenk- 
mäler der  wohlhabenden  Bür- 
ger Marvilles  sind  bei  den  ver- 
schiedenen Restaurationen 
der  Kirche  beseitigt  worden. 
Von  den  wenigen  erhaltenen 
Denkmälern  ist  eine  Grab- 
platte derKatharina  de  H  ousse 
(gest.  1608)  im  "Westen  des 
südlichen  Seitenschiffes  be- 
merkenswert. Sie  zeigt  das 
Porträt  der  Verstorbenen. 
Seitlich  der  Figur  sind  in  der 
hergebrachten  Weise  dieWap- 
pen  ihrer  acht  Ahnen  ange- 
bracht*^  Ein  weiterer  Grab- 
stein ist  im  nördlichen  Pfeiler 
vor  dem  Chore  eingelassen. 
Dieses  Denkmal  bleibt  durch- 
aus im  Rahmen  der  zahl- 
reichen, in  Marville  hergestell- 
ten Grabsteine  des  Friedhofes 
St.  Hilaire.  In  dem  oberen 
Teile  der  Grabplatte  ist  der 
Verstorbene,  der  Amtmann 
von  Marville,  Salentin  de 
Gauroys  (gest.  1609),  im  Ge- 
bete vor  dem  leidenden  Hei- 
land abgebildet*^  Eine  ein- 
fache schlichte  Grabplatte  des 
Priors  von  Marville,  Ludwig 
Jappin  (gest.  1675),  mit  der 
Porträtfigur  des  Verstorbenen  wird  zum  großen  Teil  von  dem  Hochaltare  der  Kirche  bedeckt *^ 
Die  St.  Hilariuskirche  und  der  alte  Friedhof  von  Marville.  Die  alte  Pfarrkirche 
von  Marville  liegt  außerhalb  der  Grenzen  der  heutigen  Stadt  auf  einer  niedrigen,  dem  Orte  gegenüber- 
liegenden Anhöhe*'.  Das  dem  hl.  Hilarius  geweihte  Kirchlein  ist  das  älteste  Baudenkmal  Marvilles. 
Es  bildet  heute  den  Mittelpunkt  einer  historisch  interessanten  Friedhofsanlage.  Nach  den  Berichten 
der  Legende  erhebt  sich  die  St.  Hilariuskirche  an  jener  Stelle,  auf  der  die  Römer  dem  Mars  einen 
Tempel  erbaut  hatten.  Christliche  Missionare  unter  Führung  des  hl.  Montan  sollen  später  dieses 
Heiligtum  des  römischen  Kriegsgottes  zerstört  haben.  Die  Legende  erzählt  ferner,  daß  die  Kirche  noch 
heute  den  Opferaltar  der  heidnischen  Kultstätte  besitze.  Derselbe  sei  zu  einem  Altar  der  Hl.  Grab- 
kapelle umgearbeitet  worden'^^  Über  die  Gründung  der  Hilariuskirche  liegen  keinerlei  glaubwürdige 
Nachrichten  vor.  Jeantin  berichtet  allerdings,  daß  im  neunten  Jahrhundert  Mönche  der  Abtei  St.  Maximin 
in  Trier  die  Kapelle  in  ihrer  heutigen  Gestalt  aufgeführt  hätten '^^  Diese  Mitteilung  entbehrt  jedoch 
jeder  Unterlage.    Aus  den  Quellen  ergibt  sich  nur,  daß  das  bescheidene  Kirchlein  die  Mutterkirche 


Pfarrkirche  zu  Marville.  Südliche  Kapellenanbauten 
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der  großen  gotischen  Hallenkirche  von  Marville  gewesen  ist.  Bis  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts wurde  die  St.  Hilariuskirche  als  Pfarrkirche  von  Marville  benutzt.  Dann  aber  erbauten  die 
Einwohner  Marvilles  innerhalb  der  Stadtmauern  eine  der  Bedeutung  des  Ortes  entsprechende  neue, 
dem  hl.  Nikolaus  und  Hilarius  geweihte  Kirche.  Der  alte  Friedhof  von  Marville,  der  in  unmittelbarer 
Nähe  der  St.  Hilariuskirche  lag,  wurde  aber  auch  in  der  Folgezeit  weiter  benutzt.  Auch  nach  der  Erbau- 
ung der  neuen  Pfarrkirche  wurde  in  dem  alten  Kirchlein  regelmäßig  Gottesdienst  abgehalten.  Wieder- 
holte Stiftungen  für  die  Altäre  der  Kapelle  verpflichteten  zur  Abhaltung  wöchentlicher  Messen.  Solche 
Stiftungsbriefe  liegen  z.  B.  aus  den  Jahren  1408,  1501,  1502,  1599  und  1618  vor^".  Es  sind  dies  meist 
Zuwendungen  von  Gläubigen,  die  in  der  Kirche  ihre  letzte  Ruhestätte  zu  besitzen  wünschten.  So  wurde 
die  alte  Pfarrkirche  allmählich  zur  Friedhofkapelle,  in  der  die  Adelsgeschlechter  der  Umgebung  und 
die  vermögenden  Kaufleute  Marvilles  sich  zum  Teil  kostspielige  Grabdenkmäler  errichten  ließen. 
Mehrfach  sind  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  kleinere  Umbauten  an  dem  alten  Kirchlein 
vorgenommen  worden.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  entstand  auf  der  Südseite  der  Kapelle  ein  kleiner 
Anbau,  die  sogenannte  Hl.  Grabkapelle.  Als  Stifter  des  Anbaues  nennt  eine  Grabschrift  denDechan- 
ten  Hues,  der  im  Jahre  1345  als  Pfarrer  von  Marville  und  Dechant  des  Dekanates  Longuyon  starb. 
Das  gotische  Portal  auf  der  Westseite  der  Kirche  ist  in  derselben  Epoche  errichtet  worden.  Einige 
Jahrzehnte  jünger  ist  der  seitliche  Eingang  auf  der  Südseite  der  Kapelle,  und  das  anstoßende  spitz- 
bogige  Fenster.  Im  Innern  der  Kirche  wurde  um  das  Jahr  1400  auf  der  Nordseite  ein  Marienaltar,  im 
Jahre  1408  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  ein  dem  HI.  Geiste  geweihter  Altar  errichtet.  Die  spä- 
teren Jahrhunderte  änderten  an  dem  Bauwerke  nur  wenig.  Der  Chorraum  erfuhr  eine  unwesentliche 
Umgestaltung,  als  im  achtzehnten  Jahrhundert  der  heute  noch  vorhandene  Barockaltar  aufgeführt 
wurde^'.  In  der  ersten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  rettete  nur  das  Eingreifen  des  damaligen 
Maires  von  Marville,  de  Fossy,  die  Kirche  vor  dem  vollständigen  Verfall.  De  Fossy  ließ  aus  eigenen 
Mitteln  die  notwendigen  Reparaturen  an  dem  Baudenkmale  vornehmen.  Später,  um  das  Jahr  1876, 
nahmen  sich  der  Pfarrer  Frignet  von  Marville  und  der  Maire  Pognon  der  Kirche  an.  In  der  wieder 
hergestellten  Kirche  wurden  nunmehr  auch  die  wertvolleren  Grabdenkmäler  des  Friedhofes  unterge- 
bracht^^  Die  Kirche  zum  hl.  Hilarius,  die  den  Typus  der  einfachen  spätromanischen  Landkirche  unseres 
Bezirkes  darstellt,  entstand  um  die  Wende  des  zwölften  Jahrhunderts.  Parallelen  hierfür  finden  sich 
in  den  Ortschaften  der  Umgebung  des  öftern. 

Das  Kirchlein  besteht  aus  einem  einschiffigen  Langhaus  mit  offenem  Dachstuhl  und  einer  östlichen, 
im  Grundriß  quadratischen  Choranlage.  Das  Äußere  des  Gebäudes  ist  fast  schmucklos.  Zwei  kleine 
Portale  vermitteln  den  Zugang  zur  Kirche.  Das  westliche  Portal  wurde  im  vierzehnten  Jahrhundert 
eingebaut  und  in  späterer  Zeit  überdacht.  Der  Einschnitt  der  alten  Dachlinie  ist  noch  bemerkbar.  Neben 
diesem  Portal  bildet  ein  gleichzeitiges  Rundfenster  den  einzigen  Schmuck  der  Westseite.  Noch  einfacher 
ist  die  Nord-  und  Ostseite  der  Kirche  gegliedert.  Kleine  Rundbogenfenster  durchbrechen  hier  die 
unverputzten  Bruchsteinmauern.  Auf  der  Südseite  der  Kapelle  ging  die  schlichte,  ursprüngliche 
Wandgliederung  durch  reichere  Einbauten  der  gotischen  Zeit  verloren.  Die  Kirche  trägt  ein  flaches, 
von  Hohlziegeln  gebildetes  Satteldach,  über  dessen  First  nachträglich  im  Westen  ein  kleines,  schiefer- 
gedecktes Glockentürmchen  errichtet  wurde.  Wie  das  Äußere,  so  ist  auch  die  architektonische  Gliede- 
rung des  Innenraumes  der  Kirche  überaus  einfach  und  anspruchslos.  Den  Chorraum  deckt  ein  spät- 
romanisches Rippengewölbe.  Die  Gewölberippen  endigen  auf  gestürzte  Würfelkapitäle,  die  auf  nie- 
drigen Ecksäulen  ruhen.  Die  Wände  des  Chorraumes  besitzen  einfache  Rundbogenfenster.  In  der  süd- 
lichen Wand  ist  eine  rundbogige  Nische  eingelassen,  die  als  Piscine  dient.  Der  off'ene  Dachstuhl  des 
Langhauses  gehört  in  seiner  jetzigen  Gestalt  wohl  kaum  noch  der  romanischen  Zeit  an.  Jedoch  scheinen 
die  späteren  Erneuerungen  desselben  im  engen  Anschlüsse  an  die  alte  Anlage  ausgeführt  worden  zu 
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sein.  Das  Langhaus  wird  im 
Norden  durch  drei  kleine 
rundbogige  Fenster  spärhch 
erhellt.  Die  gegenüberliegende 
Seite  war  ursprünglich  in  glei- 
cher Weise  gegliedert.  Von 
alten  Fenstern  ist  aber  nur  ein 
einziges  erhalten  geblieben. 
Die  übrigen  verschwanden  im 
vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhundert  bei  dem  Anbau 
der  Hl.  Grabkapelle  und  bei 
der  Anlage  eines  größeren  spät- 
gotischen Fensters.  Die  Armut 
und  die  Schmucklosigkeit  des 
Innenraumes  wird  durch  eine 
Fülle  von  Bildwerken,  die  den 
verschiedensten  Epochen  an- 
gehören, gemildert. 

Die  immer  noch  zahlreichen 
Altäre,  Figuren  und  Grab- 
denkmäler bilden  allerdings 
nur  die  spärlichen  Reste  der 
ehemals  reichen  und  maleri- 
schen Ausstattung  der  Kirche. 
Der  Hochaltar  zählt  zu  dem 
weniger  wertvollen  Inventar 
der  Kapelle.  Er  besteht  aus 
einer  gemauerten  Mensa,  über 
der  sich  eine  barocke  Holz- 
architektur des  achtzehnten 
Jahrhunderts  mit  wertlosen 
Gemälden  ^^  erhebt.  Die  Sei- 
tenaltäre der  Kirche  gehören 

dem  fünfzehnten  Jahrhundert  an.  Sie  sind  beide  in  die  spitzbogigen  Nischen  der  Ostwand  des  Lang- 
hauses eingefügt.  Der  südliche  derselben  wurde  im  Jahre  1408  zu  Ehren  des  Hl.  Geistes  errichtet. 
Aus  der  Inschrift  der  Altarmensa  ergibt  sich,  daß  der  Altar  in  seinem  heutigen  Zustande  der  Rest 
einer  größeren  Grabanlage,  einer  Kapelle  darstellt.  Die  Stiftung  des  Bertram  von  Arrancy  war,  wie 
der  gegenüberliegende  Marienaltar,  ursprünglich  ein  Ziboriumaltar.  Im  Fußboden  vor  dem  Altar  waren 
wahrscheinlich  die  Grabsteine  der  Stifter  eingelassen.  In  einem  Schriftstücke  aus  dem  Jahre  1408, 
in  dem  der  Weihbischof  Johann  von  Trier  die  Konsekration  des  Altares  bestätigt,  wird  nämlich  hervor- 
gehoben, daß  sich  in  der  Hl.  Geist-Kapelle  auch  die  Grabstätten  der  Stifter  befanden ^^  Auch  hatte  da- 
selbst, der  Urkunde  zufolge,  der  Sohn  der  Stifter,  Walter,  für  sich  und  die  Rektoren  des  Hospitals 
Grabstätten  erworben.  Der  Seitenaltar  in  der  Nordostecke  des  Langhauses  bildete  ebenfalls  den  Teil 
der  Grabanlage  einer  vornehmen  Familie,  vielleicht  der  Herren  von  St.  Laurent '■''\  Der  Altar  zeigt  die 
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im  Maasgebiet  häufig  vorkom- 
mende Form  eines  auf  Säulen 
ruhenden  Steintisches.  Dem 
niedrigen  Altaraufsatze  sind 
einfach  profilierte  rundbogige 
Arkaden  vorgeblendet.  Die 
Madonnenfigur  auf  demselben, 
ein  bemerkenswertes  Bildwerk 
aus  der  Wende  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  gehört  nicht 
zur  ursprünglichen  Ausstat- 
tung des  Altares.  Auf  der 
Epistelseite  ist  eine  kleine,  auf 
einer  niedrigen  Halbsäule  ru- 
hende Piscine  angebaut.  Der 
Altar  steht  unter  einem  von 
Säulchen  und  Konsolen  getra- 
genen Baldachin.  Die  Stein- 
bank unter  der  schmucklosen 
barocken  Kanzel  bildet  wahr- 
scheinlich einen  Bestandteil 
der  alten  Altarkapelle. 

Die  rundbogige  Mauer- 
nische westlich  von  der  Kanzel 
war  vielleicht  ehemals  ein 
Wandgrab.  Sie  dürfte  in  der- 
selben Periode  wie  der  Marien- 
altar entstanden  sein.  Heute 
ziert  die  Nische  ein  wertloses 
Gemälde  der  hl.  Magdalena 
aus  dem  achtzehnten  Jahr- 
huiidert. 

Außer  dem  Marienaltar  be- 
saß dieSt.  Hilariuskirche  wahr- 
scheinlich noch  einen  weiteren  Ziboriumaltar,  der  westlich  des  Südeinganges  lag;  über  der  Mensa 
dieses  Altares  öffnete  sich  ein  großes  gotisches  Fenster.  Seitlich  des  Fensters  bemerkt  man  noch  heute 
die  Stützen  Für  den  Baldachin.  Ein  Seitenstück  zu  jenen  Baldachinaltären  bietet  die  Kirche  des  nahe- 
gelegenen Villers  le  Rond.  Die  kapellenartigen  Altäre  verdanken  ihre  Entstehung  dem  Wunsche  der 
Stifter,  innerhalb  der  Kirche  einen  möglichst  abgeschlossenen  Raum  als  Totengruft  zu  besitzen,  in  dem 
gleichzeitig  auch  die  Seelenmesse  für  die  Verstorbenen  abgehalten  werden  konnte.  —  Im  Südosten 
des  Langhauses  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  eine  kleine  Kapelle  angebaut 
worden.  Sie  wird  mit  einer  in  den  Urkunden  wiederholt  genannten  Kapelle  des  hl.  Grabes  identi- 
fiziert. Die  Kapelle,  ein  einfacher  gewölbter  Raum  von  fast  quadratischem  Grundriß,  besitzt  auf  der 
Ostseite  ein  größeres  gotisches  Fenster  mit  einfachem  Maßwerk.  Ein  in  einem  Bericht  des  Jahres  1907 
erwähntes  schönes  Glasgemälde  war  bereits  vor  dem  Kriege  verschwunden  ^^  Das  kleine  rechteckige 
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St.  Hilariuskirche  zu  Marville.    Inneres 

Fenster  auf  der  Südwand  ist  zweifellos  erst  nachträglich  eingefügt  worden.  Unterhalb  des  östlichen 
Fensters  steht  ein  Tischaltar  aus  dem  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  In  der  großen  Altarplatte  er- 
kennt die  Legende  den  Opferstein  des  bereits  erwähnten  Marsheiligtums  ^\  Der  wuchtige  Stein  ruht 
auf  drei  Säulchen.  Zwischen  dem  Kapital  der  mittleren  Stütze  und  der  Altarplatte  ist  eine  Öffnung  für 
die  Reliquien,  das  Altarsepulcrum,  angebracht.  In  der  Südwand  der  Kapelle  sind  zwei  spitzbogige 
Nischen  ausgespart.  Die  kleinere  davon  diente  als  Piscine.  Die  größere  umrahmt  als  Wandgrab  die 
sorgfältig  ausgearbeitete  Figur  eines  Geistlichen  im  priesterlichen  Ornate ''l  Das  Bildwerk  ist  die 
Schöpfung  eines  um  die  Wende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  lebenden  Künstlers  und  zeigt  eine  un- 
verkennbare Verwandtschaft  mit  dem  benachbarten  Monumente  des  Pfarrers  Hues.  Ohne  ihre  Quelle 
zu  nennen,  geben  französische  Forscher  an,  daß  diese  Figur  von  einem  verschwundenen  Sarkophage 
herrühre.  Der  Unterbau  und  die  zugehörige  Grabschrift  seien  zerstört  gewesen,  und  deshalb  habe 
man  die  Figur  in  der  leeren  Nische  untergebracht.  Es  handelt  sich  bei  jener  Mitteilung  wohl  ledig- 
lich um  eine  vollständig  unbegründete  Vermutung,  die  aufgestellt  wurde,  weil  man  die  Zweckbestim- 
mung der  Nische  nicht  zu  erklären  vermochte.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  daß  gerade  in  der  Erzdiözese 
Trier  das  sonst  so  seltene  Nischengrab  während  des  dreizehnten,  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts eine  verhältnismäßig  weite  Verbreitung  gefunden  hat.  Das  Vorkommen  dieser  seltenen  Grab- 
form in  Marville  erklärt  sich  ungezwungen  aus  der  Zugehörigkeit  des  Ortes  zur  Erzdiözese  Trier.  Auch 
die  Nische  in  der  westlichen  Wand  der  Kapelle  dürfte  in  ähnlicher  Weise  die  Figur  eines  Grabdenk- 
mals enthalten  haben.  Vielleicht  stehen  auch  die  seitlich  der  Nische  eingemauerten  Inschriften  mit 
jener  Grabanlage  im  Zusammenhange.  Die  Schrift  dieser  Tafeln  und  die  Wappenschilde  sind  in  der 
Revolutionszeit  mit  dem  Meißel  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  worden.  Nur  einige  Worte  und  die 
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Jahreszahl  1408  sind  noch  zu 
erkennen.  "Wahrscheinlich  ent- 
hielten die  Tafeln  Angaben 
über  das  Absterben  von  Ange- 
hörigen der  Familien  Poulruz 
und  Lombuz^^  Das  wert- 
vollste Grabmal  der  Kapelle 
ist  der  Sarkophag  des  Dechan- 
tenHuesvonMarville'"".  Dem 
Unterbau  des  Denkmals  sind 
einfache  Spitzbögen  vorge- 
blendet. Auf  der  Deckplatte 
des  Sarkophags  ruht  die  mo- 
numental behandelte  Figur  des 
Verstorbenen  im  Schmuck  der 
priesterlichen  Gewänder.  Fi- 
gur und  Steinplatte  sind  aus 
gelblichem  Stein  in  Mussy  ver- 
fertigt und  sorgfaltig  poliert. 
Der  abgeschrägte  Rand  der 
Grabplatte  trägt  folgende  In- 
schrift: 

CI  •  GIST  •  HYES     CUREIS 

DE  MARVILLE  ET 
DOIENS  •  DE  LONGVION 
QVI  •  FUNDAIT  •  GESTE 
CHAPELLE  •  QVI  MOVRIT 
LAN  MCCCXLV  XXIII 
lOVRS     •     AN  MARS 

PROIES    POVR     LI    QVE 
DEVS    MARCI    LI     FAICE 
AMEN 

Neben  den  drei  Typen  des 
mittelalterlichen  Grabmals,  der 
Tumba,  der  Grabkapelle  und 

dem  Nischengrab  besitzt  die  Hilariuskirche  noch  eine  Reihe  von  Grabsteinen,  die  im  Boden  einge- 
lassen oder  an  den  Wänden  der  Kirche  aufgestellt  waren.  Der  Reliefschmuck  und  die  Inschriften  der 
als  Bodenbelag  benutzten  Platten  haben  natürlich  im  Laufe  der  Zeit  viel  gelitten.  Verhältnismäßig  gut 
erhalten  ist  nur  noch  ein  Stein  im  Fußboden  vor  dem  Hl.  Geistaltare,  der  die  Grabstätte  der  Margareta 
von  Hezeques  und  ihrer  Tochter  Johanna  bezeichnet"". 

Künstlerisch  viel  höher  stehend  und  besser  erhalten  ist  ein  Grabstein  seitlich  des  südlichen  Einganges 
zur  Hl.  Grabkapelle.  Er  wurde  im  Jahre  1842  unter  dem  Fußboden  der  Kirche  aufgefunden.  Der  Stein 
trägt  keine  Inschrift,  wohl  aber  in  arabischen  Ziffern  die  Jahreszahl  1411'°'.  Dieses  Datum  läßt  sich 
aber  mit  dem  figürlichen  Schmuck  des  Grabsteines  nicht  in  Einklang  bringen.  Wahrscheinlich  lautete 
die  Jahreszahl  ursprünglich  1511.  Die  Ziffern,  die  bei  der  Auffindung  des  Steines  teilweise  erloschen 
waren,  wurden  später  überarbeitet  und  falsch  ergänzt.    Das  Datum  des  Jahres  1511  entspricht  jeden- 
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falls  den  Formen  des  Flachreliefs.  Das  Grabmal  zeigt  das  Bildnis  einer  vornehmen  Frau.  Der  Kopf 
der  Dame  wird  von  einem  Kissen  gestützt,  die  Hände  sind  zum  Gebet  gefaltet  und  halten  einen  Rosen- 
kranz. Die  Füße  ruhen  auf  zwei  kleinen  Hunden.  Die  Figur  steht  unter  einem  reichen  gotischen 
Baldachin.  Die  Stützen  des  Baldachins  enthalten  auf  jeder  Seite  zwei  kleinere  Nischen  mit  Heiligen- 
figuren. In  den  Nischen  der  linken  Seite  stehen  die  Figuren  des  hl.  Hieronymus  und  des  hl.  Christoph, 


auf  der  rechten  Seite 
die  Figuren  des  hl.  Mi- 
chael und  des  hl.  Ägi- 
dius.  Unterhalb  der 
oberen  Schmalseite  des 
Grabsteines,  seitlich 
der  Kreuzblume  des 
Baldachins,  hängen  an 
Bändern  die  beiden 
Wappenschilde  der  Fa- 
milien Busleyden  und 
Musset.  Diese  Wap- 
pen lassen  erkennen, 
daß  der  Grabstein  der 
Isabelle  von  Musset 
(t  1506),  der  Gemahlin 
des  Ägidius  von  Bus- 
leyden, gesetzt  worden 


Marville.  Lageplan  des  Friedhofes  St.  Hilaire 

).  Kreuzigungsgruppe.  2.  Haus  des  Pförtners.  3.  Beinhaus.  4.  St.  Hilariuskirche. 
5.  Bildhaus  mit  Ecce  homo.  6.  Bildhaus  mit  Pietä.  7.  Reste  eines  großen  Grabmais. 


ist.  Das  sauber  ausge- 
führte Denkmal  ist  ein 
spätes  Beispiel  für  die 
prunkvolle  Grabpla- 
stik, wie  sie  die  besit- 
zende Klasse  während 
des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhun- 
derts bevorzugte. 

Der  Kirchhof  der 
St.  Hilariuskapelle  ist 
ohne  Zweifel  ebenso  alt 
als  das  Gotteshaus, 
wenngleich  seine  Exi- 
stenz für  das  dreizehnte 
und  vierzehiite  Jahr- 
hundert durch  erhal- 
tene Denkmäler  nicht 


nachgewiesen  werden  kann.  Die  ältesten  Denkmäler  gehören  vielmehr  erst  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
an.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  erfolgte  anscheinend  eine  weitgehende  Instandsetzung  der  alten  Fried- 
hofsanlage. In  dieser  Periode  entstanden  mehrere  größere  Bildhäuser,  die  als  Schmuck  der  Wege  und 
bestimmter  Ecken  des  Friedhofes  dienen  sollten.  Die  verwahrlosten  alten  Gräber  wurden  entfernt, 
die  Reste  der  Gebeine  in  dem  Beinhause  untergebracht.  Außer  dem  Friedhofe  der  St.  Hilariuskirche 
besaß  die  Stadt  Marville  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  noch  mehrere  andere  Kirchhöfe,  die  jedoch 
wohl  in  erster  Linie  die  Begräbnisstätten  der  Klöster  bildeten,  wie  z.B.  der  Friedhof  an  der  Porte  de  Bai. 

^  Diese  Anlagen  sind  im  Laufe  des  neunzehn- 

ten Jahrhunderts  bis  auf  ganz  geringe  Re- 
ste verschwunden.  Im 
achtzehnten  Jahrhun- 
dert war  der  Friedhof 
von  St.  Hilaire  in  un- 
würdiger Weise  ver- 
wahrlost. Manche  Fa- 
milien Marvilleswaren 
ausgestorben,  andere  hatten  den  zurückge- 
henden Ort  verlassen.  Ihre  Grabstätten  ge- 
rieten allmählich  in  Verfall.  Viele  Gräber 
wurden  eingeebnet   und   erhielten  später 
neue  Eigentümer.  Die  Denkmäler  der  alten 
Gräber  sind  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
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großen  Teil  zerstört  und  als  Mauersteine  verwandt  worden.  Noch  heute  finden  sich  in  der  Friedhofs- 
mauer mehrfach  Reste  von  Grabmonumenten  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts.  Nicht 
selten  haben  die  späteren  Besitzer  die  alten  Grabsteine  umgeändert.  Sie  ließen  die  alten  Schriftzeichen 
entfernen  und  eine  neue  Grabschrift  einmeißeln.  Noch  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  geschah  nur  sehr  wenig  zur  Erhaltung  der  historischen  Gräberstätte.  Erst  im  Jahre  1839 
ließ  der  Maire  d'Egremont  von  Marville  mehrere  ältere  der  Zerstörung  ausgesetzte  Monumente  ausgra- 
ben. Seinen  Bemühungen  verdankt  die  Kirche  auch  die  Erhaltung  des  prächtigen  gotischen  Grabmals 
der  Isabella  von  Musset.  Eine  durchgreifende  Instandsetzung  des  verwahrlosten  Friedhofes  konnte 
jedoch  erst  im  Jahre  1876  vorgenommen  werden.  Um  die  Sammlung  der  alten  Bildwerke  erwarben  sich 
der  damalige  Pfarrer  Frignet  von  Marville  und  der  Maire  der  Stadt,  Pognon,  besondere  Verdienste.  Die 
zerstreut  auf  dem  Friedhofe  umherliegenden  wertvolleren  Skulpturen  und  Grabsteine  wurden  nun- 
mehr in  der  Kirche  untergebracht'"^.  Die  heutige  Friedhofsanlage  gehört  im  Kern  noch  dem  ausge- 
henden fünfzehnten  und  dem  sechzehnten  Jahrhundert  an.  Den  Mittelpunkt  der  Begräbnisstätte  bildet 
die  St.  Hilariuskirche.  Um  diese  gruppieren  sich  fast  halbkreisförmig  die  verschiedenen,  nur  von 
wenigen  Wegen  durchschnittenen  Gräberfelder.  Das  Gelände  fällt  nach  Südwesten  hin  leicht  ab.  An 
dieser  Stelle  besitzt  die  Einfriedigung  des  Friedhofes  eine  starke,  teilweise  mehrere  Meter  hohe  Fut- 
termauer. Im  Südosten  stößt  an  die  Friedhofsmauer  ein  niedriges  Gebäude,  das  ehemals  als  Pfört- 
nerwohnung diente.  Einer  der  Hauptwege  folgt  im  wesentlichen  der  heutigen  Umfassungsmauer. 
Zwischen  diesem  Wege  und  der  Einfriedigung  liegt  eine  Gräberreihe,  in  die  an  einigen  Stellen  größere 
Monumente  mit  Bildwerken  eingeschaltet  sind.  Hierdurch  werden  bestimmte  Winkel  der  Anlage 
wirkungsvoll  belebt  und  die  Eintönigkeit  der  gleichmäßigen  Gräberfolge  erheblich  gemildert.    Das 

wirkungsvollste  Bildwerk,  eine  be- 
merkenswerte Arbeit  der  ersten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  ist  das 
Ecce  homo  eines  kleinen  Bildhauses 
in  der  Nordwestecke  des  Fried- 
hofes. Das  Denkmal  öffnet  sich  in 
einem  breiten  Spitzbogen,  der  von 
spitzenartigen  Astwerkornamenten  be- 
gleitet wird,  nach  dem  Friedhofe 
hin.    Die  breite  Kehle  des  Bogens 

Friedhof  zu  Marville.  Querschnitt  der  St.  Hilariuskirche  iSt      mit     einer     SchÖn      gezeichneten 
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Friedhof  zu  Marville.  Beinhaus 

bracht'"^'.  Ein  weiteres  großes,  figurenreiches, 
wappengeschmücktes  Monument  bildete  ehemals 
den  Abschluß  eines  Seitenweges,  der  vom  West- 
eingange der  Kirche  zur  Ostseite  des  Friedhofes 
führte.  Dieses  Denkmal,  eine  prunkvolle,  über- 
ladene Schöpfung  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  ist  leider  stark  zerstört.  In 
der  Außenmauer  der  St.  Hilarius-Kirche  sind  in 
neuerer  Zeit  einige  Grabsteine  eingemauert  wor- 
den. Darunter  ein  sehr  schönes  Epitaph  aus  dem 
Jahre  1510,  das  heute  als  Umrahmung  der  Grab- 
tafel des  Pfarrers  Frignet  von  Marville  (gest.  1895) 
dient.  Zahlreiche  Grabsteine  sind  an  den  Seiten- 
mauern der  Kapelle  aufgestellt.  Sie  rühren  von  alten, 
verwahrlosten  Grabstätten  des  Friedhofes  her.  Die- 
se, sowie  mehrere  andere  Grabsteine,  die  heute 
noch  auf  alten  und  neueren  Gräbern  stehen,  ge- 
hören zum  Teil  noch  dem  sechzehnten,  die  jüng- 
sten dem  achtzehnten  Jahrhundert  an.  Sie  sind 
durchweg  Reste  der  Gräberstätten  der  begüterten 
Stände,  der  Bürgermeister,  der  Schöffen  und  der 
Kaufleute  der  Stadt  Marville.     Die   ärmere   Be- 


Traubenranke  ausgelegt.  In  ähnlicher  Weise  ist 
auch  das  Kranzgesims  geschmückt.  Den  Ab- 
schluß des  Bildhauses  bildet  ein  nach  den 
Schmalseiten  hrn  abgewalmtes  Satteldach.  Die 
Figur  zeigt  den  Heiland  mit  der  Dornenkrone, 
an  Händen  und  Füßen  gefesselt,  auf  einem 
mit  den  Kleidern  des  Herrn  bedeckten  Steine 
sitzend.  In  ungezwungener  Natürlichkeit  wird  der 
mit  würdevoller  Ruhe  ertragene  tiefe  Schmerz  des 
Welterlösers  zum  Ausdruck  gebracht.  Auf  einer 
Konsole  an  der  linken  Ecke  des  Monumentes 
stand  ehemals  noch  eine  weitere  kleinere  Figur. 
Was  dieselbe  darstellte,  ist  unbekannt.  Eine  hand- 
werksmäßige Arbeit  ist  die  einigejahrzehnte  ältere 
Pietä.  Die  Figur  steht  in  ähnlicher  Weise  wie  das 
Bildnis  des  Schmerzensmannes  in  der  Nische  eines 
Bildhauses.  Über  ihr  befindet  sich  noch  eine 
kleinere  Nische  mit  mehreren  Figuren,  die 
Christus  als  Richter,  die  Auferstehung  der  Toten 
und  die  Engel  des  Weltgerichts  darstellen.  Ober- 
halb dieser  Nische  ist  diejahreszahl  148(4)  ange- 
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völkerung  begnügte  sich  wohl 
auch  schon  damals  mit  ein- 
fachen Holzkreuzen.  Bei  meh- 
reren alten  Gräbern  ist  die 
Gruft  mit  einer  mächtigen 
Steinplatte  bedeckt.  Außer  der 
Jahreszahl  tragen  diese  Platten 
des  öfteren  noch  einfache  ein- 
gravierte Verzierungen,  z.  B. 
ein  Kreuz,  auf  den  Gräbern 
der  Priester  einen  Kelch,  bei 
Handwerkern  die  Abzeichen 
ihres  Gewerbes.  Mehrfach  be- 
sitzen jene  Gräber  außer  die- 
ser Steinplatte  noch  einen  wei- 
teren am  Kopfende  des  Grabes 
errichteten,  mit  Reliefs  ge- 
schmückten Stein  oder  ein 
Kreuz.  Sehr  verbreitet  waren 
einfache  Steinkreuze  von  man- 
nigfach wechselnder  Form.  In 
der  Regel  aber  schmückten 
die  Gräber  des  sechzehnten 
und  Siebzehntenjahrhunderts 
niedrige, an  der  oberenSchmal- 
seite  des  Grabes  aufgestellte 
Steine,  die  meistens  in  ihrer 
obern  Hälfte  ein  Relief,  dar- 
unter eine  sich  auf  den  Toten 
beziehende  Inschrift  enthalten. 
Durchweg  liegt  der  Aus- 
schmückung dieser  Grab- 
steine die  Idee  zugrunde,  den 
Verstorbenen  der  Gnade  des 

Heilandes,  der  Fürsprache  der  Gottesmutter  oder  des  Namenspatrones  zu  empfehlen.  Sehr  zahlreich 
sind  vor  allem  die  Denkmäler,  auf  denen  der  Verstorbene  allein  oder  mit  seiner  Familie  unter  dem 
Kreuze  dargestellt  wird  "'\ 

Ein  wesentlicher  Bestand  der  Gräber  von  Marville  bilden  die  Weihwasserbecken,  die  wohl  im  sech- 
zehnten und  siebzehnten  Jahrhundert  auf  keinem  Grabe  fehlten.  Nur  wenige  dieser  Weihbecken  sind 
verziert.  Die  meisten  sind  einfache,  säulenartige  Steine,  die  auf  der  Oberseite  eine  kleine  Aushöhlung 
zur  Aufnahme  des  geweihten  Wassers  enthalten.  Bei  einigen  Denkmälern  ist  das  Weihbecken  unmittel- 
bar mit  dem  Grabsteine  verbunden.  Auch  die  Grabkreuze  besitzen  sehr  häufig  im  obern  Kreuzbalken 
beckenartige  Aushöhlungen  für  das  Weihwasser.  Die  Grabdenkmäler  und  die  Weihbecken  des  Fried- 
hofes von  Marville  sind  durchweg  unter  sich  verwandte,  handwerksmäßige  Arbeiten  ohne  großen  künst- 
lerischen Wert.   Die  Verfertiger  der  Monumente  hatten  wahrscheinlich  in  Marville  selbst  ihre  Werk- 
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Stätte  aufgeschlagen.  Sie  haben 
wohl  auch  mitunter  für  die 
Friedhöfe  der  benachbarten 
Orte  Grabsteine  geliefert  "'^ 

Weiten  Kreisen  ist  die  kul- 
turhistorischinteressante Fried- 
hofsanlage    Marvilles    wegen 
ihres  Beinhauses  bekannt  ge- 
worden "'^  Dieser  Karner  ent- 
stand um  die  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts'"*^"    und 
diente  lediglich  dazu,  die  bei 
der     Wiederbenutzung     alter 
Gräber  sich  vorfindenden  Schä- 
del und  Gebeine  unterzubrin- 
gen'°^\'  Derartige  Kapellen  wa- 
ren im  Mittelalter  sehr  verbrei- 
tet und  gehören  auch  im  Maas- 
gebiete nicht  zu   den  Selten- 
heiten. Fast  jede  Kirche  dürfte 
im  Mittelalter  ein  Beinhaus  be- 
sessen haben.     Erhalten  sind 
allerdings  nur  mehr  in  unse- 
rem   Gebiet    die    Reste    von 
Beinhäusern  in  Arrancy,  Ecurey 
und  Duzey.    Von  diesen  zeigt 
der  zu  einer  Kapelle  umgebaute 
Karner  der  Kirche  von  Arrancy 
in  der  Anlage  mit  dem  Bein- 
hause von  Marville  eine  große 
Ähnlichkeit.  Das  Beinhaus  von 
Marville   ist    ein   im   Grundriß 
rechteckiger  Bau,  dessen  Rück- 
wand   und    Schmalseiten    aus 
Bruchsteinmauern       aufgeführt 
sind.    Auf  diesen  ruht  ein  nach 
der  Fassade  hin  geneigtes,  mit 
Hohlziegeln  gedecktes  Pultdach. 
Die  Fassade  besitzt  in  der  Mitte 
als  Stützen  des  Daches  fünf  klei- 
ne, auf  einer  hohen  Sockelmauer 
stehende  Säulchen.  Seitlich  hier- 
von liegen  die  beiden  Eingänge 
zur  Kapelle.  Auf  der  Innenseite 
des  Sockels  der  Fassade  ist  ein 
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Friedhof  zu  Marville.  Grabtafel  aus  dem 
Anfange  des  16.  Jhs. 


Grabstein  aus  dem  Jahre  1746 
eingelassen.  Auf  zwei  anderen 
Steinen    der  Mauer   sind   die 
Symbole  des  Gerichtes,  Wage 
und  Lot,  eingeritzt.  Den  mitt- 
leren Pfeiler  ziert  eine  gut  er- 
haltene Grabplatte  des  Maire 
Perignon   von  Marville  (gest. 
1619)  Abb.  S.  187.    Vor  den 
Wänden  der  Kapelle  liegen  in 
der  Tiefe  von  etwa   1  m  die 
Reste  menschlicher  Skelette  zu 
einer  mächtigen  Mauer  über- 
einander    geschichtet.        Der 
Friedhofswächter,  der  im  Aus- 
gang des    neunzehnten  Jahr- 
hunderts die  Anlage  wieder  in- 
stand setzte,  will  über  40000 
Schädel  gezählt  haben.    In  der 
Mitte  des  Beinhauses  steht  ein 
Altar,  dessen   Rückwand  aus 
einem  wertlosen,  stark  verwit- 
terten Gemälde  gebildet  wird. 
Es   schildert   die   Leiden   der 
Seelen  im  Fegfeuer,  die  die  Für- 
sprache der  Gottesmutter  und 
des  hl.  Joseph  anrufen.  Auf  dem 
Altar   und    über    den    Skelett- 
schichten an  den  Seitenwänden 
sind  zahlreiche  kleine  Gehäuse 
in  Uhrkastenform  aufgestellt,  die 
einzelne  Schädel   umschließen. 
Die  Kästen   tragen  meist  eine 
Inschrift  mit  dem  Todestage  und 
dem  Namen  des  Verstorbenen. 
Die  ältesten  Schädelgehäuse  ge- 
hören dem  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  an  (1788).  Andere 
Kästen    mit    den   Jahresziffern 
1844,  1852, 1859  beweisen,  daß 
es  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des   neunzehnten  Jahrhunderts 
üblich  war,   die  bei  der  Aus- 
grabung alter  Gräber  vorgefun- 
denen Schädel  in  den  eigenarti- 
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gen  Gehäusen  aufzubewahren.  Das  Vorkommen  dieser  Schädelgehäuse  ist  keine  lokale  Eigentüm- 
lichkeit des  Friedhofes  von  Marville.  Auch  in  der  Bretagne,  z.  B.  im  Beinhause  von  Favouet  (Fini- 
stere)  begegnet  man  der  gleichen  Sitte '"\  In  der  Nähe  des  Friedhofes  lag  das  alte  Leprosenhaus  der 
Stadt  Marville,  heute  ein  kleiner,  während  des  Krieges  zerstörter  Gasthof,  dessen  Namen  die  alte  Be- 
stimmung des  Gebäudes  zu  erkennen  gibt.  Aus  den  Akten  der  Revolutionszeit  ergibt  sich,  daß  diese 
Maladrerie  Ferme  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  einem  Einsiedler  verwaltet  wurde.  Ein  Ge- 
setz vom  18.  August  1792  hob  die  Einsiedelei  auf.  1793  wurden  ihre  Liegenschaften  verkauft  und  das 
Mobiliar  der  Stadt  Marville  überwiesen.  Die  kirchlichen  Geräte  verblieben  jedoch  dem  Eremiten  zur 
weiteren  Benutzung. 

Vor  dem  Eingang  des  Friedhofes  wurde  im  achtzehnten  Jahrhundert  unter  einem  einfachen,  von 
drei  Mauern  getragenen  Dache  eine  große  Kreuzigungsgruppe  errichtet.  Nur  das  Mittelstück  des  Bild- 
werkes, den  Heiland  am  Kreuze  darstellend,  ist  heute  noch  erhalten.  Bedeutend  älter  ist  eine  Kreuzi- 
gung mit  Johannes,  Maria  und  der  Figur  des  Stifters,  die  am  Fuße  des  Berges  den  Weg  zum  Fried- 
hofe bezeichnet.  Diese  Figurengruppe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  steht  in  der  Nische  eines  von 
zwei  schwerfälligen  Fialen  und  einem  Giebel  gekrönten  Bildhauses.  Die  Zahl  1702  unterhalb  der  Fi- 
guren bezeichnet  das  Jahr  einer  Instandsetzung  des  "Wegekreuzes. 
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ANMERKUNGEN 


Verzeichnis  der  mehrfach  abgekürzt  angeführten  Werke  zur  Geschichte  Marviiles 

Berteis  =    Berteis  J.  Historia  Luxemburgensis.     Luxemburgi  1856. 

Bertholet  =    Bertholet  J.  Histoire   ecclesiastique  et  civile  du  duche  de  Luxembourg  et  comt£  de  Chiny. 

Luxemburg  1743. 
Bizot  =    Bizot  L.  A.  Histoire  de  Marville.    Montmedy  1848. 

Bonnabelle  =    Bonnabelle  (Cl.)  Marville,  Journal  de  Montmedy  1880.     April  13  und  folgende  Nummern. 

Calmet  =    Calmet  A.  Histoire  ecclesiastique  et  civile  de  Lorraine.     Nancy  1728. 

Calmet  notice  =    Calmet  Aug.  Notice   de  la  Lorraine  qui  comprend  les  duches   de  Bar  et  de  Luxembourg. 

l'electorat  de  Treves,  les  trois  eveches  {Metz,  Toul   et  Verdun).     2.  Aufl. 
Luneville  1840. 
Chartes  des  archives  communales  de  Marville  (Meuse)  des  XIII  et  XIV.  siicles, 

Publ.  de  rinst.  de  Lux.  (1881),  Bd.  35,  S.  431  ff. 
Melanges  historiques  sur  la  Lorraine.     Nancy  1888. 

Les   monuments    de    Marville    in:   Bulletin    de   la  Societe  des  naturalistes  et 

archeologues  du  Nord  de  la  Meuse  (1907),  Bd.  XIX,  Abt.  archeologie,  S.  I  ff. 

Manuel  de  la   Meuse,   Histoire   de   Montmedy  et  des  localites  meusiennes  de 

l'ancien  comte  de  Chiny.    3  Bde.  Nancy  1861 — 1863. 
Les  chroniques  de  l'Ardennes  et  des  Woepvres  ou  revue  et  examen  des  traditions 

locales  anterieures  au  onziSme  siecle.    Paris — Nancy  1852. 
Dictionnaire  Topographique  du  departement  de  la  Meuse.    Paris  1872. 
Le  mont  St.  Hilaire;  Mem.  de  la  societe  philomatique  de  Verdun  (1850),  Bd.  IV. 

S  83  ff. 
Memoires  de  la  societe  des  lettres,  sciences,  et  arts  de  Bar-le-Duc. 
Journal  d'un  habitant  de  Marville  au  XVII «  siecle.     Montmedy  1894. 
Histoire  de  Montmedy  et  du  pays  Montmedien  (des  origines  ä  la  revolution), 

2  Bde.  Lyon  1910,  1911. 
Publications  de  la  section  historique  del'Institut  Grand-Ducal  de  Luxembourg. 
Le  duche  de  Luxembourg   et  la  comte   de  Chiny   depuis  la  paix   de  Munster 

juisqu'au  traite  de  Pyrenn^es,  24.  10.  1648-7.  11.  1659  und 
Etat  du  duche  de  Luxembourg  et  du  comte  de  Chiny  depuis  le  traite  des  Pyrenees 
juisqu'au  traite  de  paix  d'Aixla-chapelles  7. 11. 1659—2.5. 1668.  Publ.  de  l'Inst. 
de  Lux.,  Bd.  31,  S.  201-256  und  323-386. 
Les  biens  et  les  revenus  du   clerge    Luxembourgeois   au  XVI e  sitcle.    Publ. 

de  l'Inst.  de  Lux.  (1899).    Bd.  49,  S.  40  ff. 
Une  excursion  ä  Marville  18.  Sept.  1898.     Memoires  de  la  Soc.  des  naturalistes 

du  Nord  de  la  Meuse,  Bd.  I,  1898,  S.  129  ff. 
Luciliburgensia  sive  Luxemburgum   Romanum.    Herausgegeben  durch  Neyen 

Luxemburg  1842. 
Table  chronologique  des  chartes  et  diplömes  relatifs  ä  l'histoire  de  l'ancien 
pays  de  Luxembourg. 
.  Publ.  de  l'Inst.  de  Lux.,  für  die  Jahre  1198-1246  Publ.  1858  —  1246—1281  Publ.  1859  —  1282—1288 
Publ.  1861  —  1310—1346  Publ.  1862-1866  —  1346-1352  Publ.  1867  —  1352—1419  Publ.  1868-1870 
-1871  —  1439  Publ.  1872  —  1439-1443  Publ.  1873  —  1443-1451  Publ.  1874  —  1451  —  1457  Publ.  1875 
—  1462-1467  Publ.  1877  —  1467—1477  Publ.  1880  —  1477—1482  Publ.  1881  —  1482-1494  Publ.  1882 


Germain  chartes 

Germain  M61anges 
Houzelle  monuments 

Jeantin  Manuel 

Jeantin  chroniques 

Lienard 

Thihait  u.  Lienard 

Mem.  de  Bar-le-Duc 
Pierrot  Journal 
Pierrot  Montmedy 

Publ.  de  l'Inst.  de  Lux. 
Schotter 


Vannerus 
Viansson-Ponte 
Wiltheim 
Würth-Paquet 


Germain  L. 

Germain  L. 
Houzelle   F. 

Jeantin  M. 

Jeantin  M. 

Lienard  Felix 
Thihait  V.u.  Lienard  F. 


Pierrot  A. 
Pierrot  A. 


Schotter  J. 


=    Vannerus  J. 


Viansson  Pont6 


Wiltheim  A. 


=    Würth-Paquet  Fr.  X., 


Für  die  Urkunden  vgl 
Publ.  1860  —  1288—1310 

—  1419-1439  Publ.  1870- 

—  1457-1462  Publ.  1876 

—  1494-1506  PubL  1884. 


Geschichte  der  Stadt 
Eine  den  Ansprüchen  der  historischen  Forschung  genügende  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Stadt  Marville  liegt  einstweilen 
noch  nicht  vor.  Die  ersten  Angaben  über  die  Geschichte  der  Stadt  verdanken  wir  dem  Abte  von  Echternach,  Johann 
Berteis,  f  1697.  Die  Dokumente,  die  Berteis  eingesehen  hat,  befanden  sich  zum  größten  Teil  in  dem  Archive  des  Benedik- 
tinerklosters von  Marville.  Auf  einem  dort  autbewahrten  älteren  Berichte  voller  Irrtümer  fußen  jedenfalls  die  Mitteilungen 
des  Abtes  über  die  Gründung  des  Priorates  und  über  die  Genealogie  der  Herren  von  Marville  aus  dem  Hause  Limburg- 
Luxemburg. 
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Aus  derselben  Quelle  wie  Berteis  schöpfte  100  Jahre  später  auch  der  bekannte  Geschichtsschreiber  des  Herzogtums 
Lothringen,  der  Abt  von  Senones,  Dom  Augustin  Calmet.  In  seinem  1746  erschienenen  Werke:  „Notice  de  la  Lorraine" 
bringt  Calmet  eine  kurze  Geschichte  der  Stadt,  die  aber  die  Ausführungen  des  Abtes  Berteis  nur  in  unwesentlichen  Punkten 
ergänzt. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  angeführten  Werke  Calmets  erschien  die  von  dem  Jesuiten  Jean  Bertholet  verfaßte  Geschichte 
des  Herzogtums  Luxemburg,  in  der  mehrfach  neue  Quellen  aufgeschlossen  werden.  Aber  auch  diese  Arbeit  behandelt  nur 
kleinere  Ausschnitte  aus  der  Geschichte  Marvilles.  Eine  umfangreichere  Sammlung  von  Akten  und  Urkunden  zur  Geschichte 
Marvilles  legte  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der  Prior  der  Abtei  St.  Arnulf  von  Metz,  Dom  Niclas 
Tombouillet,  an.  Leider  war  es  dem  gelehrten  Benediktiner  nicht  vergönnt,  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  zu  vollenden. 
Ober  den  Verbleib  seines  zwei  Bände  umfassenden  Manuskriptes  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Eine  Kopie  davon  besaß  der 
Geschichtsschreiber  des  Maasgebietes,  Jeantin,  der  in  seinem  1862  erschienenen  Manuel  „de  la  Meuse"  diese  Studien  Tom- 
bouillets  in  ausgiebiger  Weise  benutzt  hat. 

Neben  den  sehr  oft  kritiklosen  und  willkürlich  ausgeschmückten  Arbeiten  Jeantins  erschienen  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert noch  mehrere  kleinere  Abhandlungen  über  Marville.  Ihre  Verfasser,  Bizot,  Viansson-Ponte,  Houzelle,  übernehmen 
jedoch  ohne  jede  weitere  Prüfung  das  ihnen  in  den  älteren  Werken  Gebotene.  Die  fleißigen  Quellenpublikationen 
des  Luxemburger  Landes,  wie  z.  B.  die  Regesten  Würth-Paquets,  die  für  die  Geschichte  Marvilles  zahlreiche  wert- 
volle Angaben  enthalten,  werden  in  keiner  Weise  berücksichtigt.  Eingehender,  aber  vielfach  ungenau  sind  die  Mitteilungen 
Bonnabelles.  Weit  wertvoller  sind  die  Beiträge  von  Bernays  und  Germain.  Germain  veröffentlichte  eine  Anzahl  von  Urkunden 
des  leider  durch  den  Krieg  vernichteten  Archives  der  Stadt.  Die  Arbeit  Bernays  stellt  einen  kritischen  Beitrag  zur  Genea- 
logie der  Herren  von  Marville  dar.  Eine  Ergänzung  zu  den  Forschungen  Bernays  bietet  die  vorliegende  Arbeit,  in  der 
zum  ersten  Male  unter  Berücksichtigung  des  gedruckten  Quellenmaterials  die  Geschichte  Marvilles  und  die  Genealogie  der 
Herren  von  Marville  aus  dem  Hause  Limburg-Luxemburg  in  ihren  Grundzügen  klargestellt  wird. 

2  Traditit  venerabilis  Audoenus  non  pauca  suae  possessionis  praedia  sanctae  Resbacensi  ecclesiae   inter  quae  ea  Fallagium  et 

Martisvillam,  Anarmas,  Willennes,  Pavilliacum,  Onemantum,  Sculpitiaci  medietatem,  Blavium,  Theliscum,  Fraxinum  et 
Ermagensem  vallem  cum  terris  cultis  et  incultis,  pascuis,  pratis,  sylvis,  aquis,  aquarum  decursibus,  hominibus  quoque  .  .  . 

Die  Urkunde  ist  nur  fragmentarisch  und  in  einer  späteren  Abschrift  eines  Briefes  der  1.  Hälfte  des  13.  Jhs.  überliefert. 
Die  Kopie  entstand  in  dem  Priorate  von  Marville.    Bertholet  IV,  S.  413,  Anm.  aus  Epist.  abb.  Rest. 

Auduenus  entstammte  einem  mächtigen  fränkischen  Adelsgeschlechte.  Er  bekleidete  am  Hofe  des  Königs  Dagobert  das 
einflußreiche  Amt  eines  Referendares.  Später  wurde  er  Erzbischof  von  Rouen.  Der  Verfasser  der  Chronik  des  Klosters 
Rebais  feiert  den  hl.  Auduenus  (St.Quen)  als  den  Gründer  und  freigebigen  Gönner  der  Abtei.  Unter  anderm  schenkte  Auduenus  dem 
Kloster  von  Rebais  auch  seine  beiden  Besitzungen  Grand  Failly  und  Marville  (vgl.  dazu  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.  II,  S.  1250). 
Die  hier  angezogene  Urkunde  (Jeantin,  chroniques  a.  a.  O.  II,  S.  39)  bezieht  sich  weder  auf  Auduenus  noch  auf  Marville. 
Digot,  hist.  du  royäume  d'Austrasie  2,  S.  318,  nimmt  ohne  zwingenden  Grund  an,  daß  der  Kampf  zwischen  den  Rebellen 
Ursio  und  den  Truppen  des  Königs  Childerich  II.  im  J.  589  bei  Marville  stattgefunden  habe.  Die  villa  Ursiones  und  die 
Kirche  zum  hl.  Martin  (im  Berichte  des  Gregor  von  Tours)  seien  mit  Marville  und  der  St.  Hilariuskirche  zu  identifizieren. 
Vgl.  dazu  Allemand,  Mont- Saint  Martin  et  Quincy,  nouvelle  hypothese  sur  l'emplacement  du  castrum  vabrense  et  de  la 
Villa  Ursionis.    Mem.  de  la  soc.  d'arch.  lorrain  III,  18,  1890. 

3  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1198 

Bertholet  a.  a.  O.  IV,  p.  j.  39  —  zur  Urkunde  vom  J.  1227  o/i  vgl.  Bertholet  a.  a.  O.  IV,  S.  411,  p.  j.  55.  Daselbst  „ecclesiae 
de  Martisvillae"  und  nicht  wie  bei  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1227:  ,^St.  Martin  ä  Marville". 

4  Vgl.  auch  Anm.  3.    Die  heutige  Form  des  Ortsnamens  ist  erst  seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jhs.  feststehend. 

Zur  Urkunde  1213  (Marvilla)  vgl.  Bertholet  a.  a.  O.  IV,  S.  303,  p.  j.  44.    Ferner  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1213. 
>>  ,,        1231  (Marcivilla)  vgl.  Bertholet  a.  a.  O.  IV,  p.  j.  58;  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1231. 

„  1252  (Marville)  vgl.  Bertholet  V,  p.  j.  S.  39. 
Die  Bezeichnung  des  Ortes  als  Martisvilla  findet  sich  angeblich  noch  einmal  in  einer  Urkunde  von  1253  eines  Cartulars  von 
St.  Paul  aus  dem  13.  Jh.  Ehemals  im  Besitze  des  Abbe  Clouet  in  Verdun.  Lienard,  Dict.  Topogr.  S.  143.  —  Inwieweit 
diese  Lesart  berechtigt  ist,  kann  bei  der  augenblicklichen  Lage  der  Verhältnisse  nicht  geprüft  werden.  Augenscheinlich 
unrichtig  ist  bei  Lienard  eine  Urkunde  von  1 158  zitiert.  „Cenobium  Sancti  Petri  Martis-villae  (Charte  de  Thibaut,  comte  de  Bar  arch. 
de  la  Meuse).  Thibaut  I.  war  Graf  von  Bar  von  1192— 1214.  —  Unrichtig  ebendort  auch  der  Hinweis  auf  dieGesta  episcoporum 
Trevir:  „Martisvilla  IX,  siecle  (gesta  episc.  Trevir.)"  Dort  ist  nicht  Martisvilla,  sondern  eine  villa  Marcia  genannt  (siehe 
auch  Jeantin,  Manuel  II,  S.  1250),  und  diese  villa  kann  mit  Marville  in  keiner  Weise  identifiziert  werden.  —  Als  Martisvilla 
begegnet  der  Name  der  Stadt  wiederholt  in  den  Schriften  der  Historiker  des  Herzogtums  Luxemburg  aus  dem  17.  u.  18.  Jh. 

*  Berteis,  S.  328.  Geschrieben  1605.  „Indubitanter  hie  sine  cuiusquan  praeiudicio  affirmare  possumus  quod  sicut  in  circumvicinis 
locis  veteres  pagani  tetrum  cacodaemonem  in  variorum  deorum  falsorum  idolis  adoraverunt,  similiter  etiam  hunc  locum 
intactum  nusquam  reliquerunt,  ac  proinde  eundera  sanguinolento  Marti,  militiae  deo,  a  quo  nomen  retinuit,  solemnem 
consecrarunt  sicque  Marvillam,  seu  Martis  villam  nominarunt." 

•>  Wiltheim  a.  a.  O.,  S.  309.  Hinc  Martis  villa  miris  invitat  blanditiis,  ut  se  quoque  Romanis  inseram.  Et  sane  ei  oppido  jam 
ante  quique  saecula  speciosum  id  nomen.  Sed  qui  meris  nominibus  dudum  obsurdui  Romanorum  Villarum  tribu  arcere 
cogor,  donec  pro  explorato  constet,  iuventa  ibi  Romanae  rei  vestigia.  Nee  magis  cultum  ibi  Martem  concedimus,  quoad 
rebus  persuasi,  non  vocis  sono,  credere  inducamur. 

">  Bertholet  IV,  S.  304  Anm.  Si  nous  en  croyons  Berteis,  on  a  aütrefois  adore  le  Dieu  Mars  ä  Marville,  et  de  lä  lui  est  venu 
son  nom:  Mais  ce  n'est  lä  qu'une  conjecture  frivole. 

8  Calmet,  Notice  de  la  Lorraine,  2.  Aufl.,  Luneville  1840,  Bd.  II,  S.  33. 

9  Tihait  und  Lienard  a.  a.  O.,  S.  85,  ähnlich  Bizot  a.  a.  O.,  S.  153. 
•0  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.  II,  S.  1258. 

'0='  Die  Angaben  bei  Bonnabelle  a.  a.  O.  über  angebliche  Funde  romischer  Gräber  sind  zu  unbestimmt,  um  daraus  irgend  welche 
Schlüsse  für  das  Bestehen  einer  Römerniederlassung  zu  ziehen. 
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V  11  Die  eigentliche  Abstammung  des  Ortsnamens  (der  im  übrigen  wiederholt  im  französischen  Gebiete  vorkommt)  dürfte  schon 
die  geographische  Lage  Marvilles  an  den  sumpfigen  Ufern  des  Othains  erlcennen  lassen.  Höchstwahrscheinlich  liegt  dem 
Namen  von  Marville  der  gleiche  Stamm  zugrunde,  der  in  dem  Worte  „marais"  und  verwandten  Verbindungen  enthalten 
ist,  und  ein  sumpfiges  Gelände,  iVIarschland,  bezeichnet.  Ähnliche  Verbindungen  z.  B.  in  dem  Ortsnamen  Mareis  (Mersch) 
Würth-Paquet  a.  a.  O.,  z.  J.  1263,  Abb.  27,  Nr.  246;    Marainville,  Mareville    bei  Nancy.     Calmet  Notice,  2.  Aufl.,  II,  S.  13. 

12  Vgl.  Anm.  1. 

13  Sämtliche  Urkunden   des  9.  und  11.  Jhs.,   die  Jeantin,  Manuel  II,  S-  1250  ff.  und  auch   Bonnabelle  a.  a.  O.  1,  auf  Marville 

beziehen,  haben  in  Wirklichkeit  auf  diesen  Ort  gar  keinen  Bezug.  So  die  Urkunde  König  Lothars  für  den  Abt  Berthold 
von  Maximin  vom  J.  883;  ferner  das  Diplom  des  Kaisers  Konrad  II.  für  Ma.ximin  (1024-1039)  in  der  Martini-villa  als 
Marville  gedeutet  wird.  Ebenso  die  Schenkungsurkunde  Kaiser  Heinrich  III.  für  Erzbischof  Poppo  von  Trier  von  J.  1039, 
aus  der  Lienrad  a.  a.  O.  S.  143  und  Bizot  a.  a.  O.  S.  53  folgern,  daß  Marville  im  11.  Jh.  eine  Grafschaft  gewesen  sei.  — 

Über  die  angebliche  Gründung  des  Priorates  von  Marville  im  Jahre  1096  vgl.  Anm.  65. 
Bis  ins  12.  Jh.  hinein  ist  daher  die  Geschichte  von  Marville  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt.    Es  liegt  jedoch  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  die  Entwickelung  Marvilles  sich  in  ähnlicher  Weise  vollzogen  hat,  wie  bei  benachbarten  Orten  Etain, 
Damvillers  und  St.  Mihiel,  die   ebenfalls  aus  Güterschenkungen  reicher  fränkischer  Geschlechter  an  religiöse  Genossen- 
schaften allmählich  zu  ziemlich  bedeutenden  Städten  emporblühten. 
Bernays  a.  a.  O.,  vgl.  Anm.  37  a. 
1-1    Über  den  Zehnten  von  Marville  vgl.  Urkunde  vom  J.  1227  "/,,  Bertholet  a.  a.  O.,  IV,  S.  411,  p.  j.  55  —  ferner  Urkunde  von 
1198,  Bertholet  IV,  p.  j.  39. 

Das   Schloß   „castrum   et  villam  de  Marvilla"  wird  im   Testament  des  Grafen  Thibaut  von  Bar  und  Luxemburg  vom 
J.  1213  genannt.    Bertholet  IV.  S.  303,  p.  j.  44.    Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1213,  Febr. 
IS     Vgl.  Urkunde  Heinrichs  von  Luxemburg  vom  J.  1252.    Bertholet  a.  a.  O.,  V,  S.  94,  p.  j.  39.  -  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum 
J.  1252,  März.    Heinrich   bestätigt  der  Stadt  das  Recht  von   Beaumont,   ausi   com  nostre  antecesseur  la  tinrent  ly  ouens 
Thibaut  (1192  — 1214)  et  ly  duc  de  Lembourg  qui  fut  Cuens  de  Luxembourg  et  li  comtesse  Ermensens,  qui  fut  leurfemme... 
Daraus  ergibt  sich,  daß  Marville  bereits  vordem  J.  1214  das  Recht  von  Beaumont  besaß.  Es  ist  dies  daher  die  älteste,  bekannte  Privi- 
legierung mit  dem  Rechte  von  Beaumont  vgl.  auch  Werveke  van  N.,  Table  chronologique  des  chartes  et  documents  concernant 
la  loi  de  Beaumont  et  conserves  aux  archives  de  Luxembourg.    Publ.  de  l'Inst.  de  Lux.  1877,  S.  145. 
le    Das  Datum  der  Heirat  ist  unbekannt.    Die  Ehe  wurde  jedoch  jedenfalls  vor  dem  J.  1227  geschlossen,  wie  es  sich  aus  der 
Urkunde  von  1227,  Jan.  ergibt.  Bertholet  IV,  S.  41 1,  p.  j.  55.  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1227;  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.,  1 1,  S.  1271. 
Voller  Irrtümer  sind  die  Angaben  bei  Berteis  a.  a.  O.,  S.  323;  70,  168. 
17    Bertholet  a.  a.  O.,  IV,  S.  411,  q.  j.  55.  —  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1227. 

18/19  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1240.     Vgl.  auch  den  Vertrag  vom  J.  1231,  Bertholet  a.  a.  O.,  IV,  p.  j.  58, 
-0     Der  Stammbaum  der  Herren  von  Marville  würde  sich  demnach  folgendermaßen  gestalten: 

Thibaut  von  Bar  f  1214  Walram  von  Limburg  f  1226 

Thibaut  von  Bar  f  1214  II.  Ehe  II.  Ehe 

I.  Ehe  Ermesinde  von  Luxemburg  Ermesinde  von  Luxemburg 

u.  Isabella  1  t  1246.  1       1  f   1246.  1 


Walram  von  Limburg 
I.  Ehe. 


Heinrich  von  Bar 
1214-1240, 


Isabella  f  um  1268, 

vermählt  mit 

Walram  von  Montjoie 

Fauquement  und 

Marville,  f  1250 


Heinrich  II.  von  Luxemburg 


Walram  Herr 
von  Fauquemont  u.  Montjoie 


Walram   II. 

Herrv.  Montjoie 

und  Marville 

t    1265, 

verheiratet  mit 

Juette. 


I 

Thibaut  von 
Fauquemont 
t  vor  1268. 


Catherina? 


I  Walram  III  | 

1269  als  Herr  von  Marville, 

Fauquemont  u.  Montjoie 
verkauft  1270  Marville  an  die 
Grafen  von  Luxemburgu. Bar, 

21  Vgl.  über  die  Besetzung  der  Stadt  Marville  durch  Heinrich  von  Luxemburg  Bertholet  a.  a.  O.,  V,  S.  94.  p.  j.  39;    Würth- 

Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1252,  März,  Nr.  61,  dazu  Anm.  2.  —  Germain  a.  a.  O.,  Chartes  S,  421.  —  van  Werveke  a.  a.  O,, 
s.  Anm.  15,  S.  145. 

22  Bertholet  a.  a.  O.,  V,  p.  j.  S.  40.  —  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.,  II,  S.  1272,   -   Tandel  a.  a.  O.,  IV,  S.  277,  461.   -    Wurth- 

Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1253,  Nr.  90,  daselbst  weitere  Literaturangaben. 

23  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1255,  Juli,  Nr.  126,  van  Werveke  a.  a.  O.,  siehe  Anm.  15  S.  145. 

24  So  vielleicht  schon  in  einer  Urkunde  vom  J.  1261,   vgl,  Würth-Paquet  a.  a,  O.  zum  J.  1261,  Nr.  202    —    Jeantin,  les  marches 

a.a.O.,  II,  S.  592. —  Bizot  a.a.  O.,  S.  25.  —  Zur  Urkunde  vom  J.  1262,  vgl.  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1262  Aug.  1,  Nr.  226; 
daselbst  weitere  Literaturangaben.    -    Bizot  a.a.O.,  S.  11  mit  falschem  Datum  1252.    —    Weitere  Urkunde  1262  Aug.31. 


193 


Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1262,  Nr.  229.  —  1262,  Dez.  13.  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1262,  Nr.  235.  —  1264,  Febr. 
Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1264,  Nr.  256.  —  1265  (1266)     Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1265,  Nr.  281. 

25  Walram  II.  starb  in  dem  J.  1265  (1266  n.St.)     Seine  Gemahlin  nennt  sich  Witwe  in  einer  Urkunde  von  1265,  März  22  v.  st. 

(1266,  März  8  n.  St.).    Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1265,  Nr.  281. 

26  Urkunde  vom  J.  1262,  Aug.  1.    Würth-Paquet  a.  a.  O.,  Nr.  226;    daselbst  weitere  Literaturangaben.    Text  der   Urkunde   bei 

Bertholet  a.  a.  O.,  V,  p.  j.  56.  —  Die  Quittung  Walrams  über  3500  Tournose  vom  J.  1262,  Aug.  31.  Würth-Paquet  a.  a.  O., 
Nr.  229  steht  mit  diesem  Lehnsvertrage  ohne  Zweifel  in  Verbindung.  —  Vgl.  ebenfalls  die  Urkunde  von  1262,  Dez.  12. 
Würth-Paquet  a.  a.  O.  235.  —  Bertholeta.  a.  O.,  V,  S.  139,  p.  j.  54.  —  Calmet  a.  a.  O.,  II.  preuves  489.  Sie  läßt  auf  den  Ein- 
spruch der  Grafen  von  Bar  schließen,  die  nun  ebenfalls  mit  gewissen  Lehnsrechten  an  Marville,  die  ihnen  Heinrich  von 
Luxemburg  zugesteht,  abgefunden  werden.     So  wurde  nun  Walram  II.  Lehnsmann  von  Luxemburg  und  Bar. 

27  Vertrag  vom  J.  1265,  März  22,  alten  Stils  (1266,  März  8,  neuen  Stils).  Die  Rente  betrug  400  Livres.    Würth-Pnquet  a.  a.  O., 

Datum  wie  oben,  Nr.  281. 

28  Zum  erstenmal  wird  Walram  III.  in  einer  Urkunde  vom  8.  Febr.  1268  Herr  von  Montjoie,  Fauqemont  und  Marville  genannt. 

Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1268,  Nr.  355. 

29  Urkunde  von  1269,  Mai  15.    Würth-Paquet  a.a.O.,  Nr.  394.    Die  hier  angeführte  Urkunde  ist  nicht,  wie  Würth-Paquet  annimmt, 

mit  der  Urkunde  bei  Bertholet  a.  a.  O.,  VI,  p.  j.  72,  identisch.  Die  letztere  stimmt  vielmehr  bis  auf  einen  kleinen  Unterschied 
im  Datum  mit  Würth-Paquet  a.  a.  O.  1269,  Mai  17,  Nr.  396  überein.  —  1269,  Mai  17.  Würth-Paquet  a.  a.  O.,  Nr.  396  (sexta 
feria),  bis  auf  das  Datum  die  gleiche  Urkunde  bei  Bertholet  a.  a.  O.  V.,  p.  j.  72  (feria  tertia).  Walrara  erklärt:  .  .  .  quod  cum 
haereditas  mea  miserabili  sarcina  debitorum  a  piae  memoriae  Theobaldo  patre  meo  contractorum  et  per  usuras  ascendentium 
praemeretur  quarum  voragine  totalis  ipsa  haereditas  absorberi  nee  immerito  timebatur  ob  evidentiam  huiusmodi  necessitatem 
meamque  et  haeredum  meorem  utilitatem  multiplici  et  matura  .  .  .  deliberatione  praehabita  dilecto  avunculo  meo  magno 
Henrico  Comit(i)  Lucemburgensi  totum  feodum  quod  ab  ipso  tenebam  apud  Marville  et  Arancy  et  in  omnibus  eorumdem 
Castrorum  appenditiis  integraliter  vendidi  et  tradidi  pro  triginta  mille  libris  Turonensibus,  .  .  .  hac  .  .  .  conditione,  quod 
dictum  feodum  .  .  .  per  solutionem  totius  summae  pecuniae  supradictae  simul  et  semel  restitutae  ex  integro  recuperabiums 
.  .  .  hunc  autem  venditionis  contractum  in  aetate  legitima  constitutus;  cum  jam  aetatis  meae  annum  sedecimum  attigissem 
a  Mainburnia  celebravi.  —  Vgl.  auch  Würth-Paquet  1269,  Mai  20,  Nr.  398.  Diese  Urkunde  scheint  den  endgültigen  Vertrag 
zwischen  Walram  und  Heinrich  von  Luxemburg  darzustellen.    Die  Pfandsumme  beträgt  hier  20000  Livres. 

30  Urkunde  bei  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1269,  Nov.  18. 

31  Urkunde  vom  Jahre   1270,  April  1,  n.  St.    Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1269  (alten  Stiles),  Nr.  390.     Daselbst  ausführliche 

Literaturangaben,  vgl.  auch  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1270,  April,  Nr.  432;  1270,  April  2,  Nr.  435.  —  In  den  Urkunden 
von  Würth-Paquet  1270,  April  8,  Nr.  439;  1270,  April  4,  Nr.  441;  1270,  April  11,  Nr.  442;  Nr.443;  1270,  Mai  3.;  hat  Walram  III. 
den  Titel  „Herr  von  Marville"  abgelegt.  Er  erscheint  in  diesen  Urkunden  als  Herr  von  Montjoie  und  Fauquemont.  Die 
Angaben  über  die  Erwerbung  der  Herrschaft  Marville  durch  Luxemburg  und  Bar  bei  Berteis  a.  a.  O.,  S.  169,  Bizot  a.  a.  O., 
S.  15  und  bei  Jeantin,  Manuel  a.a.O.  II,  S.  1267  ff.  sind  voller  Fehler  und  Irrtümer.  Die  Urkunde  vom  J.  1270,  April  2, 
Würth-Paquet,  Nr.  435,  läßt  erkennen,  daß  Bar  die  Hälfte  von  Marville  nur  als  luxemburgisches  Lehen  besitzen  soll,  vgl. 
hierzu  auch  oben  Anm.26.  So  erklärt  es  sich  wohl  auch,  daß  nur  die  Grafen  (bezw.  Herzoge)  von  Luxemburg  im  14.  Jh. 
in  Marville  eine  Münzstätte  besaßen,  vgl.  Anm.37a. 

32  Die  Verleihung   eines  gemeinschaftlichen  Stadtsiegels  erfolgte   durch   eine  Urkunde  der  Grafen  von   Luxemburg   und   Bar 

vom  J.  1327,  Juni  30.  —  van  Werveke,  N.,  Etüde  sur  les  chartes  luxembourgeoises  du  moyen-äge.  Publ.de  l'Inst.  de  Lux. 
Bd.  41  (1890),  S.  213.  —  Germain  a.  a.  O.  Chartes,  S.  432.  —  Würth-Paquet  a.  a.  O.  Die  gleiche  Urkunde  unter  dem  Datum 
1327,  Aug.  4.  —  Die  Abbildung  des  Siegels  S.  198  entstammt  einer  Abhandlung  von:  Chadenet,  C,  L'höpital  du  Saint- 
Esprit  de  Marville,  M6m.  de  la  soc.  phil.  de  Verdun,  Bd.  14,  1896. 
32a  Nach  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  7,  bildeten  diese  Neutralitätsbriefe  die  Veranlassung,  daß  zahlreiche  Klöster  und  Mitglieder 
des  Adels  in  Marville  sich  niederließen,  um  vor  den  Drangsalen  der  Kriege  geschützt  zu  sein. 

33  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1329,  Nr.  804;    1329,  Aug.  13,  Nr.  805.     Annales  Mosomagenses  Pertz,  Mon.  Germ.  V,  S.  165. 

Goffinet,  H.,  Les  comtes  de  Chiny,  Arlon  1890,  S.  461. 

34  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1299,  Nr.  270  —  zum  J.  1301,  Nr.  313  -   zum  J.  1302,  Nr.  334  —   zum  J,  1302,  Nr.  357  - 

zum  J.  1303,  Nr.  367  —  zum  J.  1303,  Nr.  375  —  zum  J.  1303,  Nr.  377  —  zum  J.  1330,  Nr.  828  —  zum  J.  1337,  Nr.  1190  - 
zum  J.  1370,  Nr.  592  —  zum  J.  1384,  Nr.  43  zum  J.  1387,  Nr.  125  Jeantin  Manuel  a.  a.  O.,  II,  S.  1276,  vgl.  auch  die  Ur- 
kunde von  1370,  Juni  26  (aus  Archives  de  la  Meuse  B  312,  Fol.  53,  56.  59),  und  1399,  Dez.  14,  ebendort  B  230,  Fol.  1, 
B   311    Fol.  196  bei  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  2. 

35  So  z.  B.  Urkunde  von   1337,   Dez.  30,    Germain  a.  a.  O.,  chartes,   S.  433.  —  Urkunde  von  1370,  Juli  4,  Germain  a.  a.  O., 

chartes,  S.  435.  —  Urkunde  von  1373,  Febr.  13,  Würth-Paquet  a.  a.  O.,  Nr.  813.  —  Urkunde  von  1384,  Sept.  29,  Germain 
a.  a.  O.,  chartes,  S.  437.  —  Urkunde  von  1399,  März  4,  Würth-Paquet  a.  a.  O.,  Nr.  335. 

36  Text  bei  Bertholet  a.  a.  O.  IV,  S.  164,  p.  j.  47;  bei  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.  IL,  S.  1255,  falsche  Angabe  des  Datums.    Ebenso 

Berteis  a.  a.  O  ,  S.  150,  Bizot  a.  a.  O  ,  S.  55;  Text  der  Urkunde  mit  dem  Datum  1345  bei  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  3  nach 
einem  Schriftstücke  des  Archives  de  la  Meuse  B  2940. 

37  Urkunde  von  1374,  Okt.  30.     Germain  a.  a.  O.,  chartes,  S.  436.  —  Würth-Paquet  a.  a.  O.,  Nr.  698. 

37a  Vgl.  Bernays,  Ed.,  Esterlins  ardennais  inedits,  in  Revue  beige  de  numismatique,  1908,  S.  22  ff.  Dazu  L.  Germain  de  Maidy, 
ä  propos  d'une  recente  etude  sur  Marville.  (Bulletin  de  la  soc.  des  nat.  et  arch.  du  Nord  de  la  Meuse  20  (1908),  S.  15,  58). 
—  Bernays,  Ed.,  Reponse  ä  M.  L.  Germain  de  Maidy.  Bruxelles  1909  (Extrait  de  la  Revue  beige  de  numismatique  1909). 
Unrichtig  die  Angaben  in  Pierrot  a.  a.  O.,  Montmedy  I,  S.  142. 

38  Urkunde  vom  J.  1402,  Aug.  17.    Würth-Paquet  Nr.  397,  vgL  Pierrot  a.  a.  O.,  Montmedy  I,  397.  —  Bertholet  a.  a.  O.,  VII,  S.  191. 

39  Urkunde  von  1402,  Sept.  15.    Würth-Paquet  Nr.  400. 

40  Vgl.  Urkunde  von  1410,  Dez.  15.    Würth-Paquet  a.  a.  O.,  Nr.  569. 

41  Vgl.  Urkunde  von  1414,  Ende  Nov.  Würth-Paquet  a.  a.  O.,  Nr.  731.  —  Urkunde  von   1415,  Jan.  10.  Würth-Paquet,  Nr.  735. 

42  Vgl.  Werveke  van  N.    Definitive  Erwerbung  des  Luxemburger  Landes  durch  Philipp,  Herzog  von  Burgund.    Beitrag  zur 
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Geschichte  des  Luxemburger  Landes  während  der  J.  1458—1462.  Luxemburg  1886.  (Separatabdruck  aus  dem  Luxem- 
burger Land.) 

43    Urkunde  von  1442,  Mai  24.    Würth-Paquet  a.  a.  O.,  Nr.  150. 

«  Vgl.  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1443,  Sept.  12.  —  Calmet  a.  a.  O.,  II,  Preuves  Col.  245.  Würth-Paquet  a.  a.  O., 
Nr.  229t'is.  —  Würth-Paquet  1457,  Juli  22,  Nr.  227,  1458,  März  23,  1448  Aug.  8,  Nr.  192.  —  Bestätigung  der  Privilegien 
der  Stadt  Marville  von  1443,  Sept.  17,  Würth-Paquet  Nr.  224.  —  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts  4,  druckt  die  Urkunde  ab  aus 
der  unvollendeten  Geschichte  Verduns  von  Abbe  Clouet  III.,  p.  620.  —  Mehrfach  wurde  in  diesen  Jahren  Marville  von 
plündernden  Söldnerbanden  heimgesucht.   Vgl.  Bonnabelle  a.  a.  O  ,  Forts.  5,  Anm.  3. 

45  Urkunde  Würth-Paquet  a.  a.  O.,  1461,  Nov.  3. 

46  Urkunde  von  1477,  Jan.  1.    Würth-Paquet,  Publ.  de  l'Inst.  de  Luxembourg  1882,  Bd.  35,  S.  10. 

Nach  Bonnabelle  (a.  a.  O,  Forts.  5,  ohne  Quellenangabe)   gab  Rene  II.  seinen  Anteil  an  Marville  Jean  von  Calabrien, 
dem  unehelichen  Sohn  Johann  II.  von  Aragon. 

47  Urkunde  von  1479,  Jan.  24.    Würth-Papuet,  Publ.  de  l'Inst.  de  Lux.  1882,  Bd.  35,  S.  68. 

48  Vgl.  Würth-Paquet,  Publ.  de  l'Inst.  de  Lux.  1882,  Bd.  35,  S.  2  ff. 

48a  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  6.  Nach  den  Rechnungen  des  Herzogtums  Lothringen  für  das  J.  14991500  (Archives  de  Murthe 
et  Moselle,  B.  7)  fällt  die  Gründung  dieser  Kapelle  durch  Herzog  Rene  von  Lothringen  in  jene  Jahre. 

49  Van  Werveke  a.  a.  O.,  S.  170.  „Lettres,  mais  qu'elles  avaient  ete  perdues  avec  plusieurs  autres   actes  semblables,  lors  de 

la  prise  de  leur  ville."     Urkunde  Karls  von  Lothringen  vom  J.  1560,  Sept.  20. 

50  Vgl.  Abbildung  bei  Pierrot,  Montmedy  II. 

51  Vgl.  Bizot  a.  a.  O.,   S.  65.  —  Tandel  a.  a.  O.,  IV.  S.  722,  Teilungsvertrag  vom  Jahre  1602  Juli  7,  1603  März  26.  —  Bertholet 

a.a.O.,  S.  56.  —  Jeantin,  Manuel  II,  S.  1279.  —  Ulveling  a.a.O.,  S.  68.  —  Text  der  betreffenden  Verträge  in  Publ.de  l'Inst. 
de  Lux.  1850,  Bd.  5,  S.  150. 

52  Bizot  a.  a.  O.,  S,  128. 

53  Jeantin,  Manuel  II,  S.  1255.  —  Bizot  a.  a.  O.,  S.  67.  —  Bonnabelle  a.  a.  O.  (9.  Fortsetzung).    Die  Gründerin  des  Klosters  war 

Benoit  d'Antin.  Die  Nonnen  widmeten  sich  der  Jugenderziehung.  Auch  soll  das  Kloster,  nach  den  Angaben  Bonnabelles, 
wiederholt  Personen,  die  durch  Königl.  Lettres  de  cachet  verhaftet  worden  waren,  als  Aufenthalt  gedient  haben.  1789  wurde 
das  Kloster  aufgehoben. 

54  Calmet  a.  a.  O.,  III.  S.  433.  —  Bizot  a.  a.  O.,  S.  70.    Pierrot,  Jornal.  a.  a.  O.,  S.  4  ff. 

55  Pierrot,  Journal  a.  a.  O.,  S.  14,  71  ff.  —  Daselbst  außer  kurzen  Angaben  über  die  Belagerung,  auch  ausführlich  die  Kapitu- 

lationsbedingungen. —  Schotter  a.  a.  O.,  S.  254.  327.  Zufolge  von  Artikel  38  des  Pyrenäischen  Friedens  erhielt  Ludwig  XIV. 
„le  Heu  et  le  poste  de  Marville  situe  sur  la  petite  riviere  appelee  Vazin  et  la  prevöt^  du  dit  Marville,  lequel  Heu  et  prevote 
avaient  autrefois  appartence  partie  aux  ducs  de  Luxemburg  et  partie  ä  ceux  de  Bar." 

56  Pierrot,  Journal  a.  a.  O.,  S  72  ff.  —  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  7,  gibt  als  Datum  das  Jahr  1667  an. 

57  Pierrot,  Journal  a.  a.  O.,  S.  72. 

58  Bizot,  a.  a.  O.,  S.  60. 

59  Chadenet  M.-G.  L'hopital  du  S.  Esprit  de  Marville.  M^m.  de  la  soc.  phil.  de  Verdun  1896,  Bd.  14,  S.  312  ff. 

60  Marx,  Erzstift  Trier  III,  S.  510. 

61  Seitlich^von  dem  Eingang  des  Hospitals  eine  Tafel  mit  der  Inschrift:  Domus  pauperum  constructa  anno  Domini  1739.   Die 

Gründung  des  Hospitales  erfolgte  nach  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  8  — 10,  bereits  Ende  des  17.  Jhs.  als  Folge  des  Ver- 
falles des  alten  Hl.  Geistspitales.  Einer  der  Hauptwohltäter  des  Hospitales  war  M.  de  Merville.  Die  Pflege  der  Kranken 
besorgten  die  Schwestern  des  Ordens  vom  hl.  Karl.  Im  J.  1788  wirkten  an  diesem  Hospital,  das  4  Betten  zählte,  3  Kranken- 
schwestern. 
61a  Bonnabelle  a.  a.  O.  (8.  Fortsetzung).  Nach  einem  Aktenstück  des  archives  de  la  Meuse,  Serie  C.  412.  In  der  Antwort  auf 
diese  Denkschrift  durch  die  hiezu  eingesetzte  Kommission  wird  ausgeführt,  daß  die  Entvölkerung  der  Stadt  eine  fünffache 
Ursache  habe:  1.  Die  übertrieben  hohen  Steuern,  2.  Der  Untergang  des  Handels  in  Tuchen  und  Leder,  3.  Epidemien,  4.  Der 
Ruin  des  Ackerbaues  und  5.  Die  Einstellung  der  jährlichen  Märkte. 

62  Die  der  Abb.  S.  151  zugrundeliegende  Kopie  eines  Planes  aus  dem  Jahre  1760  befindet  sich  im  Besitze  des  Apothekers  Simon 

in  Marville.    Sie  geht  augenscheinlich  auf  die  von  Bonnabelle,  a.  a.  O.    (Forts.  10)  Karte  Cassiris   aus  dem  J.  1760  zurück. 
62a  Mit  dieser  Zunahme  der  Bevölkerung  steht  dann  in  direkter  Beziehung  das  Anwachsen  der  Zahl  der  Wohnhäuser.  1788  zählte 
Marville  237  Häuser,  von  denen  50  unbewohnbar  waren,  1880  bestanden  daselbst  271  Wohnhäuser. 

63  Die  Einwohnerzahl  Marvilles  betrug  in  den  Jahren :  1575/76 :  1000;  Vannerus  a.  a.  O.,  S.  48  (Marville  war  der  größte  Ort  im  Dekanate 

Longuyon.  —  Zum  Vergleiche  sei  angeführt:  Stenay  hatte  damals  nur  700,  Arbon  800,  Virton  300  Einwohner).  —  1726: 
1235;  Bizot  a.a.O.,  S.  114.  —  1788:  1160;  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  7.  —  1804:  989;  BonnabeHe  a.  a.  O.,  Forts.  8.  — 
1824:  1215;  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  8.  —  1830:  1279;  BonnabeUe  a.  a.  O.,  Forts.  8.  —  1836:  1263;  Jeantin,  Manuel  II.  — 
1844:  1288;  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  8.  —  1846:  1324;  Jeantin  a.  a.  O.  —  1852:  1324;  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  8.  — 
1856:  1341;  Jeantin  a.a.O.  —  1861:  1315;  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  8.  —  1865:  1315;  Ritter,  Geogr.-stat.  Lex.  1865,  II, 
S.  126.  —  1872:  1278;  Joanne,  Dictionnaire.  —  1880:  1092;  BonnabeHe  a.  a.  O.,  Forts.  8.  —  1887:  925;  Vivier  de  Saint-Martin 
Nov.  Dict.  de  Geogr.  III.  —  1896:  943;  Joanne  Dictionnaire,  IV,  S.  2530.  —  u.  1910:  878. 

Geschichte  der  Kirche 

64  Vgl.  oben  Anm.  1. 

65  Berteis,  a.  a.  O.,  S.  164  ff.  —  Calmet,  Notice  a.  a.  O.,  2.  Aufl.,  II,  S.  30.  —  Jeantin,  Manuel,  a.  a.  O.,  II,  S.  1264.  —    Bizot  a.  a. 

O.,  S.  7  ff.  —  Bonnabelle  a.  a.  O.  —  Viansson  Ponte  a.  a.  O.,  S.  142.  Bernays  Ed.  und  Germain  a.  a.  O.,  vgl.  Anm.  37a.  Berteis 
erzählt,  daß  um  das  Jahr  1099  Ludwig  von  Montjoie  Herr  von  Marville  gewesen  sei.  Ludwig  nahm  an  dem  Kreuzzuge 
Gottfrieds  von  Bouillon  teil  und  fiel  vor  Nicaea.  Seine  Gemahlin  Isabella  hatte  nach  der  Abreise  ihres  Gatten  ihre  beiden 
Söhne  Ludwig  und  Johann  zur  Universität  nach  Paris  geschickt.  In  Paris  erhalten  nun  die  beiden  Brüder  Nachricht  von  dem 

195 


Tode  ihres  Vaters.  Auf  dem  Heimwege  nach  Marville  erkrankt  Johann.  Er  wird  von  dem  Abte  Reinald  von  Rebais  in 
der  Abtei  aufgenommen  und  nimmt  das  Gewand  des  hl.  Benediktus.  Seine  Mutter  Isabella  wendet  nunmehr  der  Abtei 
Rebais  größere  Stiftungen  zu.  Sie  erbaut  in  Marville  eine  Kirche,  die  wie  die  Abtei  von  Rebais  dem  hl.  Petrus  geweiht  war 
„Atque  haec  divi  Petri  ecclesia  est  quae  modo  primaria  in  Marvillae  oppido  censetur.  Addidit  insuper  ipsa  comitissa 
aliud  in  proximo  sacellum  sub  divi  Nicolai  patrocinio,  quod  meminisset  maritum  suum,  dum  viveret,  huic  divo  admodum 
deditum,  .  .  .;  Hanc  autem  ecclesiam  sufficiente  dote  dotatam,  et  eius  patronatus  ius  cum  omnimodo  iurisdictione  praedictis 
abbati  et  monasterio  sancti  Petri  Rebacensis  in  perpetuum  contulit".  .  .  .  Der  Sohn  der  Isabella,  Johann,  später  Abt  von 
Rebais,  schenkte  sein  Erbteil  dem  Priorate:  Eandem  (haereditatem)  solemni  donatione  in  eleemosynam  prioratui  divi  Nicolai 
in  Marvilla  sito  donavit:  Cuius  prioratus  dispositionem  et  per  aliquem  fratribus  administrationem  haberent  abbas  et  con- 
ventus  Rebacensis,  quod  totum  Honorius  secundus  (1124—1130)  bulla  sua  pontificia  conflrmavit. 

Calmet  bringt  im  wesentlichen  dieselbe  Erzählung  wie  Berteis,  die  ihm  offenbar  als  Auszug  einer  Chronik  des  Priorates 
mitgeteilt  worden  war.  Bei  Jeantin  erscheint  der  gleiche  Bericht,  jedoch  reicher  und  willkürlicher  ausgeschmückt.  Erst  Bernays 
hat  nachgewiesen,  daß  die  Quelle  aus  der  Berteis  und  Calmet  geschöpft  haben,  voller  Unrichtigkeiten  und  Fehler  war. 
Die  genealogischen  Angaben  zur  Geschichte  des  Hauses  Montjoie,  mit  denen  sich  Bernays  in  erster  Linie  beschäftigt, 
stimmen  z.  B.  in  keiner  Weise  (vgl.  obenS.  150)  mit  den  überlieferten  Urkunden  überein.  Die  bei  Berteis  angeführten 
Herren  von  Montjoie  haben  überhaupt  nicht  existiert.  Richtig  ist  vielleicht  die  Mitteilung  der  fraglichen  Quelle,  daß  im 
12.  Jh.  neben  dem  Priorate  St.  Nikolaus  noch  eine  ältere,  nahegelegene  Peterskirche  in  Marville  bestanden  hat,  die  wahr- 
scheinlich auch  den  Bewohnern  Marvilles  zugänglich  war,  während  die  St.  Nikolauskirche  ausschließlich  für  den  Gottesdienst 
der  Benediktiner  bestimmt  war.  Es  ist  allerdings  auffallend,  daß  diese  St.  Peterskirche  nur  in  dem  angeführten  Berichte 
erwähnt  wird.  Bei  der  Neuorganisation  der  Pfarrei  von  Marville  im  13.  Jh.  entwickelte  sich  dann  das  eigenartige  Verhältnis 
zwischen  Pfarrei  und  Priorat,  das  zur  Errichtung  einer  gemeinschaftlichen  Kirche  führte   (vgl.  oben  S.  164). 

Vgl.  Bertholet  a.  a.  O.,  IV,  S.  294,  p.  j.  39,  40.  —  Germain,  in  Mem.  de  Bar-le-Duc  1901,  S.  257,  Anm.  4.  —  Würth-Paquet 
a.  a.  O.  zum  J.  1198. 

Es  handelt  sich  um  dieselbe  Urkunde,  die  Bonnabelle  a.a.O.,  Forts.  9,  irrtümlich  unter  dem  Datum  des  J.  1118  anführt. 

Über  diese  Rechte  war  ein  Streit  zwischen  der  Landesherrin  von  Marville,  der  GräSn  Ermesinde  von  Luxemburg  und  der 
Abtei  Rebais  gekommen,  der  durch  die  angeführte  Urkunde  vom  J.  1227  beigelegt  wurde.  Vgl.  Bertholet  a.  a.  O.,  IV, 
S.  411,  preuves  S.  45.  —  Würth-Paquet  a.  a.  O.  zum  J.  1227,  Jan.  —  Bei  Bizot  a.  a.  O.,  S.  39,  —  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O., 
II,  S.  127L 

Bertholet  a.  a.  O.,  IV,  S.  411.  —  Bizot  a.a.O.,  S.  39,  mit  falschem  Datum  und  anderen  Irrtümern.  —  In  späteren  Urkunden 
(vgl.  Bizot  a.  a.  O.,  S.  186)  erhielt  der  Prior  der  Benediktiner  ^3)  der  Pfarrer  Vs  des  Zehnten.  So  geschah  es  auch  noch 
im  J.  1788  (vgl.  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  8). 

Die  Kirche  von  Marville  gehörte  zur  Erzdiözese  Trier,  und  zwar  zum  Archidiakonate  und  Dekanate  Longuyon  (nicht  zum 
Dekanate  Juvigny,  wie  bei  Jeantin,  Manuel  a.a.O.,  II,  S.  1253  und  bei  Lienard,  S.  143).    VgL  Vannerus  a.  a.  O.,  S.  48,  265. 

Bizot  a.  a.  O.,  S.  186.  —  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.,  II,  S.  1256. 

Unrichtig  die  Angaben  bei  Jeantin,  Manuel  II,  S.  1254.  —  Das  Siegel  des  Priors  aus  dem  Ende  des  16.  Jhs.  zeigt  als  Bild  den 
hl.  Hilarius  und  den  hl.  Nikolaus,  die  Umschrift  lautet:  *  SEEL  •  DU  •  PRIEUR  •  DE  •  MARVILLE  * 

Bizot  a.  a.  O.,  S.  39,  ohne  Quellenangabe.  —  Unhaltbar  ist  das  Datum  bei  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.  II,  S.  1254,  nach  dem 
die  Kirche  in  den  J.  1130—1150  erbaut  worden  ist. 

Vannerus  a.  a.  O.,  S.  265.  Die  Subsidientaxe  des  Luxemburger  Klerus  vom  J.  1531  nennt  4  Kapellen:  1.  La  chapelle  de 
Wadelle,  2.  Praepositi  guardiani,  3.  Diei  capella,  4.  sepulchri. 

Aus  der  Bezeichnung  der  2.  und  3.  Kapelle  dürfte  hervorgehen,  daß  diese  Kapellen  ausschließlich  für  den  Gottesdienst 
der  Benediktiner  bestimmt  waren.  Die  hl.  Kreuzkapelle  auf  der  Südseite  war  wohl  identisch  mit  der  capella  praepositi 
guardiani.  Die  anstoßende  geräumige  südöstliche  Kapelle  der  Kirche  wird  in  der  Taxe  wohl  als  capella  Diei  aufgeführt, 
weil  in  derselben  der  Tagesgottesdienst  der  Benediktiner  stattfand.  Die  Benediktiner  besaßen  demnach  in  ihrem  Kloster 
wahrscheinlich  noch  eine  weitere  Kapelle,  in  der  das  kanonische  Offizium,   in  erster  Linie  die  Metten  abgehalten  wurden. 

Nach  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.,  II,  S.  1255,  hieß  die  Kapelle  auch  „eh.  des  trepass6s"  und  „du  Rosaire". 

Jeantin,  Manuel  II,  S.  1254,  S.  1289.     Angabe  des  Inhaltes  der  Urkunde. 

Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.,  II,  S.  1255.  —  Viansson  Ponte  a.  a.  O.,  S.  147.  Die  Gründung  wurde  bestätigt  durch  ein  Breve  Papst 
Sixtus  IV.,  vom  Jahre  1481. 

Jeantin,  Manuel,  a.  a.  O.,  II,  1255  mit  unhaltbaren  Angaben  über  die  Gründungen  der  einzelnen  Kapellen.  —  Viausson  Ponte 
a.  a.  O.,  S.  147. 

Bizot  a.  a.  O.,  S.  62. 

Vannerus,  a.  a.  O.,  S.  265,  267.  Auch  das  Priorat  hatte  eine  besondere  Abgabe  von  34  Livres  entrichtet.  Die  Kapellentaxe  ein- 
begriffen, war  demnach  Marville  die  am  höchsten  besteuerte  Kirche  des  Dekanates  Longuyon. 

Bizot  a.  a.  O.,  S.  179.  —  Nach  Bonnabelle  a.  a.  O.,  Forts.  9,  erhielt  der  Turm  an  Stelle  seiner  alten  Bleibedachung  1776  ein  neues 
Schieferdach.  Hieraus  könnte  vielleicht  gefolgert  werden,  daß  der  Brand  des  Turmes  1776  und  nicht  1766  stattgefunden  habe. 

Bizot  a.  a.  O.,  S.  180.  —  Mitteilung  des  Textes  der  Inschrift  bei  Houzelle  a.  a.  O.,  S.  62. 

Viansson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  142,  145,  150.  1876  wurde   der  Glockenturm  restauriert. 

Germain  L.,  Ancient  benetiers  lorrains.  Journal  de  la  Soc.  d'arch.  lorr.  1886,  S.  152  ff.  —  Derselbe,  Melanges  historiques 
sur  la  Lorraine,  Nancy  1888,  S.  343.  Germain  erkennt  in  dem  Chorknaben  eine  Arbeit  des  ausgehenden  16.  Jhs.  Jedoch 
dürfte  die  Figur  etwas  älter  sein.  Vermutlich  stammt  sie  aus  der  1536  erbauten  St.  Georgskapelle,  in  der  sie  als  Piscine 
des  Altares  gedient  hat.  —  Viansson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  143. 

Nach  Germain  a.  a.  O.,  vgl.  Anm.  82,  ist  das  Weihbecken  eine  Arbeit  des  13.  Jhs.  Daselbst  eingehende  Mitteilungen  über 
verwandte  Gußbecken. 

Houzelle,  Monuments  a.  a.  O.,  S.  61. 

Viansson-Ponte,  S.  149.  —  Houzelle,  monumeats  a.  a.  0.,S.  60.  —  Die  Inschrift  lautet:  Cy  gist  honore  Sr.  Salentin  de  Gavroy, 
escuyer,  prevot  pour  leurs  AA"  Ser^es   ä  Marville,  lequel  apres  avoir  fidelement  servi  les  feus   empereur  Charles  V.  et 
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Philippes  son  fils  roy  des  Espaignes  parlespace  de  50  ans.  en  belies  et  honor(ab)les  charges  ant  au  voyage  d'Affrique,  guerres 
des  Pays  Bas  qu'ailleurs  choisist  ceste  ville  pour  retraicte  ä  ses  vieux  ans  ou  il  deceda  le  XI  Novembre  1609,  ayant  laisse 
a  la   confrie   du  St.  Rosaire  la    some  de  mil  francs . . . .  Priez  Dieu  pour  Luy. 

86  Viansson-Ponte  a.a.O.,  S.  149.    —    Von  der  Inschrift  ist  noch  zu  lesen: fralris  Ludovici  Jappin  bene  meriti  quondam 

prioris  de  Marville  f  1675. 

Der  Friedhof  St.  Hilaire 

87  Bizot  a.a.O.,  S.  156.    Nach    einem  Visitationsbericht   des  Beauftragten    des  Erzbischofes  von  Trier   (wohl  von  1575):  „In 

templo  cimiterii  extra  oppidum  supra  montem  fuit  antiquitus  parochialis  ecclesia". 

88  Jeantin  M.,Chroniques  a.  a.  O.,  II  (1852),  S.  595.  —  Bizot  a.  a.  O.,  S.  171.  —  Tihaitu.  Lienard  a.  a.  O.,  S.  97.  ~  Vgl.  oben  Anm. 

89  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.,  II,  S.  1263,  unrichtig  auf  die  Angabe  Bizots  a.  a.  O.,  S.  154. 

90  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.,  II,  S.  1253. 

91  Viansson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  131.  —  Germain  L.,    Inscription  d'autel    du  XVe  siecle   ä   Maroille.  (Exfrait   du  Journal  de  la 

societe  d'archeologie  lorraine  Nancy  (1884)  S.  2.  —  Houzelle,  Monuments  a.a.O.,  S.  7.  —  Der  Hochaltar  wurde  1707 
geweiht.  Der  Altarstein  trägt  die  Inschrift:  H.  C  -  DVCAMBOVT  -  DE  -  COISLIN  -  EPISC  -  METENSIS  - 1707. 

92  Viansson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  136.  —  Houzelle,  monuments  a.  a.  O  ,  S.  13.  —  Bizot  a.  a.  O.,  S.  159. 

93  Houzelle,  monuments  a.  a.  O.,  S.  6.  —  Viansson-Ponte  a  a.  O.,  S.  130. 

93a   Die  auf  die  Gründung  des  Altares  sich  beziehende  Inschrift,  die  auf  dem  Rande   der  Altarplattte  angebracht  ist,  lautet: 

BARTRAN  •  ET  •  HAWIX 
DE  •  ARENCEY  •  FIRENT  •  CEST  •  CAPPEL  •  DON  •  S  •  ESPERIS  •  LAN  •  M 
CCCC  •  ET  •  VIII  .  DIE  •  MICA 
EL  •  MORIT  •  MEY  •  MA 
IRS  ■  LAN  •  ET  •  VII  •  LY  •  APRES  •  LAN  •  ET  •  VIII  •  MEY 
IVLET  •  PRIES  •  P  •  EVS. 
Die  heutige  Form  des  Altaraufsatzes  ist  nicht  mehr  die  ursprüngliche.    Die  daraufstehende  Bischofsfigur  ist  eine  unbe- 
deutende Arbeit  des  18.  Jhs.    Der  Altaraufsatz  war  früher  niedriger.    In  der  Rückwand  des  Altares  befand   sich  ehemals 
ein  rundbogiges,  nunmehr  vermauertes  Fenster.    Auf  der  Außenseite  ist  die  alte  Fensteranlage  noch  zu  erkennen.    Der 
Fenstersturz  trägt  die  Jahreszahl  der  Altarstiftung  1408  und  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  der  Stifter:  B.  u.  H. 

94  Chadenet,  L'Hopital  du  saint  Esprit  de  Marville.    Mem.  de  la  soc.  phil.  de  Verdun  1896,  Bd.  14,  S.  317. 

95  Viansson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  131. 

96  Viansson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  135. 

9'  Vgl.  Anm.  88.  Die  Gliederung  der  Säulchen  ist  verschieden.  Der  Altar  ist  wahrscheinlich  aus  Resten  von  Altären  ver- 
schiedenen Alters  zusammengesetzt  worden. 

98  Viansson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  135  —  Bizot  a.  a.  O.,  S.  170,  vermuten  in  der  Figur  die  Reste  der  Grabmäler  des  Gründers  des 
Hl.  Geistspitales  von  Marville,  des  Walter  Bertrand  von  Arrancy,  Pfarrers  in  Soinsdorf  (Diöz.  Trier).  Mit  dieser  Ver- 
mutung lassen  sich  jedoch  die  Bestimmungen  der  Weiheurkunde  des  Hl.  Geistaltars  vom  J.  1408  nicht  vereinbaren.  Vgl.  oben 
Anra.94.  Eigenartig  sind  die  in  der  Nischenwand  angebrachten  Konsolen,  von  denen  3  ursprünglich  vorhanden  waren,  die  beiden 
anderen  sind  späteren  Datums.  Ähnliche  3  Konsolen  auch  in  der  Nische  der  Westwand  der  hl.  Grabkapelle  und  in  der 
Seitenwand  des  Marienaltars.  Die  Bedeutung  der  auffallenderweise  stets  in  der  Dreizahl  an  Grabanlagen  vorkommenden 
Konsole  ist  noch  nicht  erklärt. 

99    Houzelle,  monuments  a.  a.  O.,  S.  11. 

'00  Viansson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  133.  —  Houzelle,  monuments  a.  a.  O.,  S.  10.  —  Man  glaubt  in  dem  Bildhauer  Jean  de  Marville, 
f  1389,  den  Verfertiger  des  Grabmals  des  Dechanten  Hues  zu  erkennen.  Diesem  Bildhauer  werden  einige  Figuren  am 
Grabe  Philipps  des  Kühnen  von  Burgund  (Museum  Dijon)  zugeschrieben.  Jedoch  sind  keine  Werke  bekannt,  die  einwandfrei 
als  Schöpfungen  seiner  Hand  nachgewiesen  sind.  Ebenso  sind  keine  Unterlagen  dafür  vorhanden,  daß  dieser  Meister  in 
Beziehungen  zu  Marville  gestanden  hat.  Vgl.  M6m.  de  Bar  le  Duc.  1911,  S.  68  und  ebendort  S.  77.  Gh.  Aimond,  a  propos 
de  l'origine  de  Jan.  de  Marville. 

101  Beschreibung  in  Houzelle  monuments  a.  a.  O.,  S.  9. 

102  Germain  L.,  Notice  sur  la  tombe  d'Isabelle  du  Musset,  femme  de  Gilles  I.  de  Busleyden.  Mem.  de  la  soc.  d'arch.  lux. 
Nancy  1886,  S.  50.  —  Derselbe  in:  Melanges,  a.  a.  O.,  S.  213.  —  Tihait- Lienard  a.  a.  O.,  S.  97.  —  Houzelle,  monuments, 
a.  a.  O.,  S.  35.  —  Jeantin,  Manuel  a.  a.  O.,  II,  S.  1284,  Anm.  2,  der  in  dem  Denkmal  mit  Unrecht  das  Grab  der  Anna  de 
Failly,  einer  um  1567  erwählten  Äbtissin  von  Juvigny  vermutet.  —  Bei  Germain  auch  ausführliche  Angaben  über  die  ange- 
sehene Familie  Busleyden.    Vgl.  ergänzend  hierzu  Würth-Paquet  in:  Publ.  de  l'Inst.  de  Lux.    Bd.  15  (1885),  S.  2. 

103  Bizot  a.  a.  O.,  S.  159.  —  Viansson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  136  ff.  —  Houzelle,  monuments  a.  a.  O.,  S.  13.  —  Tihait-Liönard 
a.a.O.,  S.  87.  1847  war  demnach  der  Friedhof  noch  sehr  verwahrlost,  gärtnerische  Anlagen  fehlten  vollständig.  Mehrere 
interessante  Grabmäler  konnten  spurlos  verschwinden.  Vgl.  Vinasson-Ponte  a.  a.  O.,  S.  148,  Anm.  2;  Bizot  a.  a.  O., 
S.  171   und  154. 

103a  Bizot  a.  a.  O.,  S.  152,  hatte  1198  gelesen  und  daraus  auf  ein  entsprechendes  Alter  des  Friedhofes  geschlossen. 

104  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen  Grabmäler  in  Houzelle,  monuments  a.  a.  O.,  S.  13  ff.  Abbildungen  mehrerer 
Grabsteine  in  Tihait  u.  Lienard  a.  a.  O  ,  Tafeln. 

105  Tihait  u.  Lienard  a.  a.  O.,  S.  98.  —  Houzelle  a.  a.  O.,  monuments,  S.  14. 

106  Auf  die  Errichtung  des  Beinhauses  bezieht  sich  vielleicht  eine  Notiz  Bonnabelles  a.  a.  O.,  Forts.  11,  Anm.  3,  die  anscheinend 
einem  Schriftstücke  des  ausgehenden  18.  Jhs.  entstammt.  Hiernach  baten  um  Anfang  des  15.  Jhs.  die  Einwohner  von  Mar- 
ville ihren  Bürgermeister  und  den  Rektor  des  Hl.  Geistspitales,  daß  man,  um  die  Pestgefahr  abzuwenden,  die  Gebeine  der 
Gräber  der  verschiedenen  Friedhöfe  MarviUes  ausgraben  und  als  ein  wirksames  memento  mori  den  Lebenden  zeigen  solle. 
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Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  später  mehrfach  erneuerte  Beinhaus  auf  dem  Friedhof  von  St.  Hilaire  auf  diese 
Anregung  von  seiten  der  Bürgerschaft  hin  um  die  Mitte  des  15.  Jhs.  errichtet  wurde. 

106a  Zur  Charakteristik  der  Zuverlässigkeit  der  Angaben  Jeantins  sei  noch  bemerkt,  daß  jener  Forscher  (Manuel  a.  a.  O.,  II, 
S.  1263)  die  Erbauung  des  heutigen  Beinhauses  in  das  10.  oder  11.  Jh.  verlegt. 

106b  Zur  Erklärung  dieser  auch  in  Deutschland  und  Österreich  gar  nicht  so  seltenen  Friedhofsanlage  sind  von  wenig  fachkundiger 
Seite  auch  in  deutschen  Zeitungen  die  sonderbarsten  Hypothesen  aufgestellt  worden.  Es  lohnt  sich  wirklich  nicht,  auf  diese 
Ausführungen  näher  einzugehen.  Ein  zwingender  Grund  liegt  jedenfalls  nicht  vor,  die  allerdings  recht  stattliche  Zahl  der 
Schädel  —  die  im  übrigen  ja  auch  zum  Teil  datiert  sind  —  auf  die  durch  die  Pest  und  Kriege  des  16.  u.  17.  Jhs.  verur- 
sachten Verheerungen  zurückzuführen.  —  Bizot  a.  a.  O.,  S.  160,  glaubt,  daß  der  Karner  infolge  einer  großen  Schlacht 
oder  der  Pest  des  J.  1599  errichtet  worden  sei. 

107    Viollet-le-Duc,  Dict.  de  l'arch.,  VI,  S.  449. 


Siegel  der  Stadt  Marville 

14.  Jh. 

(aus  Chadenet  a.  a.  O.) 
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Avioth.  Kirche  von  Süden 
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Avioth.  Türsturz  des  Westportales 


Avioth 

Von  Wilhelm  Ewald 

Das  anspruchslose,  abseits  des  Verkehrs  gelegene  Dörfchen  Avioth  in  der  Nähe  der  Festung  Mont- 
medy  war  während  des  Mittelalters  eine  der  Gottesmutter  geweihte,  weithin  bekannte  Wallfahrtsstätte, 
die  namentlich  von  den  Bewohnern  des  Luxemburger  Landes  aufgesucht  wurde.  Auf  die  hervor- 
ragende Stellung,  die  Avioth  ehemals  im  kirchlichen  Leben  der  Grafschaft  Chiny  einnahm,  weist  heute 
noch  die  für  den  kleinen  Ort  ganz  unverhältnismäßig  große  und  reiche  Kirche  hin,  durch  die  der  Name 
des  Dorfes  weit  über  seine  engeren  Grenzen  hinaus  bekannt  geworden  ist. 

Die  älteste  Geschichte  des  Wallfahrtsortes'  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Erst  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  liegen  mehr  oder  weniger  ausführlichere  Nachrichten  über  die  Ortschaft  vor.  Das  wichtigste 
Dokument  aus  dieser  Periode  bildet  eine  Urkunde  des  Grafen  Ludwig  von  Chiny  vom  Jahre  1223, 
in  der  dem  Dorfe  das  Recht  von  Beaumont  verliehen  wird'.  In  diesem  Schriftstücke  wird  Avioth  als 
eine  Neugründung  bezeichnet.  Der  Wortlaut  der  Urkunde  schließt  allerdings  nicht  aus,  daß  schon  vor 
dem  Jahre  1223  im  Bereiche  der  heutigen  Dorfgemeinde  Siedlungen  bestanden,  die  durch  das  ange- 
führte Privileg  des  Grafen  von  Chiny  zu  einem  mit  besonderen  Rechten  ausgestatteten  Gemeinwesen 
zusammengefügt  wurden.  So  würde  sich  denn  auch  ungezwungen  erklären,  daß  der  Name  Avioths  be- 
reits in  mehreren  Urkunden  des  zwölften  Jahrhunderts  vorkommt,  in  denen  Rechte  des  Klosters  Orval 
und  der  Abtei  St.  Symphorius  in  Metz  verbrieft  werdend  Seine  schnelle  Entwicklung  im  dreizehnten 
Jahrhundert  verdankt  Avioth  dem  Besitz  eines  wundertätigen  Bildes  der  Gottesmutter.  Zur  Aufnahme 
des  Gnadenbildes  hatten  die  Bewohner  des  Dorfes  eine  kleine  Kapelle  erbaut,  die  alsbald  das  Ziel 
zahlreicher  Wallfahrer  bildete.  Dieser  Pilgerverkehr  brachte  naturgemäß  dem  Dorfe  wirtschaftliche  Vor- 
teile mancher  Art  und  der  Wohlstand  der  Bevölkerung  gründete  sich  ohne  Zweifel  in  der  Hauptsache 
auf  den  Besuch  der  Wallfahrer,  die  zur  Verehrung  des  Marienbildes  in  Avioth  sich  einfanden.  Die  Be- 
deutung, die  Avioth  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  als  Wallfahrtsstätte 
besaß,  kennzeichnet  die  Errichtung  eines  geräumigen,  reichen  Gotteshauses  an  Stelle  des  bescheide- 
nen alten  Kirchleins,  das  dem  von  Jahr  zu  Jahr  wachsenden  Pilgerverkehr  nicht  mehr  genügte. 

Bis  zum  Jahre  1336  gehörte  der  Wallfahrtsort  zur  Herrschaft  der  Grafen  von  Chiny.  Nach  dem 
Tode  Ludwig  VL,  des  letzten  Grafen  aus  dem  Hause  Chiny,  im  Jahre  1336,  fiel  Avioth  mit  der 
Grafschaft  Chiny  an  Theodorich  von  Heinsberg.  Theodorich  verzichtete  jedoch  schon  1350  zugunsten 
seines  Bruders  Gottfried  auf  die  ererbten  Besitzungen\  Im  Jahre  1356  kam  Avioth  mit  der  Grafschaft 
Chiny  durch  Kauf  an  die  Herzöge  von  Luxemburg.  Der  Wallfahrtsort  teilte  von  nun  an  die  Geschicke 
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Avioth.    Monatsfiguren  vom 
Westportal 


des  Herzogtums  Luxemburg.  Es  scheint,  daß  die  Ortschaft  weniger  als  an- 
dere luxemburgische  Besitzungen,  wie  z.  B.  Virton  und  Damvillers,  von  den 
fortwährenden  Fehden  und  Kriegen  der  Herzöge  von  Luxemburg  mit  ihren 
Nachbarn  berührt  wurde^  Die  rege  Kunsttätigkeit  während  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  kann  jedenfalls  als  sicheres  Zeichen  gelten,  daß  die  Entwicklung 
der  Wallfahrtsstätte  von  der  ungünstigen  politischen  Lage  nur  wenig  beein- 
flußt worden  ist.  Auf  die  unruhigen  Zeiten  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
weisen  allerdings  noch  Reste  von  Verteidigungsanlagen  im  Nordturm  der 
Kirche  hin.  Die  Einwohner  von  Avioth  mußten  gegen  feindliche  Überfälle 
gerüstet  sein  und  hatten  ihre  Kirche,  wie  es  in  Ortschaften  des  Maasgebiets 
sehr  häufig  begegnet,  befestigt.  Im  Zusammenhange  mit  dem  Aufschwung, 
den  die  Ortschaft  als  Wallfahrtsstätte  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ge- 
nommen hatte,  steht  die  Bedeutung  Avioths  als  Marktplatz  der  Grafschaft 
Chiny.  Viele  Bewohner  der  Grafschaften  Chiny  und  Luxemburg  bevorzugten 
die  Märkte  von  Avioth,  weil  sie  mit  dem  Marktbesuche  zugleich  eine  Wall- 
fahrt zu  Ehren  der  Gottesmutter  verbinden  konnten®.  Der  wachsendeVerkehr 
auf  den  Märkten  hatte  wahrscheinlich  auch  zur  Folge,  daß  um  die  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  in  Avioth  eine  Münzstätte  der  Grafen  von  Chiny 
errichtet  wurde^.  Von  1365  bis  zum  Jahre  1461  blieb  Avioth  unter  der  Herr- 
schaft der  Herzoge  von  Luxemburg.  In  den  letzten  Dezennien  der  luxemburgi- 
schen Periode  setzt  als  eine  Folgeerscheinung  der  zerfahrenen  politischen 
Verhältnisse  seit  der  unfähigen  Regierung  der  Elisabeth  von  Goerlitz  der  allmähliche  Niedergang  der 
Wallfahrtsstätte  ein.  Auch  nachdem  Avioth  und  das  Herzogtum 
Luxemburg  im  Jahre  1461  mit  dem  Herzogtum  Burgund  vereinigt 
worden  war,  ändert  sich  die  mißliche  Lage  der  Wallfahrtsstätte  in 
keiner  Beziehung.  Nach  dem  Tode  des  Herzogs  Karl  des  Kühnen, 
i*  1479,  gelangte  das  burgundische  Erbe  an  die  Habsburger.  Von 
den  Habsburgern  bekundete  anscheinend  Karl  V.  für  Avioth  ein  be- 
sonderes Interesse,  das  vor  allem  in  der  Erbauung  einer  reichen 
Kapelle  auf  der  Südseite  der  Kirche  zum  Ausdruck  gelangte.  Bei 
der  Abdankung  Karls  V.  im  Jahre  1556  fiel  Avioth  mit  den  Nieder- 
landen an  Spanien.  Wiederholt  hatte  Avioth  während  der  spanischen 
Herrschaft  unter  den  Beutezügen  feindlicher  Truppen  zu  leiden.  Im 
Jahre  1570  wurde  das  Dorf  von  raubenden  Hugenottenscharen 
heimgesucht**.  Einige  Jahre  später,  in  dem  Kriege  zwischen  Frank- 
reich und  Spanien  (1594 — 1598)  bedrängten  französische  Truppen 
die  Einwohner  des  Dorfes  durch  Erpressungen  aller  Art^  Noch 
verhängnisvoller  als  diese  Plünderungen  wurde  für  die  Ortschaft 
ein  furchtbarer  Brand,  der  fast  zwei  Drittel  des  Dorfes  einäscherte. 
Viele  Bewohner  Avioths  verließen  ihre  alte  Heimat,  um  sich  an 
einem  anderen  Orte  eine  neue  Existenz  zu  gründen.  Die  Landes- 
herrin von  Avioth,  die  Infantin  Isabella  von  Spanien,  suchte  die 
Not  des  von  so  schweren  Schicksalsschlägen  betrofiPenen  Wallfahrts- 
ortes zu  mildern,  indem  sie  dem  Dorfe  im  Jahre  1599  die  Berechti- 
gung zur  Abhaltung  eines  Wochenmarktes  erteilte'".    Aber  jenes  Avioth.  Cnadenbiid 
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Avioth.    Basilika  mit  Recevresse 


Avioth.  Westseite 

Gewölben  des  Gotteshauses  in  Sicherheit.  Aus 
dieser  unruhigen  Zeit  stammt  eine  Eintragung  im 
Taufbuch  der  Kirche,  bei  der  der  Pfarrer  vermerkt, 
daß  der  Täufling  auf  den  Gewölben  der  Basilika 
das  Licht  der  "Welt  erblickt  habe"\  1639  rückten 
abermals  französische  Truppen  in  Avioth  ein.  Die 
Einwohner  des  Ortes  hatten  sich  mit  ihrer  Habe 
in  die  Kirche  geflüchtet  und  sich  zur  Verteidigung 
ihres  Besitzes  gerüstet.  Die  Franzosen  verlangten 
die  Übergabe  der  Kirche.  Sie  wurden  aber  mit  ihrer 
Forderung  abgewiesen  und  mußten  unverrichteter 
Dinge  abziehen "\  Auf  die  Nachricht  von  dem 
Einfall  feindlicher  Truppen  legte  der  Gouverneur 
von  Luxemburg  eine  Besatzung  nach  Avioth.  Die 
Ortschaft  genoß  jedoch  nur  kurze  Zeit  den  Schutz 
der  kaiserlichen  Truppen.  Im  Jahre  1657  er- 
schienen wiederum  Kontingente  des  französischen 
Heeres,  das  damals  Montmedy  belagerte,  in  Avioth. 
Die  Habseligkeiten  der  Einwohner  Avioths,  die  in 
der  Kirche  untergebracht  waren,  wurden  von  den 
französischen  Truppen  als  willkommene  Beute 
weggeschleppt.  Nur  wenige  Einwohner  waren  im 


Marktprivileg  hatte  nicht  die  beabsichtigte  Wir- 
kung. Während  des  Dreißigjährigen  Krieges  durch- 
zogen wiederholt  zügellose  Söldnerscharen  plün- 
dernd das  Gebiet  der  alten  Grafschaft  Chiny. 
Kaiserliche  Truppen,  Kroaten,  Polen  und  Ungarn 
unter  der  Führung  von  Gallas,  Isolani  und  Jan 
von  Werth,  Spanier  unter  Coloredo  und  Piccolo- 
mini,  Schweden,  französische  Truppen  unter  Mar- 
schall de  Chatillon,  Conde  und  Turenne,  bedräng- 
ten unaufhörlich  das  verarmte  und  vollständig  aus- 
gesogene Land  mit  Einquartierungen  und  Requi- 
sitionen. Auch  das  hart  an  der  Grenze  des  Luxem- 
burger Gebietes  gelegene  Avioth  blieb  nicht  ver- 
schont. Im  Jahre  1636  wurde  der  Ort  von  den  Kro- 
aten geplündert.  In  den  Jahren  1637  und  1638 
mußten  viele  Einwohner  bei  dem  Anmarsch  fran- 
zösischer und  schwedischer  Regimenter  in  die 
naheliegenden  dichten  Wälder  von  Merlanvaux 
flüchten.  Andere  fanden  innerhalb  der  Festungs- 
mauern von  Mondmedy  Schutz  ".  Nur  einige  we- 
nige Bewohner  von  Avioth  und  den  benachbarten 
Dörfern  brachten  sich  in  der  Kirche  und  auf  den 
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J\  V^  ,1  .  Dorfe  zurückgeblieben.     Die 

I  'Wk^ — ■ jI^  y^  meisten  hielten    sich    in  den 

!  T  ^\\  //\  dichten  Wäldern  von   Chiny 

!  \[  \  ^^k//  N.  verborgen.  Erst  nach  der  Ka- 

/  1/   ^  ^  y'^  \^  pitulation  der  Festung  Mont- 

1 ,     ^Iflll^^_^  ^  I  ^^^       medy,  am  4.  August  1657,  ka- 

^  //  MH    "^~~_ A/     men  sie  wieder  aus  ihren  Ver- 

^^T/ /^B      J        .".„■  Jl\   ^  /v         steckenhervor, undam  15.Au- 

k  ^V  /       ^H      I  ^^^^^^    ^P  //"/  gust  hielt  der  Pfarrer  Delhotel 

^ml  /^H       1  ^^^■^^'^  P^  /v  ^""^  ersten  Male  seit  langer 

|H/  /        H        \   '    ^^^"^^C^  ///  Zeit  wieder  Gottesdienst  in  der 

m\  \       H  ^^^    ■  //  Kirche  ab'-. 

LJ^H  r  H^  /y  Ruhigere  Zeiten  brachen  für 

^^^^  I  ^L  y/  Avioth  an,  als  endlich  im  Jahre 

.,^^"T^^^  ^L---^^//  '659  der  pyrenäische  Friede 

rB|H^PHP^P^Hl^^^^<.^^B  / /  dem  Kriege  zwischen  Spanien 

^^^  ■       ^^w\^~^^Ä  '^"'^    Frankreich     ein     Ende 

J^g  1   I  l/^  ^ — I    ^  ^B]     JM^  machte.  Avioth  kam  nunmehr 

Bl  1   ^►^■"^^  BB 1^ — ^ivl      \^m  nebst  einem  großen  Teil  der  al- 

'     ^__ ^~-^_^  tenGrafschaftChinyan  Frank- 

/  i^^~ll^^Bi  ~M     Hi]   /(^^  rQ\<^\\'\     Für  die  Wallfahrts- 

/    /  ^^^        ^^^  '    '  Stätte  brachte  die  Zugehörig- 

keit zur  französischen  Krone 
keinerlei  Vorteile.  Von  selten 
der  Regierung  geschah  nichts, 
um  den  langsam  fortschreitenden  Verfall  des  Dorfes  zu  hemmen.  Recht  bemerkbar  macht  sich  der 
stetige  Niedergang  Avioths  in  dem  Besuche  der  Märkte.  Bereits  im  Jahre  1668  war  die  Markthalle 
verfallen".  Die  durch  das  Privileg  vom  Jahre  1599  eingeführten  Wochenmärkte  mußten  bereits  in 
der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  eingestellt  werden'*.  Dagegen  waren  die  fünf  alten 
Jahrmärkte  Avioths  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  verhältnismäßig  rege  besucht.  Insbesondere 
führten  die  Markttage,  die  am  Feste  Unserer  lieben  Frau  und  auf  Ostermontag  abgehalten  wurden, 
noch  während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zahlreiche  Fremde  nach  Avioth'".  Die  stetige  Abnahme 
des  Marktverkehrs  im  Verlaufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  kennzeichnet  treffend  die  von  Jahr  zu 
Jahr  sich  verringernde  Einnahme  aus  den  Mieten  der  Marktstände.  Nach  den  Rechnungen  betrugen 
diese  Einnahmen  im  Jahre  1750  22  livres;  1752  15  livres;  1775  6  livres;  1781  1  livres  11  s.'".  Ein 
langsamer  Aufschwung  des 
Ortes  in  der  ersten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  war 
nicht  von  Dauer.  Es  entstanden 
damals  kleinere  industrielle 
Anlagen,  die  sich  aber  nicht 
lange  halten  konnten.  Auch 
die  Einwohnerstatistik  zeigt  für 
die  Jahre  1805—1852  eine 
Zunahme    der    Bevölkerung.  .wioth.  ceiändeschnut 


Avioih."  "Lageplan  der  Kirche 

a  der  Friedhof  der  Kirche,  b  der  Marktplatz,  c  die  Recevresse 
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Avioth.    Grundriß  der  Basilika 

In  diesen  Jahren  stieg  die  Einwohnerzahl  von  242  auf  449.  Aber  seit  dem  Jahre  1852  beginnt  eine 
stetige  Abnahme  der  Bevölkerung.  Im  Jahre  1865  war  die  Einwohnerziffer  bereits  auf  400  gesunken. 
1872  zählte  Avioth  360  und  1890  nur  noch  289  Einwohner'**. 

Geschichte  der  Wallfahrtskirche.  Das  hervorragendste  Denkmal  mittelalterlicher  Kunst 
Avioths,  die  malerisch  gelegene  gotische  Wallfahrtskirche,  wurde  zur  Aufnahme  eines  wundertätigen 
Bildes  der  Gottesmutter  errichtet.  Das  Gnadenbild  ist  noch  erhalten  und  schmückt  heute  die  Evan- 
gelienseite des  Chores. 

Über  die  Herkunft  dieses  Madonnenbildes  enthalten  die  Geschichtsquellen  keinerlei  Nachrichten. 
Um  so  eingehender  aber  ist  der  Bericht  der  Legende.  Es  ist  im  wesentlichen  die  fast  traditionelle  Er- 
zählung, wie  sie  in  der  Geschichte  der  vielen  mittelalterlichen  Wallfahrtsorte  stets  wiederkehrt.   Das 
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von  Engeln  geschnitzte  Bildnis 
wurde  eines  Tages  in  einer 
Dornhecke  aufgefunden,  und 
da  Avioth  keine  eigene  Kirche 
besaß,  in  die  nahegelegene,  dem 
hl.  Briccius  geweihte  Pfarr- 
kirche überführt.  Am  folgen- 
den Tage  aber  war  die  Figur 
aus  der  Kirche  verschwunden. 
Sie  wurde  später  wiederum  an 
ihrer  alten  Stelle  in  dem  Dorn- 
busche entdeckt.  Durch  dieses 
Wunder  bezeichnete  die  Got- 
tesmutter den  Einwohnern 
Avioths  die  Stelle,  an  der  sie 
eine  Kirche  errichtet  haben 
wollte.  Man  baute  nunmehr 
eine  kleine  Kapelle,  die  alsbald 
wegen  ihres  wundertätigen  Bil- 
des von  zahlreichen  Pilgern 
aufgesucht  wurde'^ 

Es    entzieht    sich    unserer 
Kenntnis,  aus  welcher  Zeit  die 
ältestenWallfahrten  nach  Avioth 
datieren.  Die  Tradition  erzählt, 
daß  schon  im  Jahre  1131  der 
hl.  Bernhard  von  Clairvaux  zur 
Verehrung  des  Madonnenbil- 
des Avioth  besucht  habe^°.  Ein 
Datum  für  das  Alter  der  Wall- 
fahrten bildet  auch  die  Form 
des  Gnadenbildes,  das  sich  als 
schlichte  Arbeit  des  zwölften 
Jahrhunderts  erweist^'. 
Die  älteste  aus  den  bescheidenen  Mitteln  der  Ortseinwohner  erbaute  Kirche  war  jedenfalls  nur  eine 
einfache,  kleine  Kapelle,  die  lange  Zeit  hindurch  keine  Pfarrechte  besaß.    Noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert war  Avioth  in  der  Seelsorge  von  der  uralten,  am  Wege  nach  Thonne  la  Long  gelegenen,  dem 
hl.  Briccius  geweihten  Pfarrkirche  abhängig".  Hinsichtlich  der  kirchlichen  Verwaltung  gehörte  Avioth 
wie  die  Mutterkirche  der  Wallfahrtsstätte  zum  Dekanat  Juvigny^.   Das  Patronatsrecht  der  Kirche  be- 
saßen während  des  Mittelalters  die  Herren  von  Breux  und  die  Äbte  zum  hl.  Symphorius  in  Metz. 
Aus  den  wenig  mitteilsamen  Quellenberichten  ist  nicht  zu  ersehen,  wann  Avioth  sich  als  selbständige 
Pfarrei  von  St.  Briccius  ablöste.    Mehrfach  werden  zwar  schon  in  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts 
Priester  der  Kirche  von  Avioth  genannt.  So  bereits  im  Jahre  1244  ein  Priester  Nikolaus,  der  gleichzeitig 
Pfarrer  von  Sommethonne  war.    In  einer  Urkunde  von  1284  erscheint  dann  noch  ein  Geistlicher 
namens  Stephan  als  Priester  von  Avioth  ^^  Aber  diese  Kleriker  wirkten  anscheinend  nicht  als  Pfarrer. 


Avioth.     Nordseiic  der  Basilika 
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Sie  versahen  vielmehr  aus- 
schheßlich  den  Gottesdienst 
für  die  bereits  im  dreizehnten 
Jahrhundert  zahlreich  zur  Ver- 
ehrung des  Gnadenbildes  ein- 
treffenden Pilger.  Erst  seit  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  wer- 
den die  Priester  der  Kirche  von 
Avioth  in  den  Urkunden  aus- 
drücklich als  Pfarrer  bezeich- 
net und  zwar  zum  ersten  Male 
in  einem  Dokumente  von  1 327, 
das  unter  den  Zeugen  auch  den 
Namen  des  „Kureit"  von 
Avioth  enthält.  Der  dort  ge- 
nannte Pfarrer  von  Avioth,  Jo- 
hann, war  gleichzeitig  auch  De- 
chant  vonJuvigny^^  Noch  bis 
in  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  erhielt  sich  die 
St.  Bricciuskirche  als  Pfarrei 
neben  der  neuen  Pfarrkirche 
von  Avioth.  In  der  Folgezeit 
aber  verlor  die  Mutterkirche 
von  Avioth  vollständig  ihre  Be- 
deutung, um  schließlich  als  un- 
scheinbare Eremitage  einem 
Einsiedler  Unterkunft  zu  ge- 
währen. Als  Einsiedelei  be- 
gegnet die  St.  Bricciuskirche 
wiederholt  noch  in  den  Quel- 
len des  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ^^ 

Die  ältere  kleine  Kapelle 
Avioths  genügte  bereits  im  folgenden  Jahrhundert  den  Ansprüchen  des  stetig  zunehmenden  Pilger- 
verkehrs nicht  mehr-^  Es  reifte  daher  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  der  Plan,  das  alte 
Kirchlein  durch  ein  prächtiges  und  geräumiges  Gotteshaus  zu  ersetzen.  Der  Grundstein  zu  dieser  neuen 
Kirche  wurde,  wie  die  ältesten  Teile  des  heutigen  Bauwerks  erkennen  lassen,  um  das  Jahr  1260  ge- 
legt^*. Der  bereits  im  Bau  befindlichen  Kirche  wird  zuerst  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1327  gedacht'^ 
Eine  spätere,  im  Jahre  1372^°  ausgestellte  Urkunde  läßt  erkennen,  daß  damals  die  Basilika  noch  nicht 
vollendet  war.  Ein  eifriger  Förderer  des  Werkes  war  anscheinend  der  Pfarrer  Johann  von  Avioth, 
der  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1327  gleichzeitig  auch  als  Dekan  von  juvigny  vorkommt.  Unter 
den  Stiftern  der  Kirche  waren  auch  die  Grafen  und  Gräfinnen  von  Chiny  genannt.  Es  geht  aber  aus 
den  Quellen  nicht  hervor,  inwieweit  die  damaligen  Landesherren  von  Avioth,  die  Grafen  von  Chiny,  an 
dem  Fortgang  des  Kirchenbaues  beteiligt  gewesen  sind^^    Reges  Interesse  an  der  Ausführung  des 
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Bauwerkes  der  Kirche  von  Avioth  nahmen  später  die  Herzöge  von  Luxemburg,  die  im  Jahre  1365 
die  Landesherren  von  Avioth  geworden  waren^'. 

Die  Fertigstellung  des  Gotteshauses  fällt  in  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts^^.  Die  ältesten 
Grabdenkmäler  der  Wallfahrtskirche  stammen  aus  den  Jahren  1411  und  1412.  Auf  denselben  Termin 
für  die  Vollendung  des  Bauwerkes  weist  auch  eine  Stiftung  des  1407  gestorbenen  Herzogs  Philipp 
von  Orleans  hin,  dem  Avioth  die  Apostelfiguren  im  Chore  und  Mittelschiff  der  Kirche  verdankt^\ 

Die  lange,  über  hundert  Jahre  zählende  Bauzeit  der  Kirche  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Kirche  von 
Avioth  nicht,  wie  so  viele  mittelalterlichen  Klöster  und  Stiftskirchen,  eine  durch  reiche  Güterschenkun- 
gen fundierte  Stiftung  vermögender  adeliger  Geschlechter  war.  Das  Bestehen  der  Kirche  von  Avioth 
gründete  sich  vielmehr  in  erster  Linie  auf  die  zahlreichen  kleinen  und  nur  unregelmäßig  einkommenden 
Gaben  der  Pilger.  Allerdings  gelangte  auch  die  Kirche  von  Avioth  durch  die  Gründung  von  Anniversarien 
und  die  Schenkungen  wohlhabender  Gläubiger,  wie  z.  B.  der  Herren  von  Breux,  die  in  der  Nähe  des 
Gnadenbildes  ihre  Grabstätte  zu  besitzen  wünschten,  allmählich  in  den  Besitz  eines  nicht  unbedeu- 
tenden Vermögens.  Aber  dies  konnte  nur  zum  geringen  Teil  für  die  Bauzwecke  verwandt  werden. 
Neben  den  Gaben  der  Pilger  war  eine  erprobte  Quelle  für  die  Beschaffung  des  Baugeldes  die  übliche 
Kirchenkollekte.  Die  weltlichen  und  geistlichen  Herren  der  umliegenden  Territorien  hatten  der  Kirche 
von  Avioth  gestattet,  Gelder  für  den  Bau  der  Basilika  einzusammeln.  Mit  besonderen  Beglaubigungs- 
schreiben und  Ablaßbriefen  ausgestattete  Personen  (recepveurs)  durchzogen  die  benachbarten  Gebiete 
und  selbst  entlegene  Provinzen,  um  Gaben  für  den  Kirchenbau  von  Avioth  zusammenzutragen.  Ge- 
rade diese  Kollekten  erwiesen  sich  —  so  berichtet  der  Pfarrer  Delhotel  von  Avioth  imjahre  1668  — 
als  das  geeignetste  und  ergiebigste  Mittel  zur  Verwirklichung  des  großzügigen  Bauplanes^^ 

Bei  Avioth,  wie  bei  den  meisten  größeren  Kirchenbauten  des  Mittelalters  macht  man  nun  die  Be- 
obachtung, daß  die  Bauleitung  nicht  abwartete,  bis  die  Mittel  für  den  ganzen  Bau  vollständig  zusammen- 
gebracht waren.  Man  begann  vielmehr  sofort  mit  der  Ausführung  der  Arbeiten,  obgleich  mit  den  vor- 
handenen Mitteln  nur  ein  kleiner  Teil  des  Bauwerkes  fertiggestellt  werden  konnte.  Die  Kirchenfabrik 
arbeitete  anscheinend  überhaupt  ohne  jeglichen  Kostenanschlag,  indem  sie  sorglos  darauf  vertrauten, 
daß  die  Freigebigkeit  der  Gläubigen  nicht  erschlaffen  werde.  Kriege,  Mißernten,  ansteckende  Krank- 
heiten beeinflußten  aber  die  Spendelust  der  Gläubigen.  Der  Fortgang  desWerkes  wurde  daher  gehemmt, 
wenn  eine  wirtschaftlich  ungünstige  Lage  der  Bevölkerung  eine  Einschränkung  ihrer  Gaben  auferlegte. 
Fehlte  es  an  Mitteln,  so  ruhten  die  Arbeiten,  bis  wieder  genügend  Geld  vorhanden  war,  um  einen 
weiteren  Teil  des  Bauwerks  zu  vollenden.  Neben  der  unregelmäßigen  Beschaffung  der  Bausummen 
hinderte  noch  ein  weiterer  Umstand  den  raschen  Fortgang  des  Kirchenbaues.  Die  Ausführung  der 
Maurer-  und  Steinmetzarbeiten  lag  nämlich  in  den  Händen  einer  kleinen  Arbeiterschar.  Eine  kleine 
Bauhütte  war  Generationen  lang  an  einem  Bauwerke  beschäftigt,  zu  dessen  Vollendung  unter  Auf- 
bietung einer  entsprechend  größeren  Arbeiterzahl  eine  Bauzeit  von  nur  wenigen  Jahren  erforderlich 
gewesen  wäre. 

Viele  zu  gleicher  Zeit  im  Interesse  des  Pilgerverkehrs  errichtete  Bauten  und  zahlreiche  Werke  künst- 
lerischen Schaffens  lassen  erkennen,  daß  die  Entwicklung  der  Wallfahrtsstätte  in  der  ersten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  hatte.  Nach  der  Vollendung  der  Basilika 
in  den  ersten  Dezennien  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erbaute  der  Klerus  von  Avioth  das  reizvolle 
Opfertempelchen  im  Süden  der  Kirche,  die  Recevresse.  Fast  gleichzeitig  entstanden  im  Innern  der 
Basilika  eine  Reihe  bemerkenswerter  Arbeiten  spätgotischer  Kunst;  der  Chorabschluß,  der  Thron  des 
Gnadenbildes  und  das  zierliche  Sakramentstürmchen.  Einer  etwas  späteren  Epoche  gehört  der  leider 
größtenteils  zerstörte  Freskenzyklus  im  Chorumgange  an. 

Die  Zunahme  des  Pilgerverkehrs,  die  Vergrößerung  der  Kirche,  die  sich  mehrenden  Stiftungen  von 
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Altären  und  Anniversarien  hatte  eine  Vermehrung  des  Pfarrklerus  zur  Folge.  Seit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  wirkten  unter  dem  Pfarrer  noch  vier  weitere  Priester.  Diese  in  den  Urkunden  bald  als 
vicarii,  bald  als  chapellains  und  pretres  fabriciens  begegnenden  Kleriker  versahen  mit  dem  Pfarrer  den 
Gottesdienst  in  der  Kirche.  Sie  waren  außerdem  in  der  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  beschäftigt, 
und  bekleideten  regelmäßig  die  verantwortlichen  Ämter  eines  receveurs  und  controUeurs  der  Kirchen- 
fabrik^^  Zur  Fürsorge  erkrankter  und  bedürftiger  Wallfahrer  ließ  die  Verwaltung  der  Kirche  ein  Hospital 
erbauen.  Arme  Pilger  erhielten  in  demselben  kostenlos  Verpflegung  und  Unterkunft.  In  besonders 
abgetrennten  Räumen  des  Gebäudes  fanden  auch  Leprakranke  Aufnahme  und  Beköstigung^''.  Für 
die  Unterkunft  geisteskranker  Pilger  waren  besondere,  mit  der  Kirche  verbundene  Zimmer  eingerichtet 
worden.  Dort  konnten  die  Unglücklichen  gefesselt,  ohne  eine  Störung  zu  verursachen,  dem  Gottes- 
dienste beiwohnen  ^l  In  den  letzten  Dezennien  der  Herrschaft  der  Herzöge  von  Luxemburg  und  während 
der  Regierung  der  Herzöge  von  Burgund  (seit  1461)  beginnt  ein  langsamer  unaufhaltsamer  Verfall  der 
alten  Wallfahrtsstätte.  Es  ist  bezeichnend,  daß  das  Archiv  der  Kirche  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  und 
aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  keine  nennenswerten  Stiftungsurkunden  und  Schenkungsbriefe  be- 
sitzt, und  daß  die  früher  so  rege  Kunstbetätigung  der  Kirchenverwaltung  nunmehr  fast  vollständig  ruht. 
Nur  eine  bemerkenswerte  Kunstschöpfung  entstand  in  dieser  Periode,  nämlich  die  St.  Johanneskapelle 
im  Süden  der  Kirche,  wahrscheinlich  eine  Stiftung  des  damaligen  Landesherrn  von  Avioth,  Kaiser  Kad  V. 

Aus  dem  Jahre  1570  hat  sich  ein  Visitationsprotokoll  erhalten ^^  das  über  die  Lage  der  Kirche  wert- 
volle Aufschlüsse  erteilt.  Diesem  Aktenstücke  zufolge  zählte  die  Pfarrgemeinde  von  Avioth  200  Seelen. 
Der  Klerus  bestand  aus  dem  Pfarrer  und  den  bereits  erwähnten  4  Vikaren.  Die  Kirche  besaß  1 1  Altäre. 
An  kirchlichen  Geräten  verzeichnet  das  Protokoll  8  Kelche,  1  Melchisedech  (Speisekelch)  und  1  sil- 
bernes Weihrauchfaß.  Die  Kollatoren  der  Kirche  waren  die  Herren  von  Breux  und  die  Abtei  zum 
hl.  Symphorius  in  Metz^".  Die  Gesamteinkünfte  (pro  omnibus  ecclesiae  necessariis  et  servitiis)  beliefen 
sich  auf  500  Fr. 

Die  Vermögenslage  der  Kirche  war  zurzeit  der  Abfassung  dieses  Visitationsberichtes  recht  ungünstig 
und  das  Einkommen  der  Kleriker  nicht  ausreichend^\  Der  Pfarrer  bittet  daher  um  eine  Erhöhung  seiner 
Einkünfte^l  1574  wenden  sich  die  vier  Vikare  von  Avioth  mit  der  gleichen  Bitte  an  den  Erzbischof 
von  Trier".  Ihr  Einkommen,  so  führen  sie  in  ihrer  Bittschrift  aus,  sei  infolge  der  ungünstigen  Zeiten  so 
gering,  daß  sie  damit  unmöglich  ihren  Lebensunterhalt  bestreiten  könnten.  Infolgedessen  würde  der 
Gottesdienst  entweder  gar  nicht,  oder  aber  nur  in  ungebührender  Weise  versehen.  Die  Unterhaltungs- 
kosten der  Basilika  mußten  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  lediglich  aus 
dem  Zinsertrag  alter  Stiftungen  bestritten  werden.  Opfergaben  kamen  nur  in  ganz  geringen  Mengen  ein. 
So  klagt  im  Jahre  1 575  der  Pfarrer  Nikolas  von  D'Anly,  daß  der  einträglichste  Opferstock,  nämlich  jener 
der  Recevresse,  seit  einigen  Jahren  fast  keine  Einnahmen  mehr  aufweise  ^\  Außerdem  wurde  das  Eigen- 
tum der  Kirche  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  schwer  geschädigt,  als  der  Propst  von  Mont- 
medy  mehrere  alte  Schenkungsurkunden  vom  Grafen  von  Chiny  und  des  Herrn  von  Rodemacher 
kassierte''".  Große  Verluste  erlitt  die  Kirche  an  ihrem  Besitz  in  den  Kriegen  des  sechzehnten  und  sieb- 
zehnten Jahrhunderts.  Im  Jahre  1570  plünderten  die  Hugenotten  von  Sedan  das  Gotteshaus.  Einige 
Jahrzehnte  später,  in  dem  Kriege  zwischen  Frankreich  und  Spanien,  wurde  abermals  die  Kirche  von 
raubenden  Banden  heimgesucht.  Ob  durch  den  großen  Brand,  der  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts den  größten  Teil  des  Dorfes  vernichtete,  auch  die  Basilika  betroffen  wurde,  steht  nicht  fest. 
Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Infantin  Isabella  von  Spanien  das  bereits  erwähnte  Markt- 
privileg nicht  allein  zum  Nutzen  des  geschädigten  Ortes,  sondern  auch  für  die  Kirche  ausstellte.  Die 
Einnahmen  aus  dem  Vermieten  der  Marktstände  sollten  nämlich  in  die  Kasse  der  Kirchenfabrik  fließen^^. 
Im  Dreißigjährigen  Kriege  wurde  die  Basilika  von  Avioth  mehrmals  sowohl  von  französischen  als  im 
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Dienste  des  Königs  von  Spanien  stehenden  Truppen  beraubt.  Die  beutegierigen  Scharen  der  Kroaten 
unter  General  Callas,  die  1636  in  Avioth  einquartiert  waren,  ließen  nicht  einmal  die  an  sich  wertlosen 
Erinnerungen  und  Weihgaben  der  Recevresse  unberührt.  Sie  zerstörten  die  Orgel  und  schleppten 
mehrere  Glocken  weg.  Vorausschauend  hatte  der  Pfarrer  Delhotel  von  Avioth  die  wertvolleren  kirch- 
lichen Gerätschaften  und  die  größeren  Glocken  in  Sicherheit  gebracht.  Das  Gnadenbild  war  nach  Mont- 
medy  überführt  worden  und  blieb  dort  mehrere  Jahre  unter  dem  Schutze  der  starken  Festung ''l 

Während  der  Belagerung  der  Festung  Montmedy  1657  mußte  die  Kirche  von  Avioth  ihre  wertvolle 
Bleibedachung  den  Truppen  Ludwigs XIV.  ausliefern^'.  Nur  den  Maßnahmen,  die  der  Pfarrer  Delhotel 
getroffen  hatte,  war  es  zu  danken,  daß  dem  Feinde  keine  größere  Beute  in  die  Hände  fiel.  Die  Glocken 


waren  beim  Anzüge  der 
Franzosen  in  Sicherheit 
gebracht  worden.  Das 
wundertätige  Bild  der 
Gottesmutter  hatte  der 
Pfarrer  in  einem  Winkel 
der  Kirche  verborgen. 
Es  wurde  in  seinem 
Versteck  von  den  fran- 
zösischen Soldaten  ent- 
deckt, blieb  aber  unver- 
sehrt. 

Um  die  Mitte  des 
siebzehnten  Jahrhun- 
derts wurde  die  Kirche 
zu  Avioth  im  Besitz  ihrer 
alten  Rechte  bedroht,  als 
die  Franziskaner  im 
Wallfahrtsorte  ein  Klo- 
ster errichten  wollten. 
Eine  Breve  des  Papstes 
Innozenz  aus  dem  Jahre 
1649  verbot  allerdings 
den  Franziskanern  jede 


Avioth.     Sockel  des  Westportals 


Einmischung  in  die  An- 
gelegenheiten des  Kle- 
rus von  Avioth.  Aber 
nichtsdestoweniger  tra- 
ten die  Klosterleute 
noch  bis  zumjahre  1654 
mehrfach  mit  der  glei- 
chen Forderung  an  den 
Klerus  von  Avioth 
heran  ^®. 

Die  Rechnungen  des 
siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts 
lassen  erkennen,  daß 
das  der  Kirchenverwal- 
tung zur  Verfügung  ste- 
hende, meist  aus  mittel- 
alterlichen Stiftungen 
herrührende  Geld  kaum 
für  die  Reparaturen  der 
großen  Kirche  ausreich- 
te. Nur  ganz  vereinzelt 
enthalten  die  Rechnun- 
gen Eintragungen  über 


kaum  nennenswerte  Schenkungen,  die  Errichtung  einiger  kunstloser  Altäre,  sowie  über  die  Anschaffung 
einfachen  Kirchenmobiliars.  So  ließ  die  Kirche  im  Jahre  1718  bei  einem  wenig  geschulten  Holzbildner, 
dem  Meister  Henry  Toussaint  von  Armoiville,  einen  einfachen  Barockaltar  anfertigen  ^^  Eine  weitere, 
aber  wesentlich  bessere  Arbeit  des  ausgehenden  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  das  Chorgestühl,  das  im 
Jahre  1790  aus  der  Werkstätte  des  Meisters  Bandeville  von  Stenay  hervorgegangen  ist^". 

Mit  dem  stetigen  Niedergang  der  Wallfahrtstätte  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  steht 
in  enger  Beziehung,  daß  das  durch  die  Almosen  der  Pilger  unterhaltene  Hospital  nach  und  nach  seiner 
Einkünfte  verlustig  ging  und  seiner  eigentlichen  Bestimmung  entfremdet  wurde.  Es  diente  bereits  im 
siebzehnten  Jahrhundert  nur  noch  dazu,  armen  durchziehenden  Fremden  für  eine  Nacht  Unterkunft 
zu  gewähren.  Noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  besaß  das  Hospital  zwei  Häuser  als  Eigentum.  In 
den  Urkunden  des  siebzehnten  Jahrhunderts  aber  wird  die  Verwaltung  des  Hospitales  nurmehr  als 
Eigentümerin  eines  einzigen  Hauses  bezeichnet,  das  schließlich  im  Jahre  1710  verkauft  werden  mußte*'. 
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Avioth.    Westseite  der  Basilika 

Auf  die  Stürme  der  Revolutionszeit  weisen  heute  noch  die  verstümmehen  Skulpturen  des  Südportales 
der  Kirche  hin.  Ein  großer  Teil  der  mittelalterlichen  Stiftungen  ging  damals  verloren.  Manches  wert- 
volle Stück  der  Kunstschätze  wurde  verschleudert.  Die  Stellen  der  vier  Capellaine  blieben  unbesetzt 
und  nur  wenige  Wallfahrer  besuchen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Kirche  Avioths. 

Wiederholt  aber  vergeblich  bemühten  sich  im  neunzehnten  Jahrhundert  die  Pfarrer  von  Avioth,  die 
erstorbene  Wallfahrtsstätte  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Im  Jahre  1870  erschien  ein  Werk  des  Pfarrers 
Jacquemain,  das  mit  Wärme  auf  die  alte  Geschichte  des  Wallfahrtsortes  und  auf  die  Wunderkraft  des 
Gnadenbildes  hinweist  und  gleichzeitig  zur  Verehrung  Unserer  Lieben  Frau  von  Avioth  auffordert. 
Jacquemain  kämpfte  jedoch  erfolglos  gegen  die  immer  stärker  Wurzel  fassende  religiöse  Gleichgültigkeit 
der  Bevölkerung  an.    Nur  selten  mehr  von  Gläubigen  der  nächsten  Umgebung  besucht,  wurde  die 
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die  große  Wallfahrtskirche  im 
neunzehntenjahrhundert  ihrer 
alten  Bestimmung  vollständig 
entfremdet.  Zur  Abhaltung 
glänzender  kirchlicher  Feste 
und  zur  Aufnahme  großer  Pil- 
gerscharen erbaut,  dient  die 
alte  Basilika  heute  nur  noch 
als  Pfarrkirche  des  kleinen 
Dorfes.  Obgleich  es  der  Kir- 
chenverwaltung von  Avioth  in 
der  Revolutionszeit  geglückt 
war,  einen  großen  Teil  des  Kir- 
chenvermögens vor  der  Ein- 
ziehung durch  den  Staat  und 
vom  Verkauf  als  Nationalgut 
zu  retten*',  so  reichten  trotz- 
dem die  Mittel  der  Kirche  zur 
Unterhaltung  des  großen  Bau- 
werkes nicht  aus.  Zu  Beginn 
des  neunzehnten  Jahrhunderts 
war  daher  derbauliche  Zustand 
der  Kirche  recht  bedenklich 
geworden.  Da  entschloß  sich 
endlich  die  französische  Re- 
gierung, größere  Summen  zur 
Instandsetzung  des  Baudenk- 
mals zur  Verfügung  zu  stel- 
len*^. Im  Jahre  1854  wurde 
nunmehr  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  120000  Fr.  mit 
den  Erneuerungsarbeiten  an 
der  Recevresse  und  den  bei- 
den figurenreichen  Portalen 
der  Kirche  begonnen.  Um  die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts,  um  das  Jahr  1867  wurde  abermals 
mit  Unterstützung  des  Staates  eine  weitgehende  Erneuerung  des  Bauwerkes  vorgenommen.  Die  Arbeiten 
leiteten  die  Architekten  Böswildwald  (Vater  und  Sohn).  In  erster  Linie  wurde  die  Westfassade  der 
Kirche  instand  gesetzt.  Während  dieser  Restauration  erfolgte  auch  die  Freilegung  der  Fresken  im  Chor. 
Auch  wurde  damals  der  alte  Hochaltar  von  einem  barocken  Altaraufsatze  befreit.  Eine  weitere  Instand- 
setzung des  Bauwerkes  setzte  im  Jahre  1906  ein.  Die  erforderlichen  Mittel  gaben  der  Staat  und  das 
Maasdepartement.  Beim  Ausbruche  des  Krieges  waren  diese  Arbeiten  anscheinend  noch  nicht  abge- 
schlossen. Die  von  der  französischen  Regierung  vorgenommene  Restauration  beschränkte  sich  in  der 
Hauptsache  darauf,  gefährdete  Punktedes  Bauwerkes  vordem  drohenden  Verfall  zu  schützen.  Besonderes 
Interesse  wurde  daher  der  Instandsetzung  des  Äußeren  der  Kirche  zugewandt.  Es  bietet  heute  noch  im 
wesentlichen  dasselbe  prächtige,  malerische  Bild,  wie  es  die  Kunst  der  verschiedenen  Perioden  des 
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Mittelalters  hervorgebrachihat. 
Das  Innere  der  Basilika  dage- 
gen, das  leider  manches  Stück 
seines  alten  Inventars  verloren 
hat,  hat  vieles  seines  ursprüng- 
lichen Reizes  eingebüßt.  Was 
die  Pfarrgemeinde  an  moder- 
nem Schmuck  des  Innenrau- 
mes aufgeboten  hat,  paßt  sich 
in  keiner  Weise  würdig  der 
alten  Umgebung  an.  Die  arme 
Gemeinde,  die  kaum  imstande 
ist,  die  verhältnismäßig  kleinen 
Kultusunkosten  zu  bestreiten, 
vermag  natürlich  erst  recht 
nicht,  die  großen  Summen  auf- 
zubringen, die  die  Unterhal- 
tung des  für  ihre  Zwecke  und 
Vermögensverhältnisse  unge- 
eigneten, zu  großen  und  allzu 
prunkvollen  Bauwerkes  erfor- 
dert. Noch  viel  weniger  aber 
ist  sie  in  der  Lage,  durch  eine 
stilvolle  und  würdige  Aus- 
schmückung des  Innenraumes 
den  Eindruck  der  Verlassen- 
heit und  Verwahrlosung  abzu- 
schwächen, den  der  Besucher 
bei  dem  Betreten  der  Basilika 
empfängt. 

Bei  der  Kirche  von  Avioth 
treten  drei  größere  Bauperio- 
den hervor.  In  der  ältesten 
Epoche  (1260  —  1310)  ent- 
standen die  Untergeschosse  der  Westtürme,  im  wesentlichen  die  Seitenschiffe  des  Langhauses,  und 
wahrscheinlich  auch  die  Rundpfeiler  des  Chores.  Mehrere  Jahrzehnte  ruhte  dann  anscheinend 
die  Bautätigkeit.  Um  das  Jahr  1340  setzte  eine  neue  Bauperiode  ein,  die  um  das  Jahr  1365  abschließt. 
In  dieser  neuen  Epoche  wurde  zunächst  im  Osten  weitergebaut,  während  die  älteren  im  Westen  be- 
gonnenen Teile  der  Kirche  zunächst  als  Torso  liegen  blieben.  Das  Querschiff,  die  westlichen  Teile  des 
Chores  und  das  Untergeschoß  der  Sakristei  wurden  vollendet.  Nach  der  Fertigstellung  dieser  Teile 
der  Basilika  wurde  anscheinend  die  alte  Kapelle  abgebrochen  und  der  Gottesdienst  im  Querschiff 
und  im  angrenzenden  Chorraum  abgehalten.  In  eine  dritte  Bauperiode  (1375  —  1400)  fällt  die  Voll- 
endung des  Chores,  die  Verschmelzung  des  älteren  westlichen  Teiles  des  Langhauses  mit  dem  an- 
grenzenden östlichen  Teile  der  Basilika,  die  Erbauung  der  beiden  oberen  Turmgeschosse,  der  Umbau  des 
südlichen  und  westlichen  Einganges,  sowie  die  Errichtung  eines  zweiten  Stockwerkes  über  der  Sakristei. 
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Die  lange  Bauzeit  hatte  na- 
türlich einen  wiederholten 
Wechsel  in  der  Bauleitung  zur 
Folge.  Dies  bewirkte  wieder- 
um, daß  in  den  späteren  Epo- 
chen mehr  oder  weniger  starke 
Abweichungen  an  dem  ur- 
sprünglichen Bauplane  eintra- 
ten. Der  erste  Bauplan  der  Kir- 
che Avioths  ist  nur  zum  klein- 
sten Teile  verwirklicht  worden. 
Er  hatte  eine  dreischiffige  Ba- 
silika mit  westlichem  Haupt- 
portal und  zwei  seitlichen  Ein- 
gängen vorgesehen.  DieQuer- 
schifFanlage  war  nicht  projek- 
tiert, wohl  aber  der  Chor- 
umgang. Eine  doppeltürmige 
Westfassade  war  gleichfalls  ur- 
sprünglich nicht  geplant.  Die 
Westtürme  gehen  vielmehr  auf 
eine  während  der  letzten  Bau- 
periode ( 1 375— 1 400)  entstan- 
dene Umänderung  des  alten 
Bauplanes  zurück.  Beabsich- 
tigt war  hingegen  ohne  Zweifel 
ein  niedriger  Turm  über  dem 
dem  Chore  vorgelagerten  Mit- 
telschiffjoch. Der  älteste  Plan 
der  Kirche  von  Avioth  zeigt 
somit  im  allgemeinen  eine  Fas- 
sung, wie  man  sie  bei  den  go- 
tischen Kirchen  des  Maasge- 
biets ziemlich  häufigantrifft.  Die 

Architekten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  haben  jedoch  tiefgreifende  Änderungen  vorgenommen.  Der 
Baumeister,  der  im  Anfange  der  zweiten  Periode  seit  1340  dem  Werke  vorstand,  arbeitete  einen  neuen 
Plan  aus,  der  dem  Querschiff  und  auch  im  wesentlichen  der  Choranlage  der  heutigen  Kirche  zugrunde 
liegt.  In  diesem  neuen  Projekte  traten  an  Stelle  der  westlichen  gedrungenen  Rundpfeiler  mit  vier 
Diensten,  hohe  schlanke  Pfeiler  mit  acht  Diensten.  Die  Höhenmaße  der  neuen  Bauteile  wurden  im 
Verhältnis  zur  alten  Westanlage  bedeutend  gesteigert.  Die  ursprünglichen  Breitenmaße  von  Mittel- 
schiff und  Seitenschiff  blieben  jedoch  bestehen.  Durch  das  Einfügen  des  ursprünglich  nicht  vorgesehenen 
Querschiffes  verlor  das  Langhaus  seine  ihm  im  ersten  Bauplan  gegebenen  Proportionen.  Es  wurde 
wesentlich  gekürzt.  Statt  der  beabsichtigten  fünf  erhielt  es  nur  drei  Joche.  Jedoch  hielt  auch  dieser 
Baumeister  noch  an  dem  ursprünglich  vorgesehenen  Vierungsturm  fest.  Die  Ansätze  hierfür  über  der 
Vierung  des  Querschiffes  sind  noch  erhalten.  Der  Nachfolger  des  zweiten  Baumeisters,  der  etwa  um 
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das  Jalir  1375  die  L^aiilcitiin^  der 
Kirche  übernahm,  vollendete  die 
Choranlaßc  und  das  Langhaus  im 
wesentlichen  nach  dem  übernom- 
menen Plane,  ließ  jedoch  den  Vic- 
rungstiirm  fallen.  Als  Ersatz  hierfür 
schuf  er  die  wenig  glückliche  west- 
liche Turmanlagc,  durch  die  das 
ohnehin  schon  sehr  kurze  Langhaus 
fast  vollständig  erdrückt  wird.  Die 
reichen  Portale  im  Süden  und  We- 
sten der  Kirche  entstanden  gleich- 
falls in  der  let/tcn  Hälfte  der  dritten 
und  let/tcn  Bauepoche . 

Die  verschiedenen  Baumeister  der 
Kirche  von  Avioth  sind  dem  Namen 
nach  nicht  bekannt.  l;s  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln,  aus  welchen 
Quellen  sie  Anregungen  geschöpft 
haben.  Auch  liegen  keine  An/eichen 
vor,  daß  die  Meister  bei  ihren  Arbei- 
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tcn  unmittelbar  von  franzö- 
sischen \  Urbildern  gelei- 
tet worden  sind.  Manche 
Formen  des  Ornamentes 
und  der  Architekturglicder 
scheinen  vielmehr  auf  einen 
gewissen  Einfluß  der  Bau- 
hütte von  Metz  hinzuwei- 
sen. Bei  den  Beziehungen 
Avioths/udergroßen  .Abtei 
St.  Symphorius  in  Metz, 
die  während  des  Mittelal- 
ters die  Patronatsrechte 
der  Kirche  von  .\\  ioth  be- 
saß, ist  auch  eine  Beein- 
flussung des  Bauwerkes 
durch  Metzer  X'orbildcr 
nicht  unwahrscheinlich. 
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Das  Äußere  der  Kirche.  Das  Äußere  der  Basilika  bietet 
heute  noch  im  wesentlichen  das  gleiche  Bild  wie  zur  Blütezeit  des 
Wallfahrtsortes  im  fünfzehnten  Jahrhundert.  In  der  unmittelbaren 
Umgebung  der  Kirche  hat  sich  hingegen  vieles  verändert.  Von  dem 
alten  Friedhofe  sind  nur  mehr  spärliche  verwahrloste  Reste  erhal- 
ten. Der  Marktplatz  büßte  im  Laufe  des  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts  die  alten  Wahrzeichen  des  Marktrechts  ein. 
Die  Markthalle  und  der  in  der  Urkunde  mehrmals  genannte  Pranger 
sind  verschwunden.  Die  Überbleibsel  des  alten  Marktkreuzes 
haben  als  Wegekreuz  an  dem  Wege  nach  Thonne  La  Long  Ver- 
wendung gefunden. 

Die  Kirche  von  Avioth  ist  eine  orientierte  dreischiffige  Basihka 
mit  Chorumgang,  Querschiff  und  einer  zweitürmigen  Westfassade. 
Der  Grundriß  der  Kirche  bildet  ein  breites  Rechteck,  dessen  öst- 
liche Schmalseite  polygonal  und  zwar  durch  die  drei  Seiten  eines 
Achteckes  geschlossen  ist.  Der  unverhältnismäßig  große  Chor- 
raum bedeckt  mehr  als  ein  Drittel  des  gesamten  Flächenraumes  der 
Kirche.  Die  Streben  der  östlichen  Chorwand  treten  nach  innen 
hervor.  Es  entstehen  so  mehrere  Nischen,  die  als  Kapellenkranz 
den  schmalen  Chorumgang  einfassen.  Das  Querschiff  tritt  über 
die  Außenmauern  nicht  hervor.  Das  unverhältnismäßig  kurze 
Langhaus  besteht  aus  drei  einfachen  Traveen  mit  unregelmäßigen 
Stützenabständen.  An  der  Nordwestecke  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes springt  ein  Treppenturm  vor.  An  der  Nordostecke  des 
Chores  liegt  die  Sakristei  mit  Dreiachtel-Schluß.    Die  Nordseite 

(K^^v.'Hr?!  '     ^fekI4k>  ^^^^      des  Gotteshauses  ist  im  Vergleich  zur  Südseite  nüchtern  und  ein- 
f^H^iHli        <V^'^?  ^^^H      fach  gegliedert.  Die  sich  aus  den  Abänderungen  des  ursprünglichen 

Planes  ergebenden  Unregelmäßigkeiten,  das  verkümmerte  Lang- 
haus, die  wenig  glücklichen  Höhenverhältnisse  von  Mittel-  und 
Seitenschiff,  der  unorganische  Anschluß  der  Westtürme  machen 
sich  gerade  auf  der  Nordseite  besonders  störend  bemerkbar. 
Zwischen  dem  Langhaus  und  dem  Chor  schiebt  sich  das  Querschiff 
ein  mit  großem,  reichem  Spitzbogenfenster  und  einfachem  Portal. 
Klar  und  übersichtlich  ist  die  Gliederung  des  Chores.  Die  schlich- 
ten Strebebögen  lagern  auf  kräftigen  Pfeilern,  die  aus  den  Pult- 
dächern des  Chorumganges  emporsteigen.  Der  Obergaden  erhält 
einen  wirksamen  Abschluß  in  einem  stark  ausladenden,  kräftigen 
Kranzgesims.  Die  Mauerflächen  werden  von  schmalen,  spitzbogi- 
gen  Fenstern  mit  einfachem  Maßwerk  durchbrochen.  Gleich  ein- 
fach ist  die  Gliederung  der  Wandflächen  des  Chorumganges.  Der  in  mittlerer  Fensterhöhe  liegende 
Sockelsims  des  Chores  biegt  unmittelbar  vor  den  breiten,  niedrigen  Fenstern  in  einem  rechten  Winkel 
nach  unten  ab  und  wird  dann  wieder  in  Fensterbreite  und  in  Höhe  der  Fensterbank  horizontal  weiter- 
geführt. In  losem  Zusammenhang  mit  der  Choranlage  steht  die  Sakristei,  ein  hoher,  in  einfachen  Formen 
gehaltener,  zweigeschossiger  Bau  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  mit  mächtigem,  nach 
Norden  abgewalmtem  Satteldach.  Die  Südfassade  der  Kirche  war  ursprünglich  in  ähnlicher  Weise  wie 


Avioth.  Ornament  in  der  Johanneskapelle 
der  Basilika 


220 


Avioth.    Kanzel  in  der  Basilika 

wände  und  die  äußere  Umrahmung  des  Portals 
sind  in  gleicher  Weise  reich  mit  Bildwerk  ge- 
schmückt. Als  laufende  Verzierung  für  den  hohen 
vorspringenden  Sockel  wählte  der  Bildhauer  das 
in  der  Reimser  Bauschule  und  auch  am  Dome 
von  Metz  vorkommende  Teppichmuster.  Das 
gleiche  Motiv  findet  sich  auch  auf  den  Teilungs- 
pfosten der  Eingangstür  und  an  demTresorschränk- 
chen  im  Chor.  Auf  dem  Sockel  ruhen  zwölf 
schlanke  Säulen  als  Träger  untereinander  ver- 
bundener Baldachine.  Die  Säulen  auf  der  östlichen 
Ecke  weichen  als  spätere  Arbeiten  in  der  Gliede- 
rung ihrer  Basen  und  Kapitale  erheblich  von  den 
übrigen  acht  Säulen  des  Portales  ab.  Als  Mittel- 
punkt des  figürlichen  Schmuckes  thront  zwischen 
den  beiden  Eingangstüren  die  Figur  des  Heilandes.  ' 
Unter  den  Baldachinen  standen  die  Jünger  des 
Herrn,  von  denen  nur  mehr  zwei  Figuren  erhalten 
sind.  Die  Bildwerke  wurden  anscheinend  wäh- 
rend der  Revolutionszeit  verstümmelt;  Hände  und 
Köpfe  fehlen.  Der  Portalbogen  ist  durch  sechs 
breite  und  tiefe  Kehlen  gegliedert,  in  denen  zahl- 


die  Nordseite  gegliedert.  Infolge  späterer  Anbauten 
ging  aber  die  anfänglich  beabsichtigte  Wirkung  all- 
mählich verloren.  In  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  wurde  ein  breites  figuren- 
reiches Portal  dem  alten,  schlichten  Eingang  zum 
mittleren  Joche  des  südlichen  Seitenschiffes  vor- 
gesetzt. Eine  weitere  Umgestaltung  erfuhr  die  Süd- 
fassade, als  im  sechzehnten  Jahrhundert  dem  Quer- 
schiffe eine  Kapelle  vorgebaut  wurde.  Diese,  dem 
hl.  Evangelisten  Johannes  geweihte  Kapelle  ist  eine 
im  Jahre  1539  vollendete,  reizvolle  Schöpfung  spä- 
tester gotischer  Kunst,  die  bereits  manche  Motive 
dem  Formenschatze  der  nordischen  Frührenais- 
sance entnommen  hat".  Der  westlich  von  der 
Johanneskapelle  liegende  Teil  des  Langhauses  mit 
schön  gezeichneten  Fenstern  wird  von  dem  breiten 
Südportal  und  der  Kapelle  fast  vollständig  verdeckt. 
Das  Südportal  der  Kirche  wurde  nachträglich 
zwischen  die  Streben  des  älteren  Seitenschiffes 
eingebaut.  Seine  Größenmaße  stehen  in  keinem 
Verhältnisse  zur  Höhe  und  Breite  des  Seiten- 
schiffes.   Die  nach  innen  abgeschrägten  Seiten- 
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reiche  kleine  Figuren,  durch 
Baldachine  voneinander  ge- 
trennt,reihenförmig  übereinan- 
der geordnet  sind.  Viele  Bal- 
dachine haben  ihren  alten  Bild- 
schmuck im  Laufe  der  Zeit 
ganz  oder  zum  Teil  verloren. 
Bei  einer  großen  Zahl  von 
Figuren  fehlen  die  Attribute, 
so  daß  es  nicht  mehr  möglich 
ist  festzustellen,  welche  Heili- 
gen der  Künstler  darzustellen 
beabsichtigte.  Andere  Figuren 
sind  bei  neueren  Restauratio- 
nen stark  verändert  worden. 
Die  Symbolik  des  Figurenzy- 
klus ist  infolgedessen  für  uns 
nicht  mehr  erkennbar.  Das 
Tympanon  des  Portals  enthält 
in  vier  Zonen  verschiedene 
Szenen  aus  dem  Leben  Ma- 
riens.  In  dem  unteren  Streifen 
wird  die  Verkündigung  und 
die  Geburt  des  Herrn  darge- 
stellt. Daran  anschließend  ist 
in  dem  darüber  liegenden  Felde 
geschildert,  wie  Herodes  den 
Befehl  zur  Ermordung  der 
Kinder  erteilt,  und  wie  die  drei 
Könige  dem  Erlöser  huldigen. 
Die  Reliefs  des  folgenden  Strei- 
fens zeigen  die  Flucht  nach 
Ägypten  und  den  Kindermord. 
Die  Komposition  der  Reliefs 
ist  die  gleiche,  wie  sie  uns  in  den  zahlreichen  Bilderzyklen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  entgegen- 
tritt. Seltener  findet  man  allerdings  die  den  Apokryphen  entnommene  Sämannszene^\  die  in  Avioth 
zwischen  den  Reliefs  der  Flucht  und  des  Kindermordes  eingeschaltet  ist.  Die  Bildwerke  des  Bogen- 
feldes  sind  im  allgemeinen  reifere  und  freiere  Schöpfungen  als  die  vielfach  derben  und  unbeholfenen 
Figuren  in  den  Nischen  des  Portalbogens.  Der  Ziergiebel  des  Portales,  die  Balustrade  mit  den  phan- 
tastischen Wasserspeiern,  sowie  die  Madonnenfigur  mit  den  beiden  Engeln  gehören  einer  späteren 
Periode  an.  Es  sind  Arbeiten  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  In  die  gleiche 
Zeit  fallt  auch  der  reiche  bildnerische  Schmuck  des  Strebebogens  und  des  zugehörigen  Strebepfeilers^^ 
In  der  Westfassade  tritt  eine  übermäßig  starke  Betonung  der  Giebelwand  des  Mittelschiffs  hervor.  Ihre 
reiche  Gliederung  steht  in  lebhaftem  Gegensatze  zu  den  einfachen  Formen  der  Türme.  Das  breite  Portal 
wurde  wie  jenes  auf  der  Südseite  der  Basilika  nachträglich  und  unorganisch  zwischen  die  Strebepfeiler 
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Avioth.    Mittelschiff  und  Chor  der  Basilika 


Südliches  Seitenschiff  der  Basilika 


Avioth 


Nördliches  Seitenschiff  der  Basilika 


einer  altern  Anlage  eingefügt.  Dem  Sockel  seiner  Seitenwände  sind  Kleeblattarkaden  vorgeblendet, 
deren  Kapitale  durch  einen  friesartigen  Streifen  miteinander  verbunden  werden.  Der  Figurenschmuck 
der  Nischen  über  dem  Sockel  ist  verschwunden.  In  die  vier  breiten  Kehlen  des  Portalbogens  sind  in 
ähnlicher  "Weise  wie  beim  Südportal  zahlreiche  kleine,  unter  Baldachinen  stehende  Figuren  eingefügt. 
Der  innere  Bogenstreifen  enthält  vierzehn  Figuren,  die  die  Ahnen  Christi,  mit  Jesse  beginnend,  dar- 
stellen. Von  den  sechzehn  Figuren  der  folgenden  Reihe  geben  sich  zwölf  als  die  Monatsbilder  zu 
erkennen.  Dieser  Zyklus  beginnt  unten  auf  der  Nordseite  mit  dem  Monat  Januar.  Bei  den  Figuren 
der  beiden  ersten  Monate  und  bei  den  Monaten  Juni  und  Juli  fehlen  die  Attribute.  Die  übrigen  Monate 
werden  in  der  hergebrachten  Weise  durch  Szenen,  die  dem  Landleben  entnommen  sind,  gekennzeichnet; 
so  der  März  durch  einen  Winzer,  der  seine  Weinstöcke  beschneidet;  der  April  durch  ein  blumenbe- 
kränztes Mädchen,  und  der  Mai  durch  einen  zur  Jagd  reitenden  König.  Die  Monate  Juni,  Juli,  August 
werden  als  Bauern  dargestellt,  die  bei  der  Ernte  beschäftigt  sind.  Die  folgenden  Monate  zeigen  uns 
die  Landleute  bei  der  Traubenlese,  der  Herbstsaat,  der  Schweinemast  und  beim  Schlachten  der  Tiere. 
Die  beiden  vordem  Bögen  des  Portals  füllen  zahlreiche,  meistens  durch  Attribute  nicht  kenntlich  ge- 
machte Gestalten  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  und  Heiligenfiguren.  Zwölf  dieser  Figuren,  und 
zwar  die  sechs  untern  des  vordem  Portalbogens,  stellen  die  törichten  und  klugen  Jungfrauen  dar.  Die 
törichten  Jungfrauen  auf  der  Südseite  des  Portals  halten  umgestülpte  Lampen  in  den  Händen.  Vor  dem 
Türpfosten  in  der  Mitte  des  Einganges  stand  wahrscheinlich  eine  Figur  der  Gottesmutter,  die  Ober- 
schwellen der  Eingangstüren  zeigen  Reliefs  aus  der  Leidensgeschichte  des  Herrn:  Auf  der  Nordseite 
die  Geißelung  und  die  Kreuztragung,  auf  dem  südlichen  Türsturz  die  Kreuzigung,  die  drei  Marien  am 
Grabe  und  das  „Noli  me  tangere".  An  Stelle  bildnerischen  Schmuckes  besitzt  das  Türbogenfeld  eine 
große  Rosette  mit  einfacher  Bleiverglasung.^'  Der  obere  Abschluß  des  Portalgiebels  besteht  aus  einem 
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hohen  Bilderhaus  mit  der 
Figur  des  Weltenrichters. 
Zwei  Engelsfiguren  mit 
den  Leidenswerkzeugen 
am  Sockel  dieser  Figur 
sind  verschwunden.  Die 
beiden  seitlich  des  Wim- 
pergs auf  Konsolen  knie- 
enden, dem  Erlöser  zuge- 
wandten Figuren  stellen 
Maria  Magdalena  und  Jo- 
hannes den  Täufer  dar'**. 
In  den  untern  Zwickeln 
des  Giebels  sind  zwei  Re- 
liefs mit  knienden  Figuren 
angebracht,  die  in  ähn- 
licher Weise  wie  Maria 
undjohannes  bittend  zum 
Weltenrichter  empor- 
schauen. In  der  Wand- 
fläche, unterhalb  der  Ba- 
lustrade, diesich  zwischen 
den  Portalbogen  und  die 
mächtige  Rosette  des  Mit- 
telschiffes einschiebt,  sind 
mehrere  Reliefs  eingelas- 
sen, die  die  Auferstehung 
der  Toten  beim  Weltge- 
richt schildern  ^^  Zur  glei- 
chen Bilderreihe  gehören 
auch  die  Skulpturen  seit- 
lich des  Baldachins,  die 
,    K  .    lessü  Reliefs  unterhalb  und  seit- 

lich der  Fenster  des  ersten 
Turmgeschosses  und  die  vier  Posaunenengel  in  den  Nischen  der  westlichen  Streben  der  Türme.  Zwei 
weitere  Gestalten  in  höher  gelegenen  Nischen  der  Strebepfeiler  der  Westfassade  sind  die  Personifika- 
tionen der  Synagoge  und  der  Kirche.  Sehr  wahrscheinlich  steht  auch  das  in  den  Ziergiebel  der  Ro- 
sette eingefügte  Medaillon  mit  den  erwähnten  Darstellungen  des  Weltgerichts  in  Beziehung.  Man 
vermutet,  daß  der  Bildhauer  hier  die  den  Heiland  lobpreisenden  Auserwählten  darstellen  wollte.  Die 
Reliefs  der  Westfassade  bildeten  ohne  Zweifel  eine  Fortsetzung  des  Skulpturenzyklus  des  Südportals. 
In  diesem  wird  in  der  Hauptsache  die  Kindheit  Jesu  geschildert.  Daran  anschließend  bringt  die  West- 
fassade Darstellungen  der  Passion  und  des  Weltgerichts.  Bei  der  Restauration  der  Kirche  um  die  Mitte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  haben  die  Bildwerke  der  Westfassade  stark  gelitten.  Die  Türbogen- 
rosette ist  ohne  Zweifel  eine  willkürliche  Zutat  des  Architekten  Böswilwald,  der  damals  die  Restau- 
ration der  Basilika  leitete.    Ursprünglich  war  das  Bogenfeld  des  Westeinganges  wie  jene  des  Süd- 
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portales  durch  Reliefsstreifen 
gegliedert.  Reste  dieser  Reliefs 
bildeten  ohne  Zweifel  die 
Skulpturen  des  Türsturzes. 
Das  am  Fuße  jener  Bildwerke 
angebrachte  Rosettenorna- 
ment beweist,  daß  die  Reliefs 
erst  nachträglich  zu  Ober- 
schwellen der  beiden  west- 
lichen Eingangstüren  umge- 
arbeitet worden  sind.  Die 
Skulpturen  der  Westfassade 
sind  Arbeiten  mehrerer,  zu 
verschiedenen  Zeiten  schaffen- 
der Künstler.  Als  Werke  des- 
selben Meisters  geben  sich  die 
Figuren  des  Portalbogens  und 
des  Türsturzes,  sowie  die  bei- 
den Gestalten  der  Kirche  und 
Synagoge  zu  erkennen.  Auf  ei- 
nen später  schaffenden  Künst- 
ler gehen  die  Figuren  des  Wel- 
tenheilandes, der  Posaunen- 
engel und  die  Reliefs  in  den 
Zwickeln  des  Ziergiebels  zu- 
rück. Die  Skulpturen  des  Süd- 
portals sind  zweifelsohne  nicht 
aus  der  Werkstatt  derselben 
Meister,die  an  der  Westfassade 
gearbeitet  haben,  hervorge- 
gangen. Ein  großer  zeitlicher 
Unterschied  zwischen  den 
beiden  Schöpfungen  besteht 
allerdings  nicht.  Die  Skulp- 
turen des  Südportales  sind  gute  Durchschnittsleistungen,  die  mehr  durch  aufdringlichen  Reichtum  als 
durch  Qualität  der  Arbeit  zu  wirken  suchen.  Sie  sind  Leistungen,  wie  die  produktiven  und  technisch 
gut  geschulten  Bauhütten  in  großer  Zahl  hervorgebracht  haben.  Viel  reifere  Arbeiten  stellen  die  Skulp- 
turen des  Westportales  dar.  Im  Gegensatz  zu  den  derben,  gedrungenen  Figuren  des  Südeinganges, 
sind  jene  der  Westfassade  schlechte,  durch  natürliche  Anmut  und  Feinheit  der  Linienführung  ausge- 
zeichnete Gestalten.  Die  Untergeschosse  der  Westtürme  fallen  noch  in  die  älteste  Bauperiode  der 
Kirche.  Ihre  Fundamente  gestatteten  jedoch  nicht,  daß  bei  der  nachträglich  eingetretenen  Steigerung 
der  Höhenmaße  des  Langhauses  auch  die  ursprünglich  überhaupt  nicht  geplantenTürme  den  veränderten 
Proportionen  entsprechend  höher  aufgeführt  wurden.  Man  war  vielmehr  gezwungen,  das  Mauerwerk 
bereits  in  der  Höhe  des  Dachfirstes  des  Mittelschiffes  abzuschließen.  Hierdurch  erscheinen  natürlich 
die  Türme  im  Verhältnis  zum  Mittelschiff  sehr  niedrig  und  gedrückt*^\  Der  Nordturm  erhielt  auf  der 
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Nordseite  in  einem  breiten  Treppentürmchen  eine  starke  Verstrebung.  Die  einfachen  schiefergedeckten 
Turmhelme  sind  des  öftern  erneuert  worden,  so  in  den  Jahren  1652  und  mehrmals  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Restaurationen  der  Kirche  im  neunzehnten  Jahrhundert.  Das  untere  Turmgeschoß  besitzt 
nur  auf  der  Westseite  kleine  Fenster,  die  Mauerflächen  der  beiden  Obergeschosse  sind  dagegen  von 
hohen  Spitzbogenfenstern  mit  einfachem  Maßwerk  durchbrochen.  Die  Gliederung  des  Maßwerkes 
wechselt,  entsprechend  dem  verschiedenen  Alter  derTurmgeschosse.  Das  oberste  Geschoß  desTurmes 
ist  nämlich  erst  einigejahre  nach  der  Fertigstellungdes  darunterliegenden  Stockwerkes  aufgeführt  worden®". 

Das  Innere  der  Kirche  und  das  Inventar  der  Basilika.  Im  Innern  der 
Kirche  tritt  vielleicht  noch  mehr  als  in  der  Außenansicht  der  wenig  organische  Zusammenschluß 
der  in  den  verschiedenen  Epochen  fertiggestellten  Bauteile  hervor.  Verhältnismäßig  einheitlich  ist 
die  Choranlage  durchgeführt.  Sieben  Arkaden  trennen  den  Chorraum  vom  Umgange.  Die  Stützen 
für  die  Gewölbe  bilden  im  westlichen  Chorjoche  kräftige  Rundpfeiler  mit  vorgelegten  Diensten  für 
die  Gurt-  und  Scheidbögen,  die  diese  begleitenden  Wülste  und  für  die  Diagonalrippen.  Die  kelch- 
förmigen  Kapitale  tragen  einen  reichen  Schmuck  stilisierter  Blätter,  die  auf  Stengeln  sitzend  aus  dem 
Schaftringe  hervorzuwachsen  scheinen.  Mehrere  Kapitale  zeigen  als  Verzierung  aufgeblühte  Rosen,  die 
als  Kranz  das  Kapital  umschließen.  Die  Basen  ruhen  auf  hohen  polygonalen  Stylobaten.  Die  Stützen 
im  Chorpolygon  sind  massige  Rundpfeiler*^',  auf  denen  die  Arkaden  ohne  vermittelndes  Glied  aufsitzen. 
Auf  den  Rundpfeilern  ruhen  besondere  Dienste  für  die  fast  lebensgroßen  Steinfiguren  der  Apostel. 
Die  Dienste  des  Gewölbes  endigen  oberhalb  der  Arkaden  auf  einem  stark  vorspringenden  Sims,  das 
sich  in  der  gleichen  Höhe  durch  die  ganze  Kirche  hinzieht.  EineTriphorienanlage  war  nicht  vorgesehen. 
Zwischen  dem  Arkadensims  und  den  Fenstern  liegt  in  allen  Teilen  der  Kirche  ein  breiter,  ungeglie- 
derter Wandstreifen.  Die  Fenster  des  Chorraumes  haben  den  ungleichen  Pfeilerabständen  entsprechend 
verschiedene  Breite.  Die  schmäleren  Fenster  des  Chorpolygons  werden  durch  einen  Stab  in  zwei 
schlanke  Spitzbögen  gegliedert.  Über  den  Spitzbögen  liegt  einfaches  Maßwerk  mit  Drei-  und  Vier- 
pässen. Der  untere  Teil  der  Fenster  ist  vermauert,  da  die  Dächer  des  Umganges  über  die  Sohlenbank 
hinausreichen.  Die  mittleren  Fenster  besitzen  noch  stark  restaurierte  Reste  ihrer  alten  Glasmalereien, 
mit  den  Darstellungen  der  Verkündigung  Mariens  und  der  beiden  Apostel fürsten.  Die  Fenster  des 
Westjoches  sind  breiter  und  werden  durch  drei  Pfosten  in  vier  schmälere  Lichter  geteilt.  Einfaches  Maß- 
werk füUt  den  Raum  zwischen  den  Spitzen  der  verschiedenen  Lichter  und  den  Fensterbögen.  Die 
Gliederung  der  Stützen  des  Chorumganges  ist  im  wesentlichen  die  gleiche  wie  im  innern  Chorraum. 
Im  Osten  liegen  an  den  drei  Seiten  des  Chorpolygons  kleine  kapellenartige  Räume,  die  sich  zwischen 
die  nach  innen  gekehrten  Streben  einfügen.  Die  Sohlbank  der  niedrigen  Fenster  liegt  unverhältnis- 
mäßig hoch.  Das  Maßwerk  zeigt  einen  reichen  Wechsel  des  Musters.  Die  Fenster  des  westlichen  Joches 
sind  durch  glücklichere  Verhältnisse  und  reichere  Gliederung  vor  den  östlichen  Fenstern  ausgezeichnet. 
Diese  Verschiedenheit  erklärt  sich  aus  der  Tatsache,  daß  die  östlichen  Joche  erst  in  einer  späteren 
Periode  vollendet  worden  sind  als  die  anstoßenden  westlichen  Teile  des  Chores.  Auf  der  Nordseite 
des  Chores  erhebt  sich  ein  kleiner,  zweistöckiger  Bau,  dessen  unteres  Geschoß  als  Sakristei  dient.  Die 
Gewölbekonstruktion,  die  Säulengliederung,  das  Ornament  der  Kapitale  bekunden  eine  auffallende 
Verwandtschaft  mit  dem  westlichen  Joche  der  Choranlage.  Ohne  Zweifel  ist  das  untere  Geschoß  gleich- 
zeitig mit  dem  westlichen  Teile  des  Chores  erbaut  worden.  Das  Obergeschoß  der  Sakristei  wurde  erst 
nachträglich,  und  zwar  gegen  Ende  der  zweiten  Bauperiode,  aufgesetzt.  Der  Eingang  zur  Sakristei  liegt 
im  nördlichen  Teile  des  Chorumganges.  Seitlich  hiervon  führt  eine  Treppe  zum  Obergeschoß.  Das 
obere  Stockwerk  besitzt  auf  der  Südseite  ein  kleines  Rundfenster,  von  dem  aus  der  Chor  und  der 
Hauptaltar  überblickt  werden  kann.  Der  unverhältnismäßig  große  Kamin  ist  ein  späterer  Einbau.  An- 
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scheinend  bildete  das  Obergeschoß  der  Sakristei  ein  kleines  Oratorium,  in  dem  auch  während  des 
Winters  Kranke  dem  Gottesdienste  beiwohnen  konnten.  Die  Stützen  der  Vierung  zeigen  im  wesent- 
lichen die  gleiche  Form  wie  jene  des  westlichen  Chorjoches.  Jedoch  weichen  die  Arkaden  der  in  das 
Querschiff  einmündenden  Seitenschiffe  sowohl  in  der  Scheitelhöhe  als  auch  in  der  Profilierung  stark 
von  den  Arkaden  der  Chorseiten  ab.  Nüchtern  ist  die  Behandlung  der  Wandflächen  des  Querschiffes. 
Das  stark  ausladende  Gurtgesims  liegt  ein  wenig  tiefer  als  im  Chor.  Die  Ost-  und  Westmauern  der 
Querschiffsarme  entbehren  jeglicher  Gliederung.  Im  Gegensatz  hierzu  besitzen  die  Nord-  und  Süd- 
seiten des  Querschiffes  große  Fenster  mit  reichem  Maßwerk.  Der  untere  Teil  der  Nordwand  des 
Querschiffes  wird  von  einer  vollständig  schmucklosen  Tür  durchbrochen.  In  welcher  Weise  die  Süd- 
wand ursprünglich  gegliedert  war,  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen,  da  durch  den  Anbau  der  St.  Jean- 
kapelle im  Jahre  1539  der  untere  Teil  der  Südwand  des  Querschiffes  vollständig  weggebrochen  wurde. 
Das  schön  gezeichnete  alte  Fenster  blieb  jedoch  erhalten.  Es  ist  fast  noch  reicher  im  Fenster  als  das 
gegenüberliegende  Muster  und  stellt  eine  eigenartige  Kombination  der  Fensterrose  mit  dem  Spitzbogen- 
fenster dar.  Über  dem  Vierungsgewölbe  haben  sich  noch  die  Ansätze  für  eine  bereits  mehrfach  erwähnte 
Turmanlage  erhalten.  Die  an  der  Südseite  angebaute,  dem  hl.  Johannes  Evangelist  geweihte  Kapelle 
wird  durch  eine  breite,  spitzbogige  Arkade  vom  Querschiff  getrennt.  Die  Innern  Flächen  dieses  Bogens 
sind  mit  reizvollen,  dem  Formenschatze  der  nordischen  Frührenaissance  entnommenen  Ornamen- 
ten überzogen,  die  sich  stark  an  italienische  Vorbilder  anlehnen.  Neben  Putten,  Delphinen,  Grei- 
fen, Girlanden  und  Medaillons  hat  der  Bildhauer  auch  das  Motiv  des  Doppeladlers  des  römischen 
Reiches  als  Ornament  verwandt.  In  der  Spitze  des  Bogens  befinden  sich  zwei  Reliefs,  die  den  Kampf 
des  Herkules  mit  Antäus  und  dem  nemäischen  Löwen  darstellen'\  Die  östliche  Wand  der  Kapelle 
entbehrt  fast  jeglichen  Zierats.  Der  alte  Altar,  dessen  große,  leiderstark  beschädigte  Piscine  noch  vor- 
handen ist,  wurde  im  Jahre  1714  durch  eine  wertlose  barocke  Arbeit  ersetzt.  Die  Süd-  und  Westseiten 
der  Kapelle  besitzen  schön  gezeichnete  Fenster.  Unter  dem  Fenster  der  Westseite  zieht  sich  über  einem 
bankartigen  Vorsprung  ein  aus  mehreren  vorgeblendeten  Spitzbögen  gebildeter  Sockel  hin.  Das  kräftige 
Sims  der  Fenstersockel  und  die  breiten  Kehlen  der  Fensterleibung  sind  mit  einem  üppig  wuchernden, 
sauber  gearbeiteten  Blätterfriese  geschmückt.  Die  abhängenden  Schlußsteine  des  Sterngewölbes  tragen 
ebenfalls  reichen  ornamentalen  Schmuck.  Die  Rippen  des  Gewölbes  gehen  unvermittelt  in  die  Dienste 
über,  die  auf  hohen,  spätgotischen  Basen  aufsitzen.  Das  kurze  Langhaus  zählt  nur  drei  Joche.  Die  west- 
lichen Stützen  sind  gedrungene  Rundpfeiler  mit  vier  Diensten  und  Blätterkapitälen.  Das  nach  Osten 
folgende  Pfeilerpaar  ist  in  ähnlicher  Weise  gegliedert,  aber  nach  dem  Mittelschiffe  hin  nachträglich  durch 
eine  breite  Vorlage  verstärkt  worden.  Auf  dieser  Verstärkung  ruhen  Konsolen,  die  die  Dienste  der 
Gewölbe  tragen.  Die  Scheidbögen  sitzen  bei  diesem  östlichen  Stützenpaare  ohne  Zwischenglied  auf 
dem  Pfeiler  auf.  Die  Pfeilerabstände  des  Langhauses  sind  sehr  verschieden  und  unregelmäßig.  In  den 
beiden  östlichen  Jochen  liegen  die  Bogenansätze  der  Arkaden  auf  verschiedener  Höhe.  Da  die  Arka- 
den des  Langhauses  bedeutend  niedriger  sind  als  jene  der  Choranlage,  das  Gurtgesims  aber  auch  im 
Langhause  in  gleicher  Höhe  wie  im  Osten  der  Kirche  sich  hinzieht,  entstehen  über  den  Scheidbögen  des 
Mittelschiffs  breite  ungegliederte  Flächen,  die  bei  dem  Fehlen  der  Triphorien  störend  wirken.  Die  Ge- 
wölbegliederung des  Mittelschiffs  zeigt  von  der  Ostanlage  der  Basilika  nur  unwesentliche  Abweichungen. 
Die  großen  Fenster  des  Mittelschiffes  sind  überall  mit  reichem,  im  Muster  wechselndem  Maßwerke 
gefüllt.  Das  nördliche  Fenster  ist  noch  mit  anscheinend  stark  restaurierten  Glasgemälden  geschmückt, 
die  Szenen  aus  der  Jugendzeit  und  der  Leidensgeschichte  des  Erlösers  enthalten.  Die  14  neugefaßten 
Medaillons  bilden  die  Reste  eines  größeren  Zyklus  von  Glasmalereien,  der  bei  den  Instandsetzungen 
der  Kirche  im  verflossenen  Jahrhundert  verschwunden  ist.  Die  Seitenschiffe  gehören  zum  großen  Teil 
noch  der  älteren  Bauperiode  der  Kirche  an*'-.   Ihre  auffallend  geringen  Höhenmaße  im  Verhältnis  zum 
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Mittelschiff  erklären  sich  aus 
einer  späteren  Abänderung  der 
Proportionen  des  Langhauses. 
Die  westlichen  Joche  der  Ab- 
seiten besitzen  als  Unterge- 
schosse der  Türme  nur  in  der 
Westwand  kleine  Fenster.  Im 
anstoßenden  Joche  lagen  die 
alten  Eingänge  zur  Kirche.  Die 
kleine  nördliche  Tür  ist  ver- 
mauert. Die  größere  südliche 
Doppeltür  wurde  auf  der 
Außenseite  in  einer  späteren 
Periode  mit  einem  mächtigen 
Portalvorbau  verkleidet.  Die 
beiden  Spitzbogenfenster  der 
östlichen  Joche  mit  schön  pro- 
filierter Leibungsind  heutever- 
niauert*^.  Am  besten  ist  die 
alte  Form  der  Fenster  noch 
auf  der  Südseite  zu  erkennen. 
Die  Wanddienste  der  Seiten- 
schiffe sind  reicher  gegliedert 
alsdiePfeilerdesMittelschiffes. 
Sie  besitzen  besondere  Dienste 
für  die  kräftig  profilierten  Dia- 
gonalrippen unddie  Wülste  der 
Gurtbögen.  Eine  kleine  Pforte 
im  westlichen  Joche  des  nörd- 
lichen Seitenschiffes  führt  in 
den  Treppenturm,  der  an  der 
Nordwestecke  des  Langhauses 
vorspringt.  Zur  Linken  des 
Treppenaufgangesliegtein  klei- 
ner, gewölbter  Raum,  dessen  Zweckbestimmung  unaufgeklärt  ist.  Vollständig  unbegründet  ist  jedenfalls 
die  Annahme  einiger  französischer  Archäologen,  die  in  jenem  Gewölbe  den  Aufenthaltsraum  des  Pfört- 
ners oder  gar  eines  Eremiten  vermuten '*\  Die  mittleren  Geschosse  der  Türme  bilden  Kapellen,  deren  Fuß- 
bodenhöhe mehr  als  zwei  Meter  über  den  Gewölben  der  Seitenschiffe  liegt.  Die  dem  Mittelschiff 
zugewandten  und  die  östlichen  Wandflächen  dieser  Turmkapellen  sind  ungegHedert,  während  die  beiden 
anderen  Mauern  von  Spitzbogenfenstern  durchbrochen  werden.  Außerdem  besitzen  diese  Wände  Schieß- 
scharten mit  Brustwehr.  Im  obersten  Geschosse  öffnen  sich  auf  allen  Seiten  große  Spitzbogenfenster. 
Die  Fenster  des  Obergeschosses  zeigen  die  Formen  einer  etwas  späteren  Epoche  als  jene  der  darunter- 
hegenden  Turmkapellen.  Mit  seinen  zahlreichen  Einbauten  gibt  die  Choranlage  der  Basilika  von  Avioth 
heute  noch  ein  überraschend  vollständiges  Bild  der  vielgestaltigen  und  malerischen  Ausstattung  des 
Chorraumes  einer  mittelalterlichen  Kirche.  Zwischen  die  Pfeiler  des  Chores  wurden  im  fünfzehnten 
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Jahrhundert  Schranken  einge- 
zogen, die  den  inneren  Chor- 
raum vom  Umgange  trennen. 
Ein  nüchternes  Chorgestühl 
aus  dem  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  verdeckt  die 
nach  innen  gewandte  Seite 
der  westHchen  Schranken.  Die 
reiche  Ghederung  der  Chor- 
wände ist  jedoch  noch  vom 
Chorumgange  aus  zu  erken- 
nen. Zwischen  die  Pfeiler  der 
mittleren  östlichen  Arkade  ist 
eine  steinerne,  mit  durchbro- 
chenem Maßwerke  gezierte 
Schranke  eingebaut.  Die  an- 
grenzenden Arkaden  werden 
in  ähnlicher  Weise  im  Süden 
durch  den  Einbau  eines  hoch- 
ragenden Sakramentshäus- 
chens und  der  Sedilien,  im 
Norden  durch  den  Thron  des 
wundertätigen  Madonnenbil- 
des geschlossen.  Der  Hoch- 
altar ist  eine  gleichzeitig  mit 
dem  Westportal  entstandene 
Schöpfung  aus  dem  Ende  der 
zweiten  Bauperiode  der  Kir- 
che. Der  Vorderseite  der 
Mensa  sind  Kleeblattbögen 
vorgeblendet,  die  die  Reliefs 
der  vier  Evangehstensymbole 
umrahmen.  Auf  den  Schmal- 
seiten haben  sich  Gemälde- 
reste mit  den  Figuren  der  vier  Kirchenlehrer  erhalten.  Außer  dem  Hochaltar  besitzt  die  Kirche  noch 
mehrere  mittelalterliche  Altäre,  von  denen  der  älteste,  der  Tischaltar  in  der  östlichen  Chorkapelle, 
dem  beginnenden  vierzehnten  Jahrhundert  angehört.  Zu  dieser  Altaranlage  gehört  auch  die  Piscine 
der  Kapelle.  Eine  ähnliche  einfachere  und  spätere  Form  besitzt  der  Altar  der  nördlich  anstoßenden 
Kapelle.  Noch  jünger  ist  der  Altar  seitlich  des  Einganges  zur  Sakristei.  Hier  ist  die  Piscine  mit  der 
Altarplatte  unmittelbar  verbunden.  Der  Altar  der  südlichen  Kapelle  gehört  dem  beginnenden  sech- 
zehnten Jahrhundert  an.  Er  ist  der  einzige,  bei  dem  der  Altaraufsatz  erhalten  blieb.  Die  Figuren,  die 
in  den  Nischen  des  einfachen,  derb  gearbeiteten  Aufsatzes  aufgestellt  sind,  sind  durchweg  jünger  als 
der  Altar,  und  ohne  Kunstwert.  Von  den  zahlreichen  Figuren  der  übrigen  Altäre  im  Chorumgange 
ist  überhaupt  nur  eine  einzige,  das  Schutzmantelbildnis  der  hl.  Ursula  aus  dem  Anfang  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  bemerkenswert.   Der  fünfte  Altar  des  Chorumganges  ist  eine  konventionelle 
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Arbeit  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Derselben  Epoche  wie  der  Hochaltar  gehört  auch  der  in  derVertie- 
fung  der  südlichen  Chorschranke  eingebaute  Dreisitz  an.  Das  reich  gegliederte,  hoch  emporstrebende  Sa- 
kramentshäuschen "^^  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  der  anstoßenden  Arkade  stand 
ursprünglich  frei.  Dem  Sakramentshäuschen  verwandte  Schöpfungen  sind  der  zierliche  Schrank  neben 
dem  Choreingang""  und  der  Thron  des  Gnadenbildes.  Der  letztere  besteht  ebenfalls  aus  einem  schrank- 
artigen, von  einer  Säule  gestützten  Schreine,  der  als  Postament  für  die  Figur  der  Gottesmutter  dient.  Auf 
derChorschrankeerhebtsichein  fialenartig emporwachsendesTürmchen, andemoberhalbdesMadonnen- 
bildes  ein  Baldachin  vorspringt.  Über  die  Legende  und  das  wechselreiche  Geschick  des  Gnadenbildes  ist 
bereits  an  anderer  Stelle  kurz  berichtet  worden.  Die  Figur  ist  eine  anspruchslose,  nicht  über  den  Rahmen 
des  Handwerksmäßigen  herausgehende  Schöpfung  des  zwölftenjahrhunderts.  Der  Zustand  des  Gnaden- 
bildes ist,  wie  die  beigegebenen  Abbildungen  zeigen,  äußerst  verwahrlost.  Das  Bildwerk  ist  vom  Holz- 
wurm zerfressen  und  stark  beschädigt.  Die  Hände  und  das  Kind  sind  in  unwürdigerWeise  ergänzt  worden. 
Außerdem  wurde  die  Figur  in  neuerer  Zeit  mit  einer  dicken  Farbenschicht  überzogen.    Nach  dem 
Berichte  des  Pfarrers  Delhotel  schwankte  im  siebzehnten  Jahrhundert  die  Farbe  des  Gnadenbildes 
zwischen  Schwarz  und  tiefem  Braun.  Das  Madonnenbild  von  Avioth  zählte  demnach  zu  den  schwarzen 
Madonnenfiguren,  wie  sie  in  Deutschland  und  ebenso  in  Frankreich,  z.  B.  Paris  und  Chartres,  wieder- 
holt begegnen.  Bereits  im  siebzehnten  Jahrhundert  war  das  Madonnenbild  mit  einem  gewebten  Kleide 
bedeckt,  dessen  Farbe  sich  den  Festen  des  Kirchenjahres  anpaßte.    Krone  und  Zepter  des  Gnaden- 
bildes schenkte  im  Jahre  1731  die  Vorsteherin  des  Benediktinerinnenklosters  in  Marville".  Über  dem 
Eingangstörchen  zum  Chor  bemerkt  man  die  Reste  einer  gotischen  Brüstung.   Dieses  Gitter  diente 
zur  Verkleidung  des  Glockenstuhles  der  Meßglocke,  mit  der  die  Zeichen  zum  Gottesdienste  gegeben 
wurden'^^    Zu  den  wertvolleren  mittelalteriichen  Bildwerken  der  Kirche  zählen  die  Figuren  des  Hei- 
landes, der  hl.  Jungfrau  und  der  zwölf  Apostel  an  den  Pfeilern  des  Chores  und  des  Mittelschiffs. 
Die  lebensgroßen,  monumentalen,  1834  aber  durch  einen  unwürdigen  Anstrich  verunstalteten  Werke 
sind  ein  Geschenk  des  Herzogs  Philipp  von  Orieans  (gest.  1407)®^  Von  den  übrigen  Skulpturen  der 
Kirche  verdienen  noch  eine  kleine  Statuette  der  hl.  Margareta  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts und  die  zieriiche  kleine  Kanzel  im  Langhause  hervorgehoben  zu  werden™.   Den  Fuß  der 
Kanzel  bildet  ein  schmaler  Pfeiler,  auf  dem  eine  breite,  stark  ausladende  mit  dem  Reichsadler  geschmückte 
Konsole  ruht.  Der  Pfeiler  ist  mit  einem  Medaillon  geschmückt.  Darunter  bemerkt  man  ein  Schildchen 
mit  derjahreszahl  1538,  und  etwas  tiefer  die  Inschrift:  NOE  •   F  •    Am  Fuße  des  Pfeilers  ist  ein  geöff- 
neter Sarg  mit  einem  Skelett  dargestellt.  Über  diesem  ReHef  stehen  die  Buchstaben:  J-   H-  S-    Das 
mittlere  Feld  der  Brüstung  enthält  eine  Darstellung  der  Krönung  Mariens;  die  seitlichen  Felderzeigen 
Medaillons  mit  den  Brustbildern  einer  Frau  und  eines  Bischofes;  darüber  sind  Wappen  und  Schrift- 
rollen angebracht.  Die  Kanzel  besitzt  im  Aufbau  noch  die  Formen  des  kleinen  gotischen  Predigtstuhls. 
In  ihrer  Verzierung  aber  zeigt  sie  bereits  die  charakteristischen  Züge  der  flandrischen  Frührenaissance. 
Sie  ist  vielleicht  aus  der  Werkstatt  eines  Mechelner  Bildhauers  hervorgegangen'".  Die  Rundpfeiler  des 
Chores  und  die  Chorschranken  waren  zum  Teil  mit  Fresken  geschmückt.    Die  Gemälde  wurden  im 
achtzehnten  Jahrhundert  übertüncht.  Ihre  Freilegung  erfolgte  bei  der  Restauration  der  Kirche  im  Jahre 
1868.  Die  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  angehörenden  Fresken  enthalten  Szenen 
aus  der  Passion  Christi,  die  Geißelung,  Dornenkrönung,  Kreuzigung,  Kreuzabnahme  und  Grablegung. 
Nur  die  Gemälde  auf  der  Rückseite  des  Thrones  des  Gnadenbildes  sind  verhältnismäßig  gut  erhalten, 
während  aus  den  spärlichen  Resten  der  übrigen  nur  mit  Mühe  der  Gegenstand  des  Dargestellten  fest- 
gestellt werden  kann.    Im  sechzehnten  Jahrhundert  entstand  das  Fresko  auf  dem  Pfeiler  östlich  des 
Sakramentshäuschens.    Es  stellt  die  hl.  Jungfrau,  Johann  den  Evangelisten,  den  Täufer   und  die 
Figur  des  Stifters  dar''-.  Unter  den  Grabdenkmälern  der  Kirche  ist  nur  eines,  das  hervorgehoben  zu 
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werden  verdient,  nämlich  das  Grabmal  der  Katharina  von  Breux.  Auf  dem  Sarkophag  ruht  die  Figur 
der  Verstorbenen,  über  dem  Haupte  der  Figur  sind  zwei  Engel  dargestellt,  welche  in  einem  Tuche 
die  Seele  der  Abgeschiedenen  aufnehmen.  Eine  Inschrift  auf  der  Vorderseite  des  Epitaphs  läßt  erkennen, 
daß  in  dem  Sarkophage  außer  der  Katharina  von  Breux  auch  Alix  von  Etalle  und  Breux  (gest.  141 1) 
sowie  deren  Sohn  Heinrich  (gest.  1420)  beigesetzt  worden  sind".  Die  übrigen  Grabmäler  des  fünf- 
zehnten bis  achtzehnten  Jahrhunderts  sind  schmucklose  Steine.  Sie  tragen  neben  einfachen,  zum  Teil 
erioschenen  Kreuzen  meist  noch  Inschriften.  Historisch -genealogisches  Interesse  beansprucht  ein 
Grabstein  der  Familie  Allamont  vor  dem  Hauptaltar  der  Kirche.  Seine  Inschrift  berichtet,  daß  im 
Jahre  1636  die  drei  Kinder  des  Gouverneurs  der  Festung  Montmedy,  Jean  IV.  d'Allamont,  im  Alter 
von  2  bis  5  Jahren  der  Pest  eriegen  sind^''.  An  kirchlichen  Geräten,  Kelchen,  Ciborien,  Paramenten 
ist  die  Kirche  von  Avioth  sehr  arm.  Keines  der  vorhandenen  Stücke  besitzt  ausgesprochenen  Kunst- 
wert. Einige  anscheinend  mittelalteriiche  Goldschmiedearbeiten,  vielleicht  Reste  des  früheren  Kirchen- 
schatzes, wurden  im  Jahre  1867  auf  den  Gewölben  der  Kirche  aufgefunden.  Es  waren  zwei  Gefäße 
für  das  hl.  Öl,  die  man  offenbar  in  den  Kriegszeiten  auf  den  Kirchengewölben  verborgen  hatte.  Die 
beiden  Stücke,  die  sich  nach  den  vorliegenden  Beschreibungen  durch  besondere  Schönheit  auszeich- 
neten, sind  spurlos  verschwunden"^. 

Die  Recevresse.  Auf  dem  weiten  Marktplatze,  im  Süden  der  Kirche,  erhebt  sich  gleichsam  als  das 
Wahrzeichen  von  Avioth  die  sogenannte  Recevresse,  eine  durch  Eigenart  der  Anlage,  Zierlichkeit  und 
Reichtum  des  ornamentalen  Schmuckes  hervorragende  Schöpfung  spätgotischer  Kunst.  Das  zierliche 
Kapcllchcn  ruht  auf  einer  Plattform,  die  zum  Ausgleich  des  Niveauunterschiedes  zwischen  der  Fußboden- 
höhe der  Kirche  und  dem  leicht  abfallenden  Kirchenhügel  in  einer  Höhe  von  0,50 — 1,20  m  aufgeführt 
wurde.  Mit  der  östlich  anstoßenden,  vom  gleichen  Künstler  herrührenden  Pforte  war  das  Kapellchen  in 
die  alte  Friedhofsmauer  einbezogen.  Der  Grundriß  der  Recevresse  zeigt  ein  reguläres  Sechseck,  dessen 
nördliche,  in  der  Friedhofslinie  liegende  Seite  sich  zu  einer  Nische  erweitert.  Den  Unterbau  des  Monu- 
mentes bilden  mit  Ausnahme  der  Nischenwand  gedrungene  rundschäftige  Säulchen  auf  achteckigen 
hochgezogenen  Basen.  Die  Kelche  der  Kapitale  sind  von  einem  Kranze  verschiedenartigen  Laubwerkes 
umgeben.  Die  einzelnen  Felder  des  Obergeschosses  werden  von  einem  unmittelbar  auf  den  Säulen 
ruhenden  System  übereinander  geordneter  Fialen  flankiert.  Der  alte  figürliche  Schmuck  der  kleinen 
Baldachine  ist  nicht  mehr  erhalten.  Zwischen  den  Fialen  öffnen  sich  leichtgeschweifte,  mit  Laubbossen 
und  Kreuzblumen  geschmückte  Spitzbögen.  Verhältnismäßig  nüchtern  ist  die  gleichmäßige  Gliederung 
der  Scitcnfenstcr  durch  einfaches  Stabwerk.  Dagegen  sind  die  Kreisöffnungen  des  als  Fensterbank 
gedachten  unteren  Abschlußgliedes  durch  Feinheit  der  Zeichnung  und  reichen  Wechsel  des  Musters 
ausgezeichnet.  Eine  Bleiverglasung  schützte  ehemals  den  Innenraum  des  Kapellchens  gegen  Wind  und 
Regen.  Den  oberen  Abschluß  der  Fensterseiten  bildet  eine  durchbrochene  Maßwerkbalustrade.  Hinter 
dieser  Brüstung  wächst  die  Bekrönung  des  Kapellchens,  eine  sechsseitige,  durchbrochene  Pyramide, 
empor.  Das  auffallende  Regenwasser  wird  durch  einen  auf  der  Nordseite  vorspringenden  Wasserspeier 
abgeleitet.  Den  Innenraum  der  Recevresse  überspannt  ein  sechsteiliges  Gewölbe.  Den  Gewölberippen 
sind  in  ihren  unteren  Teilen  Baldachine  und  Konsolen  zur  Aufnahme  des  figürlichen  Schmuckes  vor- 
gesetzt. Das  Bildwerk  ist  heute  restlos  verschwunden.  Die  westliche  Seite  der  Recevresse  wird  in 
ihrer  unteren  Hälfte  durch  eine  Mauer  geschlossen.  Ein  Wappenrelief,  in  den  Formen  des  beginnenden 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  unmittelbar  unter  dem  Sims  der  Mauer,  weist  auf  den  Stifter  des  Kunst- 
werkes hin.  Es  zeigt  einen  dreimal  geteilten  Schild  mit  zwei  Schildhaltern,  einem  Greifen  und  einem 
Löwen.  Auf  dem  Schilde  ruht  ein  Kübelhelm  mit  kurzer,  gezackter  Helmdecke  und  einer  anscheinend 
aus  zwei  Flügeln  bestehenden  Helmzier.  Der  Schild  ist  als  das  Familienwappen  des  alten  Luxemburger 
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Adelsgeschlechtes  der  Herren  von  Rodermacher  nachgewiesen  worden"''.  Auf  einer  Konsole  unterhalb 
des  Wappenreliefs  stand  wahrscheinlich  früher  die  Figur  des  Stifters.  Die  Nische  der  Nordwand  wurde 
in  späterer  Zeit,  frühestens  gegen  Ausgang  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  wesentlich  erweitert".  Die 
heutige  Altaranlage  war  ursprünglich  nicht  vorhanden.  Das  Kapellchen  besaß  vielmehr  nur  eine  schmale 
Nische  mit  einer  Madonnenfigur.  Das  alte  Heiligenbild,  auf  das  in  den  handschriftlichen  Aufzeichnungen 
mehrfach  hingewiesen  wird,  wurde  im  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  durch  eine  wertlose  Holz- 
figur ersetzt'*.  Über  jener  Marienfigur  hängt  als  Weihgabe  eine  Kette  mit  Schloß.  Sie  stellt  eine  Votiv- 
gabe  dar,  wie  sie  die  Gläubigen  zum  Dank  für  die  Errettung  aus  türkischer  Gefangenschaft  zu  opfern 
pflegten.  Noch  im  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  besaß  die  Kirche  von  Avioth  eine  größere 
Anzahl  solcher  Exvotos.  Während  des  Dreißigjährigen  Krieges  gingen  die  meisten  dieser  Weihgeschenke 
verloren.  Die  plündernden  Kroaten  des  Generals  Gallas  verfertigten  aus  denselben  Hufeisen  und 
anderes  profanes  Gerät™.  Ein  genaues  Datum  für  die  Erbauung  des  Denkmales  wird  in  den  schrift- 
lichen Quellen  der  Geschichte  von  Avioth  nicht  angegeben.  Ebenso  ist  der  Name  des  Künstlers 
unbekannt'*".  Wahrscheinlich  ist  die  Recevresse  ein  Werk  desselben  Meisters,  von  dem  auch  ein  Teil 
der  künstlerischen  Ausstattung  des  Chores  herrührt.  Eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  allerdings 
einige  Jahre  älteren  Recevresse  verrät  insbesondere  das  reich  gegliederte  Sakramentshäuschen  der 
Kirche.  Einen  Anhaltspunkt  für  die  Datierung  des  Kunstwerkes  bietet  aber  das  bereits  erwähnte 
Wappenrelief  im  Innern  der  Kapelle*'.  Obgleich  dieses  als  das  Familienwappen  der  Rodemacher  die 
Person  des  Schenkgebers  nicht  näher  bezeichnet,  lassen  doch  gewisse  Umstände  vermuten,  daß  der 
in  den  Urkunden  der  ersten  Dezennien  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  oft  genannte  Gouverneur  von 
Montmedy,  Ägidius  von  Rodemacher,  der  Stifter  der  Recevresse  gewesen  ist.  Die  Formensprache 
des  Denkmals  weist  auf  dieselbe  Epoche  hin.  Nachdem  um  das  Jahr  14CX?  die  Basilika  von  Avioth 
im  wesentlichen  vollendet  war,  entstand  somit  die  Recevresse  gleichsam  als  wirkungsvoller,  reich- 
gegliederter Schlußstein  der  malerischen  Bauanlage.  Die  Zweckbestimmung  der  Recevresse  ist  in 
verschiedener  Weise  gedeutet  worden.  Gegen  die  von  mehreren  Seiten  aufgestellte  Behauptung,  daß 
das  Monument  eine  Grabkapelle  der  Herren  von  Rodemacher  gewesen  sei*^,  spricht  schon  der  Um- 
stand, daß  die  Kapelle  nicht  zum  Friedhof,  sondern  zum  Marktplatz  hin  sich  öffnet.  Auch  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  bekanntlich  die  Adelsgeschlechter  des  Mittelalters  ausnahmslos  ihre  Begräbnisstätten  in  den 
Kirchen  und  Kreuzgängen  der  Stifte  und  Klöster  gesucht  haben.  Ebensowenig  hat  die  Recevresse, 
wie  Viollet  le  Duc  annimmt,  als  Friedhofskapelle^  gedient.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme  erhellt 
schon  die  Tatsache,  daß  die  Kapelle  in  ihrer  ursprünglichen  Form  keine  Altaranlage  enthält.  Ferner 
finden  sich  weder  in  der  Quelle  noch  am  Monument  selbst  die  geringsten  Spuren,  die  zur  Folgerung 
berechtigen  könnten,  daß  die  Recevresse  eine  Totenleuchte  gewesen  sei*\  Die  geschichtliche  Über- 
lieferung stellt  vielmehr  außer  Zweifel  fest,  daß  sie  lediglich  eine  Kapelle  zum  Einsammeln  der  Opfer- 
gaben gewesen  ist,  die  der  Klerus  von  Avioth  im  Interesse  einer  geordneten  Abwicklung  des  Pilger- 
verkehrs hatte  erbauen  lassen.  Dieser  Zweckbestimmung  des  Monumentes  wurde  auch  bei  der  Auswahl 
der  Baustelle  Rechnung  getragen,  indem  man  die  Kapelle  unmittelbar  neben  dem  Hauptwege  zur  Kirche 
aufführte.  Schon  die  heute  noch  übliche  Bezeichnung  des  Bauwerkes  als  „Recevresse"  läßt  unschwer 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Kapelle  erkennen^'.  Schon  in  den  Urkunden  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts wird  des  Kapellchens  als  Opferstelle  gedacht'".  Von  besonderem  Interesse  ist  aber  ein  Bericht 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  in  dem  Pfarrer  Delhotel  schildert,  wie  die  Pilger  vor  einem  Bilde  der 
Gottesmutter  außerhalb  der  Kirche  (que  nous  disons  encore  la  recepvrese)  ihre  verschiedenartigen 
Opfergaben  niederlegten,  neben  Geld  auch  Feldfrüchte,  Tiere,  Wachs,  Leinwand,  Kerzen  und  Fackeln"^. 
Bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  hinein,  nachdem  die  Naturaliengaben  der  Pilger  zum  größten  Teil  schon 
durch  Geldgaben  abgelöst  waren,  war  die  Recevresse  die  traditionelle,  von  Wallfahrern  bevorzugte 
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Opferstelle.  Nach  den  Rechnungen  der  Kirche  aus  den  Jahren  1715 — 1781  beliefen  sich  die  jährlichen 
Opfer,  die  in  der  Recevresse  dargebracht  wurden,  auf  40 — 97  Livres.  Der  zweite  Opferstock,  vor  dem 
Gnadenbilde  im  Chor  der  Kirche  wies  dagegen  in  den  Jahren  1710 — 1742  nur  eine  Einnahme  von 
4 — 16  Livres  auf".  Um  die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  als  Viollet-le-Duc  die  Recevresse 
vermessen  ließ,  stand  in  der  Kapelle  noch  der  alte,  unverhältnismäßig  große,  steinerne  Opferstock. 
Er  ist  erst  in  neuerer  Zeit  entfernt  worden,  nachdem  er  schon  früher  bei  der  Anlage  des  Altares  von 
seiner  ursprünglichen  Stelle,  im  Mittelpunkte  der  Kapelle,  hatte  weichen  müssen^^  Erst  in  später  Zeit, 
wahrscheinlich  um  die  Wende  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  ist  die  ursprüngliche  Bestimmung  der 
Kapelle  erweitert  worden.  Die  Verwaltung  der  Kirche  von  Avioth  ließ  nämlich  die  Nische  der  Recev- 
resse erweitern  und  einen  Altar  einbauen.  Es  konnten  nunmehr  bei  besonderen  Gelegenheiten,  bei 
Märkten,  Wallfahrten,  oder  wenn  die  Kirche  zur  Aufnahme  der  Wallfahrer  nicht  genügend  Raum  bot, 
auch  im  Freien  kirchliche  Feiern  veranstaltet  werden*^  Denkmäler,  die  hinsichtlich  ihrer  Zweckbe- 
stimmung direkte  Parallelen  zur  Recevresse  darstellen,  sind  nicht  vorhanden.  In  Idee  nach  verwandte 
Anlagen  sind  im  gewissen  Sinne  vielleicht  die  in  großer  Zahl  in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung 
Avioths  erhaltenen  Wegekapellen.  Diese  vielfach  malerisch  unter  uralten  Bäumen  erbauten  Kapellen, 
die  von  den  Bewohnern  der  naheliegenden  Dörfer  und  Reisenden  besucht  wurden,  und  in  die  meist 
auch  kleine  Gaben  zu  Ehren  des  Kirchenpatrons  niedergelegt  wurden,  sind  allerdings  durchweg  ein- 
fache Bauten.  Sie  besitzen  auch  in  der  Regel  außer  dem  Bildnisse  des  Kirchenpatrones  keine  Aus- 
stattungsstücke von  künstlerischem  Werte.  In  dieser  Gruppe  von  Bauten  steht  die  Recevresse  als 
ungewöhnlich  reiche  und  formvollendete  Schöpfung  an  erster  Stelle. 
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Für  die  liebenswürdige  Unterstützung,  die  mir  bei  der  Fertigstellung  der  vorliegenden  Arbeit  zuteil  geworden  ist, 
spreche  ich  an  dieser  Stelle  dem  Konservator  des  Museums  zu  Arlon,  Herrn  Sibenaler,  und  dem  Bibliothekar  des  Museums, 
Herrn  Pfarrer  Loos,  meinen  herzlichsten  Dank  aus. 

Zur  Geschichte  des  Wallfahrtsortes 

1  Funde,  die  in  unmittelbarer  Nähe  des  Dorfes  gemacht  wurden,  beweisen,  daß  der  Dorfbezirk  von  Avioth  zur  Römerzeit  und 

auch  in  der  fränkischen  Zeit  besiedelt  war.  Die  heutige  Form  des  Dorfnamens  kommt  erst  seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jhs.  vor. 
Anscheinend  zuerst  im  J.  1264.  Die  ältere  Form  lautet:  „Avion  (1180);  Avyo  (1188-1223);  Aviout  (1232)".  Zur  Etymologie 
des  Ortsnamens  sind  die  verschiedenartigsten  Erklärungen  gegeben  worden.  Pfarrer  Delhotel  (1668)  glaubt,  daß  in  dem 
Namen  eine  Anspielung  auf  die  Wallfahrtsstätte  vorliege.  Er  leitet  den  Namen  ab  von  „a  vita  comme  donnant  la  vie  . .  . 
QU  a  via  donnent  et  demonstrant  la  voye  et  entre  ä  salut".  Noch  willkürlicher  ist  die  Annahme,  daß  in  der  Form  des 
Namens  eine  Begrüßung  der  Gottesmutter  enthalten:  „Ave  o  Theotocos  virgo".  Gleich  phantastisch  ist  auch  die  Erklärung 
des  Namens  bei  Jeantin  chroniques  a.  a.  O.,  II,  S.  594.  Vgl.  auch  Schaudel,  mem.  a.  a.  O.,  S.  9.  Der  Namen  des  Dorfes  kommt 
als  Flurbezeichnung  im  Kataster  zahlreicher  Ortschaften  des  Maasgebietes  vor;  als  „Avio,  Aviaux".  Die  Wurzel  des  Wortes 
ist  ohne  Zweifel  eau  =  aqua.  —  Über  die  Geschichte  Avioths  liegen  bereits  mehrere  Monographien  vor:  Ottmann  A.,  Esquisse 
archeologique  et  historique  de  l'eglise  Notre-Dame  d' Avioth  avec  des  notes  historiques  par  M.  Jeantin,  accompagnee  d'un 
album  1859,  de  17  plaoctes.  Zuerst  erschienen  in  Jeantin,  Histoire  du  comte  de  Chiny  4.  II.  S.  W  7—571,  Jacquemain, 
Notre-Dame  d'Aviolh  et  son  eglise  monumentale  1875.  —  Bonnabelle,  Petite  etude  sur  Avioth  et  son  eglise,  16  Seiten,  1  Tafel. 
Annuaire  de  la  Meuse  1883,  S.13ff.  —  Schaudel  M.  L.  in:  Memoires  de  la  soc.  des  lettres,  sciences  et  arts  de  Bar-le-Duc  1891, 
II.  Serie,  Bd. X,  S.  1-240.  Histoire  d'Avioth  et  de  son  eglise, 240  p.,2Taf.,  zitiert  alsSchaudel-Mem.—  Schaudel  L.,  Avioth  atravers 
l'histoire  du  comte  de  Chiny  et  du  duche  de  Luxembourg.  Arlon,  imprimerie  Poucin  1903,  als  Bd.  38  (1903)  der  Annales  de 
rinst.  du  Luxembourg,  zitiert  als  Schaudel. —  Die  Arbeiten  von  Ottmann  und  von  Jacquemain  sind  voller  Willkürlichkeiten 
und  Fehler.  Am  eingehendsten  wurden  die  Quellen  in  den  fleißigen  und  gründlichen  Werken  Louis  Schaudels  benützt. 
Außer  dem  wertvollen,  ausführlichen  Berichte  des  Pfarrers  Jean  Delhotel  aus  dem  Jahre  1668  sind  auch  zahlreiche  andere, 
auf  Avioth  sich  beziehende  Quellen  herangezogen  worden.  In  keiner  Weise  zutreffend  sind  allerdings  die  Ausführungen 
Schaudels  über  die  Baugeschichte    und  die  künstlerische  Ausschmückung  der  Kirche. 

2  Goffinet  a.  a.  O.,  S.  237,  „quod  cum  apud  Ayo  villam  novam  construximus,  burgensenses  legem  Bellymontis  tenere  concessimus"; 

vgl.  ferner  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  22,  23.  —  van  Werveke  a.  a.  O.,  S.  141,  Jeantin,  Chroniques  II,  p.  600.  —  Der  Ausdruck  „nova 
Villa"  begegnet  auch  in  anderen  Verleihungen  des  Rechtes  von  Beaumont,  vgl.  van  Werveke  a.  a.  O.,  S.  169,  eine  Urkunde 
von  Pierrevillers  und  Remoncourt,  die  als  „nuoives  villes"  bezeichnet  werden.  Welchem  Umstände  Aviolh  die  Verleihung 
des  Rechles  von  Beaumont  zu  verdanken  hatte,  wird  in  den  handschriftlichen  Quellen  nicht  erwähnt.  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, daß  der  Graf  Ludwig  von  Chiny  durch  dieses  Privileg  zur  Förderung  der  damals  emporblühenden  Wallfahrts- 
stätte beitragen  wollte. 

3  Vgl.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  28  u.  17.   Es  ist  allerdings  mit  Sicherheit  nicht  mehr  zu  ergründen,  ob  das  Aviou  jener  Urkunde  als 

Dorfname  oder  als  Flurbezeichnung  aufgefaßt  werden  muß.  Als  ausreichendes  Beweismittel  für  die  Existenz  des  Dorfes 
Avioth  des  12.  Jhs.  können  jedenfalls  die  betreffenden  Urkunden  des  12.  Jhs.  nicht  gelten. 

4  Vgl.  die  betreffenden  Abschnitte  in:  Schaudel  a.  a.  O.  und  Goffinet  a.  a.  O. 

5  Vgl.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  50.  ~  Pierrot,  Montmedy  I,  S.  183.  Nur  einmal  berichtet  eine  Urkunde  des  14.  Jhs.  von  einer  Einlagerung 

fremder  Truppen.  Auf  seinem  Feldzuge  gegen  den  Herzog  von  Geldern  hatte  im  J.  1388  der  Herzog  Philipp  der  Kühne 
von  Burgund  mit  seinem  Sohne  Johann  in  Avioth  Quartier  bezogen.  Die  burgundischen  Truppen  haben  jedoch  anscheinend 
dem  Orte  keinen  größeren  Schaden  zugefügt. 

6  Berteis  a.  a.  O.,  S.  371,  ut  tum  non  minus  Dei  parentis  honorandae,  quam  aliquid  mercandi  gratia,  maxima  multitudo  eodem 

concurrat. 

7  Vgl.  Pierrot,  Montmedy  I,  S.  148.  —  Tihay-Li6nard  a.  a.  O.,  S  262.  Münzen  v.  Avioth  befanden  sich  (1842)  in  der  Sammlung 

des  früheren  Maire  v.  Metz,  Baron  Marchart.  Es  sind  Münzen  des  Gottfried  v.  Dalembruck,  Graf  von  Loos  und  Chiny 
(seit  1350),  1 1353.  As.:  +  Godifridus:comes:Chineiensis:D  •  Schild  mit  den  Wappen  von  Chiny  u  Loos  u.  Luxembourg 
mit  3  Kronen.  Rs.:  '  MO.NETA  :  AVIOTHENSIS  äußere  Legende  +  BUNDICTUMSIT  :  NOME  •  DUNDI  •  (sie!)  H  •  V  •  XPI  •  HA  •  1  • 
Eine  andere  Münze  wurde  später  nachgewiesen:  As.:  CODEFRIDUS  :  de  •  LOS  •  COME  •  Bild  wie  bei  der  vorhergehenden 
Münze.  Rs.:  MONETA  •  avihotensis  •  D  •  (Collection  de  Saulcy). 

8  Pierrot,  Montmedy  I,  S.  242.  Es  scheint  zweifelhaft,  ob  das  Datum  bei  Pierrot  richtig  ist.  In  dieser  Zeit  1568,  wurde  allerdings 

auch  die  berühmte  Abtei  St.  Hubert  von  Hugenottenscharen  verbrannt.  Die  Urkunde  der  Infantin  Isabella  vom  Jahre  1599 
kann  jedenfalls  nicht,  wie  Schaudel,  mem.  a.  a.  O.,  S.  67  Anm.  3,  annimmt,  auf  diese  Plünderung  bezogen  werden.  Sie  bezieht 
sich  vielmehr  auf  eine  Plünderung  des  Ortes  während  des  Krieges  zwischen  Frankreich  und  Spanien  1594—1599,  la  guerre 
derniere  heißt  es  in  der  Urkunde  von  1599,  vgl.  folgende  Anmerkung. 

9  Schaudel,  mem.  S.  69.  Isabella,Clara  Eugenia  Infantin  verlieh  am  28.  Jan.  1599  ein  Privileg  zur  Abhaltung  eines  Wochenmarkts. 

. . . .  contenant,  comme  oultre  les  grandes  ruines  et  miseres,  qu'ilz  ont  souffert  par  la  guerre  derniere  estent  sur  la  fron- 
tiere  des  Francois  (lors  ennemiz)  qui  auroient  ravaige  quelques  sepmaines  led.  lien  ville  et  spoli^  la  belle  Eglise  nrc.  Dame 
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qui  est  illecqu  p^^rinage  ancien  et  usite,  sevit  encores  du  temps  de  lad.  guerre  advenu  ung  feu  de  meschief,  qui  auroit 
consomc  les  deux  tiers  des  maisons  dud.  village  pntement  fort  depeuple  et  en  sorte  qu  'il  n  'y  a  apparence  que  de  long- 
temps  se  puisse  remetre  en  estat  ni  valeur . . . . 

10  Der  Ausbau  des  zerstörten  Dorfes  erfolgte  anscheinend  nach  einem  einheitlichen  Plan,  auf  den  die  auffallende  Regelmäßigkeit 

der  Dorfanlage  zurückzuführen  sein  dürfte.  Den  Mittelpunkt  des  Dorfes  bildet  die  Kirche  mit  dem  weiten  Marktplatz,  der 
von  einer  regelmäßigen,  sich  im  rechten  Winkel  schneidenden  Straße  umgeben  ist. 

11  Schaudel,  mem.  S.  75. 

iiaSchaudel,  mem.  S.  75.   Zu  der  Eintragung  über  die  Taufe  eines  Kindes  am  25.  Jan.  1638  fügt   der  Pfarrer    die  Notiz  hinzu: 

„ne  sur  la  voute  de  l'eglise".  , 

IIb  Schaudel,  mem  S.  75  aus  den  Aufzeichnungen   des  Pfarrers  Delhotel  vom  Jahre  1688:  Le  19  acut  1639,  furent  les  Francois 

en  ce  Heu  d'Avioth   demandant  l'eglise  ä  rendition  sans  effect  neantmoingt.  Le  20  dudit  mois  y  fust  mis  garnison  de  nre 

cortel  qui   y   demeurant  jusque  au  jour   de  la   conception  Notre-Dame  suivant,  qu'ils  sortirent   par  le  commandement  de 

Monseigneur  le  baron  de  Beck,  gouverneur  de  Luxembourg. 

12  Schaudel,  mem.  S.  81. 

13  Schaudel,  mem.  S.  82. 

14  Schaudel,  mem.  S.  104.   Aus  dem  Berichte  des  Pfarrers  Delhotel:  „Les  pieres   des  piliers,  qui  soutenoint  ladite  halle  y  sont 

encor  ou  en  partie,  le  tout  ruine  par  la  malice  des  temps."  Die  Markthalle  lag  südlich  vor  der  Kirche. 

15  Schaudel,  mem.  S.  104. 

16  Pfarrer  Delhotel  von  Avioth  berichtet  (1668),   daß  diese  Märkte  so  stark  besucht  worden  seien:  „que  l'on  pourroit  presque 

dire  que  ces  jours  sont  jours  de  d^dicace  pour  ceux  d'Avioth".  Schaudel,  mem.  S.  104. 

17  Schaudel,  mem.  S.  104. 

18  Schaudel,  mem.  S.  1,  Anm.  1.  —  Jeantin,  Chroniques  II,  S.  594.   —  Ritter,  Geogr.-stat.  Lexikon  1865.  —  Joanne,  Dictionnaire 

geograph.  1872  und  1890. 

19  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  121. 

20  VgL  Schaudel  a.  a.  O-,  S.  120.  Daselbst  die  Angabe  des  Pfarrers  Delhotel   aus   dem  Jahre  1668  über  den  Besuch  des  hl.  Bern- 

hard im  Jahre  1131. 

21  Vgl.  unten  S.230. 

22  Noch   in   den  Visitationsprotokollen    der  Jahre  1614  und  1625  wird   daher   die  St.  Bricciuskirche   als  die  Mutterkirche  von 

Avioth  bezeichnet. 

23  Das  Dekanat  Juvigny  bildete  mit  7  weiteren  Landkapiteln  eines  der  5  Archidiakonate  der  Erzdiözese  Trier,  das  Archidia- 

konat  Longuyon. 

24  über  die  Urkunde  von  1244  vgL  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  29.  —  Schaudel,  mem.  S.  48.  —  Über   die  Urkunde  von  1284,  Schaudel, 

mem.  S.  52. 

25  „Johann  cureit  d'Avioth"  begegnet  als  Dechant  von  Juvigny  im  J.  1310  —  1361.  Vgl.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  35;  Schaudel,  mem.  S.  56. 

26  Die  alte  Pfarrkirche  Avioths  lag,  wie  Grabungen  im  Jahre  1888  ergeben  haben,  einige  100  m  vor  dem  Dorfe  Thonne  la  long. 

Um  die  Kirche  wurde  ein  fränkischer  Friedhof  aufgedeckt.  Bis  zum  J.  1789  hat  die  Kirche  noch  bestanden.  Der  Pfarrer 
von  Avioth  besaß  das  Recht,  den  Eremiten  zu  ernennen.  Die  Beziehungen  zwischen  Avioth  und  St.  Brictius  kamen  auch  in 
später  Zeit  noch  darin  zum  Ausdruck,  daß  einerseits  dem  Pfarrer  von  Avioth  gewisse  Verpflichtungen  zur  Instand- 
setzung der  Mutterkirche  oblagen,  andrerseits  die  Abtei  zum  hl.  Symphorius  in  Metz,  die  das  Patronatsrecht  von  St.  Bric- 
tius von  alters  her  besaß,  noch  bis  zum  16.  Jh.  auch  in  Avioth  das  Patronatsrecht  beanspruchte.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  25  £F., 
35  ff.;  Schaudel,  mem.  a.a.O.,  S.  119,  120,  Anm.  2. 

27  Ganz   unbegründet  ist  eine  von  Jeantin  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  Gründung  der  Kirche  von  Avioth  bereits  im  10.  Jh. 

durch  den  Grafen  Arnulph  von  Chiny,  f  982,  erfolgt  sei.  Die  von  Jeantin  angezogene  Quelle  bezieht  sich  nämlich  nicht  auf 
die  Kirche  von  Avioth,  sondern  auf  die  Pfarrkirche  in  Chiny.  Vgl.  Jeantin  Histoire  du  comte  de  Chiny.  Nancy  1858  I,  S.  38, 
dazu  Schaudel,  mem.  a.  a.  O.,  S.  84  ff.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  124/125. 

28  Jacquemain  a.  a.  O.,  S.  20,  verlegt  den  Beginn  des  Umbaues  der  Kirche  in  das  12.  Jh.   Er  stützt  diese  Annahme  auf  2  Münzen 

der  Erzbischöfe  von  Mainz,  die  1869  bei  der  Verstärkung  der  Fundamente  des  Nordturmes  gefunden  wurden.  Die  fraglichen 
Münzen  gehören  jedoch  nicht,  wie  Jacquemain,  Erzbischöfen  des  12.  Jhs.  an.  Es  waren  vielmehr  Prägungen  der  Erzbischöfe 
Johann  II.  von  Mainz  (1397—1419)  und  Heinrich  VI.  von  Mainz  (1422—1471).  Diese  Feststellung  zeigt  schon  zur  Genüge 
die  Grundlosigkeit  der  von  Jacquemain  aufgestellten  Behauptung.  Auch  Schaudel,  S.  125  a.  a.  O.,  glaubt,  daß  die  Rundpfeiler 
im  Chore  der  Kirche  noch  dem  12.  Jh.  angehören.  Auch  für  diese  Behauptung  kann  Schaudel  keine  überzeugenden  Gründe 
vorbringen.  Ebenso  haltlos  sind  die  Angaben  bei  Jeantin,  der  die  Kirche  von  Avioth  als  eine  Gründung  des  10.  Jhs. 
betrachtet.  S.  Anm.  1. 

29  Das  betreffende  Schriftstück,  ein  Testament  des  Bailli  der  Grafschaft  Chiny,  Jacques  de  Luz,  enthält  eine  Schenkung  von  5  Solidi 

für  den  Bau  der  Kirche  Unserer  Lieben  Frau  von  Avioth  (ä  luevre  Notre-Dame  d'Avioth  eine  solz).  Vgl.  Schaudel  a  a.  O., 
S.  35.  —  Schaudel,  mem.  S.  56. 

30  Schaudel  a.  a.  O.,  S.41. 

31  Durch  die  schriftlichen  Quellen  ist  es  allerdings  nicht  bezeugt,  daß  Margaretha  von  Lothringen  (f  1349)  (die  durch  ihre  Frei- 

gebigkeit und  zahlreiche  fromme  Stiftungen  bekannte  Gemahlin  des  Grafen  Ludwig  IV.  v.  Chiny)  durch  besondere  Stiftungen 
den  Fortgang  des  Bauwerkes  gefördert  hat.  Schaudel,  glaubt  in  den  Ornamenten  des  Chores  eine  Anspielung  auf  Margarethe 
von  Lothringen  erblicken  zu  dürfen,  vgl.  Schaudel  a.  a.  O.  Das  Fehlen  bestimmter  Nachweise  für  Avioth  ist  vielleicht  darauf 
zurückzuführen,  daß  im  16.  Jh.  eine  Anzahl  von  Stiftungen,  darunter  auch  solche  der  Grafen  und  Gräfinnen  von  Chiny, 
durch  den  Propst  Jean  d'Ecry  von  Montmedy  unterdrückt  wurden.  Die  Urkunden  sind  bei  dieser  Gelegenheit  augenschein- 
lich aus  dem  Archive  der  Kirche  entfernt  worden.  Ihr  genauer  Inhalt  ist  unbekannt.  Vgl.  auch  Schaudel,  mem.  S.  171  u. 
S.  87  und  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  152. 

32  Wertvoll  für    einen  geordneten   Fortgang    der  Arbeiten    war  insbesondere    eine   Verfügung  Wenzels    von  Luxemburg   vom 

Jahre  1372,  die  eine  Verwaltung  der  angesammelten  Baufonds  regelte.  Herzog  Wenzel  betont  in  dieser  Urkunde  ausdrücklich 
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seine  Bereitwilligkeit,  die  Baupläne   der  Kirche  von  Avioth  nach  Kräften   zu  fördern.    Noch  heute  besitzt  die   Kirche   ein 
Geschenk   des   damaligen   Landesherrn  von   Avioth,    nämlich   die    mit    dem   luxemburgischen  Wappen  gezeichneten   Glas- 
malereien im  Mittelschiff  der  Basilika. 
3'  Die  Basilika  war  jedenfalls  nicht,  wie  Schaudel  a.a.O.,  S.  134  erinnert,  um  die  Mitte  des  14.  Jhs.  vollendet.    Die  Formen  der 
vielen  Architekturglieder  weisen  vielmehr  auf  eine  spätere  Zeit  hin. 

34  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  72.  Die  Stiftung  der  Apostelfiguren  durch  Philipp  von  Orleans  folgert  Schaudel  aus  dem  Vorhandensein 

des  Wappens  Philipps,  das  an  einer  der  Figuren  angebracht  war. 

35  Vgl.  Schaudel  a.  a.  O.,  mem.  S.  88.    Aus  dem  Berichte  des  Pfarrers  Delhotel  vom  J.  1668:  „ce  qui  ce  peut  encor  voir  dans  les 

papiers  et  documents  de  la  dit  eglise  comant  ses  formes  de  questes  estoient  institue  avec  recepveurs  ä  ce  comis  ä  chacune 
province  et  evesche.  Ses  questes,  on  grandement  soubvenu  ä  l'erection  de  ceste  eglise,  Joint,  comme  il  est  ä  croire  les 
aultres  liberalites  des  Souverains 

36  Ende  des  15.  Jhs.  macht  Alix  von  Breux  eine  Stiftung  zugunsten  der  4  Vikare  von  Avioth.  Vgl.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  155,  158. 

Derselbe,  mem.  a.  a.  O.,  S.  121. 

37  Das  Hospital  von  Avioth  wird  zum  ersten  Male  in  einer  Urkunde  von  1442,  Aug.  9,  erwähnt,  in  der  ein  gewisser  Carthiago 

eine  Stiftung  machte,  damit  im  Hospital  Arme  und  kranke  Pilger  aufgenommen  und  verpflegt  werden  könnten.  Schaudel 
a.  a.  O.,  S.  60,  169,  171. 

38  Hierüber   berichtet   der  Pfarrer  Delhotel  im  J.  1668.     ,,I1  est  certain,   que  au   renom  de  merveilles  qui  ce  sont  fait  et  veu  en 

ceste  eglise  sont  este  ici  en  ce  lieu  amene  les  possedes,  insenses  freneticques  et  aultres  trouble  d'esprit.  Au  subjet  des  ses 
affliges,  il  y  avait  une  chambre  encor  presentement  subsistante  lä  ou  l'on  logoit  ses  pauvres  infirmes  et  en  ceste  chambre 
qui  est  tout  contigut  de  la  dit  eglise  et  bastie  du  depuis  il  y  avoit  un  gros  charlier  avec  de  trous  en  icellui,  oü  l'on  lioit 
avec  grosses  cordes  ses  pauvres  possedes,  ses  pauvres  demoniacles,  le  quel  charlier  j'a  encor  veu  et  plusieurs  aultres  et  est 
detruit  depuis  le  siege  de  Montmedy  en  l'an  1657."     Schaudel  a.  a.  O.,  S.  226. 

39  Vgl.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  93. 

*o  Die  Abtei  St.  Symphorius  von  Metz  hat  später  wohl  auf  dieses  Patronatsrecht  verzichtet.  In  dem  Visitationsprotokolle  vom 
J.  1614  und  1625  (Schaudel  a.  a.  O.,  S.  93  ff.)  werden  nur  die  Herren  von  Breux  als  Patronatsherren  von  Avioth  aufgeführt. 
Vgl.  auch  Anm.  11. 

41  In  der  Subsidlentaxe  des  Jahres  1531  betrug  die  Taxe  für  die  Kirche  in  Avioth  7  liv.  17  S.     Die  kleineren  Pfarrkirchen  waren 

durchschnittlich  mit  4  und  6  S.  veranschlagt,  während  die  reichen  Stifter  und  Klöster  bedeutend  höher  eingeschätzt  waren. 
Z.  B.  Orval  mit  433  liv.;  Carignan  mit  160  liv.;  Eichternach  mit  480  liv.  In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  steht  die  Besteuerung 
der  verschiedenen  Kirchen  in  einer  Taxe  des  J.  1575.  Vannerus  J.,  Les  biens  et  les  revenus  du  clerge  Luxembourgeois 
au  XVIe  siecle.  In:  Publications  de  la  section  historique  de  l'institut  Grand-Ducal  de  Luxembourg,  Bd.  49  (1899),  S.  40  ff. 
Vgl.  S.  265;  S.  239. 

42  Schaudel,  mem.,  S.  95. 

43  Schaudel,  mem.,  S.  122. 

44  Vannerus  a.  a.  O.,  S.  113.     1575.  Bei  Auskunfterteilung  über  die  Einkünfte  der  Kirche  gelegentlich  der  Subsidienleistung  des 

Luxemburger  Klerus  erklärte  der  Pfarrer  Niclas  d'Anly  unter  anderem:  „qu'il  avoit  en  la  fabricque  procedoit  des  oblations 
pieuses  des  bonnes  gens,  qui  se  mectioient  en  certain  tronc  erige  au  devant  de  l'egglise,  qui  est  tellement  discontinue  depuis 
quelques  annees  qu'il  n'en  proufficte  plus  et  pretend  avecq  raison  n'en  debvoir  estre  coffise."  Demnach  dürfte  wohl  die 
Angabe,  die  Berteis  a.a.O.,  S.  359  macht,  unrichtig  sein.  „Quo  fit  ut  ipsa  divae  virginis  basilica  pluribus  quotidie  muneri- 
bus  amplificetur  et  cultus  etiam  divinus  nullo  decremento  imminuatur." 

45  Schaudel,  mem.  S.  121,  87. 
45a  Schaudel,  mem.  S.  34. 

46  Delhotel.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  106.    „Que  n'avons  nous  point  veu  en  l'an  1636,  l'an  que  nous  disons  de  la  mortalite,  l'an   der 

Granates  (Croates)  l'an  de  cruaulte,  de  martirs  exerces  par  ses  cruels  et  barbares  ä  l'endroit  des  creatures,  ses- 
journant  si  loingtemp  dans  ses  pays,  depuis  ä  Noel  jusqu'ä  la  Saint  Jean,  en  tourmentant,  molestant  ranponnant, 
blessant,  tuant  les  personnes,  les  faisant  souffrir  des  tourments  incroyables  que  la  plus  part  en  sont  morts,  apres  les 
avoir  pille  et  empörte  ce  qu'ils  avoient  en  la  meilleure  partie".  —  Schaudel  mem.,  S.  74. 

47  Schaudel,  mem.,  S.  154.  Delhotel  berichtet  hierüber:  „Depuis  l'an   1636  commencent  les  hostitites  de  gueres  jusque  l'an  1660 

et  particulierement  au  siege  de  la  ville  de  Montmedy  1657  ä  cause  de  quoy  ladit  eglise  a  souffert  de  tres  grands  dommages 
ä  ses  toictages,  enlevement  dex  tous  les  plombs  d'icelle  eglise  d'un  prix  presque  inestimable,  pour  lesquels  dommages 
ladit  eglise  s'en  ressentiras  ä  tout  jamais,  ne  pouvant  estre  repare  en  sen  pristine  estat." 

48  Vgl.  Schaudel,  mem.,  S.  78.  —   Grob  J.,  Recueil   d'actes  et   documents   concernant  les  freres-Mineus  dans  l'ancien  duchc  de 

Luxembourg  et  comte  de  Chiny.  Publ.  de  l'Inst.  de  Luxembourg,  1909,  Bd.  54,  S.  287. 

49  Schaudel,  mem.,  S.  205.   Daselbst  auch  nähere  Angaben   über  andere  kleinere  Arbeiten,  die   die  Kirche  von  Avioth  während 

des  18.  Jhs.  ausführen  ließ. 

50  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  207.  Anm.  3. 

51  Schaudel,  mem.,  S.  116. 

52  Schaudel,  mem.,  S.  149,  150. 

53  Über  die  Restaurationen  der  Kirche  während  des  19.  Jhs.  vgl.  Biguet  a.  a.  O.,  S.  69.  —  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  179. 

54  Die  Figur  auf  dem  westlichen  Strebepfeiler  stützt  sich  auf  einen  Wappenschild  mit  den  Insignien  des  römischen  Kaiserreiches. 

Das  Vorkommen  des  Reichsadlers  als  Ornament  an  der  St.  Johanneskapelle  läßt  darauf  schließen,  daß  die  Kapelle  eine 
Stiftung  Kaiser  Karls  V.  darstellt,  der  als  Herzog  von  Luxemburg  auch  Landesherr  von  Avioth  war.  Auch  die  Reliefs 
mit  den  Arbeiten  des  Herkules  weisen  vielleicht  ebenfalls  darauf  hin.  Über  dem  Schild  zeigen  die  Wappen  Karl  V.  häufig 
die  Devise   plus  ultra   mit   den  Säulen  des  Herkules.    Eine  andere  Erklärung  gibt  Schaudel,  mem.  a.  a.  O.,  S.  170,  Anm.  2. 

55  Der  Vorgang,  den  der  Bildhauer  darstellt,  ist  folgender:    Die  Madonna,  auf  der  Flucht  von  Schergen  des  Herodes  verfolgt, 

traf  einen  Landmann  bei  der  Aussaat.  Sie  bat  ihn,  wenn  sich  ihre  Verfolger  bei  ihm  erkundigen  würden,  der  Wahrheit 
gemäß   zu    sagen,   daß   er  die  Flüchtlinge  gesehen  habe  und  zwar  zur  Zeit,  als  er  säte.  Kurze  Zeit  darauf  erschienen  die 
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Verfolger  und  der  Landmann  gab  in  der  verabredeten  Weise  Auskunft.   Die  Häscher  entnahmen  aus  dem  Stande  der  Saat, 

die  sich  durch  ein  Wunder  plötzlich  zur  Blüte  entfaltet  hatte,  daß  die  Flüchtlinge  bereits  vor  langer  Zeit  vorübergezogen 

seien,  und  stellten  die  Verfolgung  ein. 
56  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  134,  nimmt  irrtümlich  an,  daß  auch  der  obere  Teil  des  Portales,  die  Balustrade  und  die  Madonnenfigur, 

gleichzeitig  mit  den  übrigen  Skulpturen  des  Portales  entstanden  seien. 
5"  Da  die  Rosette   im  Tympanon   des  Portales  sich   als   eine  nachträgliche  Zutat   zu   erkennen  gibt,  ist  die  Annahme,  daß  die 

Portalanlage  von  Reims  vorbildlich  gewirkt  habe,  unhaltbar.  (Schaudel  a.  a.  O.,  S.  185.) 

58  Die  beiden   knienden  Figuren   der  Maria  Magdalena   und  des  Johannes   deutet  Jeantin  als    die   Bildnisse  der  Gründer  der 

Kirche,  des  Grafen  und  der  Gräfin  von  Chiny.  In  den  Engeln  und  den  Leidenswerkzeugen  des  Herrn  erkennt  Jeantin  den 
Gründer  der  Grafschaft  Chiny,  Arnold  von  Granson  und  dessen  Gemahlin  Mathilde.  Diese  Angaben  sind  natürlich  voll- 
ständig unbegründet.    Jeantin,  Histoire  du  comte  de  Chiny,  Nancy  1858,  Bd.  1,  S.  38. 

59  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  185,  glaubt,  daß   die  Reliefs    unter  den  Fenstern  des  Turmes  von  dem  Portalscbmuck  einer  älteren  Bau- 

anlage herrühren.    Jedoch  sind  diese  Skulpturen  gleichzeitig  mit  jenen  der  Oberschsvelle  der  Westtüren.    Wie  diese  zierten 
sie  früher  das  erst  in  neuerer  Zeit  umgeänderte  Tympanon  des  Westportales. 
59a  Selbst  für  die  Türme   in   ihrer  heutigen  Höhe  war  der  Unterbau  nicht  ausreichend  kräftig.    Infolgedessen  hat  sich  denn  auch 
der  Südturm  nicht  unbedeutend  nach  Westen  geneigt. 

60  über  die   Glocken   Avioths,  welche   alle   neueren   Datums  waren    (1891  — 1890),  vgl.  Schaudel  a.a.O.,  S.  235.    Der  Pfarrer 

Delhotel  (1668)  erwähnt  eine  ältere  Glocke  mit  der  Inschrift:  „Ego  sum  qui  dissipo  tonitrua". 

61  Die  4  Rundpfeiler  im  Chor  sind  mit  Unrecht  als  Reste  einer  romanischen  Kirche  bezeichnet  worden.    Das  Profil  der  Basen 

berechtigt  zu  der  Annahme,  daß  diese  Pfeiler  wie  die  bereits  obengenannten  Teile  des  Langhauses  der  ältesten  Periode 
der  Kirche  angehören. 

62  Beide   Seitenschiffe   waren   durch   nachträglich   eingezogene  Mauern   gegen   das  Querschiff  hin   geschlossen.    Im    nördlichen 

Seitenschiff  war  die  Grabkapelle  der  Herren  von  Breux  eingebaut. 

63  Die  Vermauerung  der  niedrig  gelegenen  Fenster  erfolgte  vielleicht,  um  die  Kirche  bei  einem  feindlichen  Überfall  besser  ver- 

teidigen zu  können.    Daher  liegen  vielleicht  auch  die  Fenster  des  Chorumganges  verhältnismäßig  hoch. 

64  Barbier  de  Montault,  Journal  de  la  soc.  d'archeologie  lorraine  (1889),  S.  206. 

65  Das  Vorkommen  von  Sakramentshäuschen  ist  im  Maasgebiete  selten.  In  der  Regel  wurde  das  hl.  Sakrament  in  einem  Wand- 

schranke aufbewahrt,  der  in  der  Mauer  des  Chores  eingelassen  war  und  nach  der  Außenseite  der  Kirche  hin  ein  kleines, 
vergittertes  Fenster  (oculus)  besaß.  In  Avioth  erschien  die  Anlage  eines  solchen  Wandschrankes  wegen  des  Chorum- 
ganges nicht  zweckdienlich.  Germain  L.,  Repositoires  eucharistique  de  la  Meuse.  Mem.  de  Bar-le-Duc  1908,  S.  32;  1909,  S.  27. 
Journal  de  la  societe  d'archeologie  lorraine  1888,  S.  79.  Bulletin  a.a.O.,  Bd.  XIII,  S.  50.  —  Die  Inschrift  der  Tabernakel- 
tür ist  bisher  noch  nicht  in  überzeugender  Weise  entziffert  worden.  Vgl.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  207.  —  Germain  L.,  L'inscription, 
du  tabernacle  d'Avioth  XV.  siecle.    Bulletin  a.a.O.  (1912),  XXIV,  S.  111. 

66  Germain  L.,   Sur  la  pretendue   armoire   au  cierge  Pascal  de  l'eglise  d'Avioth.  Bulletin  a.a.O.,  Bd.  22.  (1900).    Die  Konsole 

des  Schrankes  stellt  einen  Engel  dar,  der  eine  Osterkerze  in  der  Hand  hält.    Dieses  Attribut  der  Engelsfigur  scheint  darauf 
hinzuweisen,  daß  in  dem  Schrank  die  in  der  Osterzeit  geweihten  hl.  Öle  und  Kerzen  aufbewahrt  wurden. 
6''   Vgl.  Schaudel  a.a.O.,  S.  118  ff.,  daselbst  S.  123  Vermutungen  über  den  Meister  der  Madonnenfigur. 

68  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  209.  —  Der  Aufbau  über  dem  Chortürchen  ist  in  verschiedener  Weise  gedeutet  worden.  Jeantin  erkennt 

darin  den  Thronsitz  der  Grafen  von  Chiny.  —  Ottmann  und  Jacquemain  vermuten  in  ihm  Reste  des  unvollendeten  Lettners, 
den  Delhotel  1668  erwähnt.  Barbier  de  Montault  glaubt,  daß  von  dieser  Stelle  aus  die  Reliquien  gezeigt  oder  die  Ablässe 
verkündet  worden  seien.   Vgl.  auch  Schaudel,  mem.  a.  a.  O.,  S.  195. 

69  Schaudel,  mem.  a.a.O.,  S.  188.    Daselbst  auch   die  Deutung   des  Wappens   unter   der  Figur  Johannes  des  Evangelisten  (jetzt 

in  der  Sakristei)  durch  Jeantin  und  Jacquemain.  Die  Figuren  wurden  1750  durch  den  Maler  CoUet  von  Halancy  übertüncht, 
1834  abermals  in  ganz  unverständlicher  Weise  angestrichen.   Jacquemain  a.a.O.,  S.  98. 

70  Das  Weihbecken  in  der  Nähe  des  südlichen  Einganges  ist  erst  nachträglich  aus  Resten  alter  Architekturteile  zusammengesetzt 

worden.    Schaudel,  mem.  a.  a.  O.,  S.  209,  scheint  dies  nicht  beachtet  zu  haben. 

71  Die  Kanzel  zeigt  z.  B.  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Lettner  in  St.  Maria  im  Kapitol  in  Köln,  der  um  dieselbe  Zeit 

aus  der  Werkstatt  eines  Mechelner  Meisters  hervorging. 

72  Kopien  von  mehreren  Fresken  befinden  sich  im  Museum  der  Stadt  Arlon.  Schaudel,  mem.  a.  a.  O.,  S.  199. 

73  Schaudel,  mem.  a.a.O.,  S.  212.  Der  Rand  des  Sarkophages  trägt  die  teilweise  verdeckte  Inschrift:  ...da...  tarine  •  dame    ■ 

de  •  biries  •  que  •    dieu  •  saicfet  •  mercy  •  a  •  s  •  arme  •  qui  ■  tr..passait —  Auf  der  Vorderseite:  Cy  ■  gist  •  madame  • 

Alis  •  de  •  Estalles  •  dame  •  de  •  Breu  •  qu  •  trespassa  •  lan  •  M  •  CCCC  et  XI  :  VIII  iour  •  du  •  mois  •  de  jung  •  et  •  cy  • 
de  •  cost  ■  git  •  henn  •  sire  •  de  •  breus  •  son  •  fil  ■  qui  •  trespassait  •  lan  ■  mil  CCCC  et  XX  le  •  jour  •  de  la  •  naiivite  ■ 
de  •  nre  •  dame  •  prizies-    pour     euls  • 

74  Die  Verstorbenen    waren    demnach  die  Geschwister   des   letzten  Gouverneurs  von  Montmedy  während    der   spanischen  Zeit, 

der  bei  der  Verteidigung  der  Festung  gegen  die  Franzosen  1657  fiel. 

75  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  239. 

76  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  42.  —  Jeantin  u.  Ottmann   deuten  den  Schild  irrtümlich  als  Wappen  der  Margaretha  v.  Lothringen,  der 

letzten  Gräfin  von  Chiny,  f  1372,  oder  aber  als  Wappen  der  Beatrix  von  Bourbon,  der  Witwe  Johanns  v.  Böhmen,  gestor- 
ben Ende  14.  Jhs.  Vgl.  auch  Biguet  a.  a.  O.,  S.  67.  Der  Name  der  Familie  Rodemacher  begegnet  auch  in  den  Stiftungsbriefen 
der  Kirche.  (Schaudel,  a.  a.  O.,  S.  155,  derselbe,  mem.,  S.  121,  87.)  Diese  Schenkungen  sind  jedoch  im  16.  Jh.  von  dem 
damaligen  Propst  von  Montmedy  unterdrückt  worden.  Die  Urkunden  sind  ihrem  Inhalte  leider  nicht  bekannt.  Dies  ist 
um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  jene  Urkunden  die  Beziehungen  ihrer  Aussteller  zur  Kirche  klären  und  höchstwahr- 
scheinlich in  manchem  Punkte  feste  Daten  für  die  Baugeschichte  der  Recevresse  bieten  würden. 

77  Der  unorganische  Einbau  des  Altars  beeinträchtigt  die  Innenwirkung  der  Kapelle  recht  nachteilig. 

78  Vgl.  Schaudel  a.  a.  O.,  S.  243. 

79  Aus   dem  Manuskript  des  Pfarrers  Delhotel  v.  J.  1668.  —  Schaudel,  S.  243.  „Plusieurs  prisonniers   captif   sous  les  joux  des 
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Turques,  pauvres  esclaves  sur  terre,  sur  mer,  par  l'Invocation  et  Intercession  de  la  glorieuse  Vierge  Marie,  Notre-Dame 
d'Avioth  sont  est^  delivre  et  mis  en  liberte.  Et  en  tesmonage  de  tout  quoy,  ont  venu  faire  leurs  actions  de  gräces  ici  en 
ceste  eglise  aportant  quanteteux  les  chaines,  liens  de  fers  desquels  ils  estoint  li6,  qu'il  ont  laisse  ici  pour  marque,  qui 
par  longues  annes  se  sont  demonstre  devant  l'image  du  notre  Dame  ä  l'entr^e  de  la  dit  Eglise,  que  nons  disons  la  recepvresse, 
desquels  chaines  el  fer  n'en  restent  que  bien  peu,  estant  este  pris  et  empörte  par  les  Granates  en  l'an  1636,  employ^  qu'ils 
les  ont  fait  en  leurs  usage  profane  des  fers  des  chevaux  et  aultrement  ä  leurs  plaisirs." 
?o  Scliaudel  a.  a.  O.,  S.  137,  144.  Das  Grab  im  Chorumgang  der  Frau  eines  gewissen  Badorin  Faquelo  de  vic  gibt  Schaudel 
Anlaß  zu  einer  ebenso  weitschweifigen  wie  unbegründeten  Hypothese.  Er  schließt,  daß  diese  Grabstätte  wegen  hervor- 
ragender Verdienste  um  die  Kirche  der  Gattin  des  Faquello  de  Vic  von  der  Kirche  von  Avioth  gegeben  worden  wäre.  Der 
Verstorbenen  sei  diese  Gunstbezeigung  von  selten  des  Klerus  von  Avioth  deshalb  zuteil  geworden,  weil  ihr  Gatte  der 
Schöpfer  der  Recevresse  und  eines  großen  Teiles  der  Kirche  und  ihres  künstlerischen  Schmuckes  gewesen  sei.  Die  Bei- 
setzung in  der  Kirche  berechtigt  natürlich  in  keiner  Weise  zur  Annahme,  daß  der  Verstorbene  oder  seine  Familie  sich 
um  die  Kirche  in  besonderer  Weise  verdient  gemacht  habe.  Sie  war  lediglich  eine  Vermögensfrage,  daher  ein  Vorrecht 
der  Begüterten.  —  Auch  die  Sage  hat  sich  mit  dem  Erbauer  der  Recevresse  beschäftigt.  Sie  erzählt,  wie  der  Teufel  um  den 
Preis  der  Seele  des  Baumeisters  das  Kunstwerk  in  wenigen  Tagen  vollendet  habe,  in  letzter  Stunde  aber  durch  eine  List 
der  Frau  des  Künstlers  um  seine  Beute  betrogen  wurde.  Loraux,  in  Schaudel,  mem.  a.  a.  O.,  S.  232. 

81  Vgl.  Pierrot  A.,  Montmedy  I.,  S.  196.   —    Der   von  Biguet  a.a.O.,  S.  68  aufgeführte  Gilles    de  Rodemack  ,,prevot  von  Mont- 

medy  et  gouverneur  du  Luxembourg  pour  le  roman  pays"  dürfte  wohl  mit  dem  fraglichen  Erbauer  der  Recevresse  identisch 
sein.  Dagegen  kann  die  bei  Biguet  angeführte  Urkunde  von  1372  kaum  auf  jenes  Mitglied  der  Familie  Rodemacher  bezogen 
werden.  —  Würth-Paquet  a.  a.  O.,  zum  Jahre  1427,  Nr.  144,  erwähnt  einen  Gilles  Rodemacher,  der  im  J.  1427  gestorben 
ist  und  bei  den  Franziskanern  in  Luxemburg  beigesetzt  wurde. 

82  So  von  Schaudel a.  a.  O.,  S.  245,  der  als  Parallele  die  Kapelle  von  Montmorillon  (Vienne)  anführt;  gleichfalls  von  Biguet  a.a.O., 

S.  67.  Diese  Auffassung  bekämpft  L.  Germain  de  Maidy  im:  Bulletin  mensuel  de  la  societe  des  lettres,  sciences  et  arts  de 
Bar  le  Duc,  Okt.  1906.  —  Auf  Kosten  des  Staates  wurde  im  J.  1898  ein  Abguß  in  der  Recevresse  hergestellt,  der  ebenfalls 
als  chapelle  sepulcrale  im  Trocadero  in  Paris  aufgestellt  worden  ist. 

83  VioUet-le-Duc,  Dictionnaire  rais.  de  la  architecture  fran^aise,  Bd.  II,  S.  448— 451.    Die  Altaranlage,auf  die  s  ch   die  Behauptung 

des  angeführten  Forschers  stützt,  ist,  wie  bereits  oben  betont  wurde,  ein  nachträglicher  Einbau.  Zudem  ist  die  Abbildung 
der  Recevresse  in  dem  Werke  ViolIet-le-Duc's  a.a.O.,  S.  450,  unrichtig.  Der  vor  der  Kapelle  liegende  Marktplatz  wird  hier 
irrtümlich  als  Friedhof  charakterisiert,  während  der  Kirchhof  Avioths  in  Wirklichkeit  hinter  der  Recevresse  liegt  und 
unmittelbar  an  die  Kirche  angrenzt.  Vgl.  hierzu  L.  Germain  de  Maidy,  Sur  la  destination  de  la  recevresse  d'Avioth.  Mem.  de 
Bar  le  Duc  (1907)   IV,  Bd.  5,  S.  113. 

84  Viollet-le-Duc,  Dictionnaire  rais.  de  l'architecture  frangaise.  Tom.  II,  p.  448—451.  —  Girodie  A.,  Observations  sur  la  recev- 

resse d'Avioth,  Pays  lorrain,  1908  April  20.  —  Germain  de  Maidy,  Bulletin  de  la  societe  .  .  . .,  de  la  Meuse  1909,  S.  18.  — 
Memoires  a ...  de  Bar  le  Duc  1907,  S.  116.  —  Barbier  de  Montault,  Journal  de  la  societe  d'arch.  lorr.  1889,  S.  201  ff. 

85  Der   Name   „Recevresse"    in    der    alten   Form    als   „Recepvresse"   (1668)   ist  aus   einer  alten    Form  des  Verbums   recevoir 

entstanden,  recevere  alte  Form  für  receveur.  —  Desseille  im  Bulletin  mensuel  de   la  societe  des  lettres ...  de  Bar  le  Duc, 
1906  Okt.,  erkennt  in  der  Recevresse  das  Opferkapellchen  des  Wallfahrtsortes.    Ihm    widerspricht   Germain  de  Maidy   in 
derselben  Zeitschrift,  ohne  jedoch  triftige  Gründe  vorzubringen. 
85a  Vgl.  Anm.  44. 

86  Manuskript   des  Jean  Delhotel  aus   d.  J.  1663.    Schaudel  a.  a.  O  ,  S.  242.    Avec  ce,   ce  fassoint  ausmonage  des  animaux,  des 

denniers,  des  linges  cire,  torche,  fallot  et  cierges,  qu  le  monde  offroit  en  oblation  devant  l'image  Notre  Dame  hors  l'esglise 
que  nons  disons  encore  la  recepvresse  oü  il  y  at  une  structure  en  facon  de  piramide,  la  plus  belle  et  la  plus  rare  et 
magnificquement  bastie  qui  ce  puisse  rencontrer  dans  tout  la  province,  lä  ou  il  y  at  une  image  de  Notre-Dame  reposant 
ä  la  veu  de  tout  passant,  appelant  ainsi  un  chacun  ä  la  devotion. 

87  Schaudel,  a.a.O.,  S.  127. 

88  Viollet-le-Duc,  rais.  de  l'arch.  franc,  Bd.  II,  S.  448.  Beachtenswert  ist  auch  die  Form  des  Opferstockes,  die  in  klarer  Weise 

in  Angaben  von  Pfarrer  Delhotel  erläutert.  Die  Maße  der  Platte  des  Opfertisches  betrugen  etwa  1  m  im  Quadrat.  In 
der  Mitte  derselben  enthielt  dieselbe  anscheinend  eine  Öffnung  oder  einen  Einsatz  zum  Einwerfen  des  Geldes.  Der  übrige 
Raum  war  zweifelsohne  dazu  bestimmt,  die  Naturalienspenden  der  Wallfahrer  entgegenzunehmen,  wie  es  von  Delhotel  ge- 
schildert wird. 

89  Barbier   de  Montault,   Journal  d'un  voyage  arch.  dans  le  diocese  de  Verdun,  Journal  de  la  soc    arch.  lorr.  1889,  S.  201.  — 

Die  Altaranlage  wird  weder  im  Berichte  des  Pfarrers  Delhotel  vom  J.  1668,  noch  in  den  Visitationsprotokollen  des  16.  u. 
17  Jhs.,  die  sämtliche  Altäre  des  Wallfahrtsortes  aufführen,  erwähnt. 
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Den  Abbildungen  liegen  folgende  Aufnahmen  zugrunde: 
Photographien  der  Bayer.  Vermessungs-Abteilung  15  (Herr  Photogrammeter  Neumann  und  Herr  Kandl- 
binder-München)  den  Abb.  S.  15,  25,  26,  28—30,  38,  40,  44-48,  50,  54—58,  61,  62,  67,  68,  72,  73  1,  75,  76, 
78,  81,  86—98,  100,  105,  111,  112,  114r.,  117,  119,  121,  122—130,  145,  163,  164,  166,  168,  200,  201  o.,  21 1 1. — 
Photographien  des  Bild-Archivs  der  5.  Armee  (Herr  Dr.  Ewald-Neuß)  den  Abb.  S.  108  u.,  149,  152-155, 
157-159,  161,  167,  169,  171,  175,  177—181,  184—188,  199,  201  u.,  202,  203,  206,  207,  209,  211  r.,  212, 
214—217,  220—225,  228,  229.  —  Photographien  des  Württemberg.  Druckereizuges  8  (Herr  Lang-Stuttgart) 
den  Abb.  S.  73r.,  74,  110,  114  1.,  115,  116,  162,  165.  —  Photographien  des  Herrn  Architekten  J.  M  ül  1er- 
Darmstadt  den  Abb.  S.  20,  22,  23,  66,  107  o.,  108,  109.  —  Photographien  des  Herrn  G.  Fischer-Wittlich  den 
Abb.  S.  34,  35,  37,63—65.  —  Photographien  der  Stabs-Bildabteilung  der  5.  Armee  (Herr  Vogel- Feiburg  i.  Br.) 
den  Abb.  S.  13,  108.  —  Herr  Architekt  A.  Hohmann-Mainz  fertigte  die  Zeichnungen  und  Pläne  zu  den  Abb. 
S.  21,  24,  26,  27,  31-33,  36,  37,  39,  41  43,  48,  49,  51,  52,  69-71,  85,  109,  113,  118,  134,  147,  172—174.  — 
Herr  Architekt  M.  Sonderkamp  stellte  die  Zeichnungen  und  Pläne  her  zu  den  Abb.  S.  65,  66,  140,  163,  182, 
183,  188,  204,  205,  213,  218,  219,  231.  —  Aufnahmen  des  Herrn  Architekten  J.  Menz  liegen  zugrunde  den 
Abb.  S.  79,  80,  83,  84,  99.  —  Die  Zeichnungen  zu  den  Abb.  S.  170  stellte  Herr  Maler  J.  Kohlschein  her,  zu  den 
Abb.S.  120,  122  Herr  Dr.  Gruber.  Die  Abb.  S.  101  ist  nach  einer  Zeichnung  des  Herrn  Architekten  L.Casier 
angefertigt.  —  Die  Abb.  S.  3,  5,  7,  9,  11  sind  nach  Stichen  des  17.  Jahrhunderts  hergestellt,  S.  148  nach  einem 
Stich  des  19.  Jahrhunderts,  die  Abb.  der  Siegel  S.  77,  141  sind  nach  Rohault  de  Fleury,  Les  Saints  de  la  Messe  II, 
pl.  XXII,  gegeben.  Die  Abb.  des  alten  Planes  von  Cons-Lagrandville,  S.  146,  ist  nach  dem  Original  im  Besitz 
des  Herrn  Marquis  de  Lambertye  auf  Schloß  Cons-Lagrandville  angefertigt. 
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Arnold,  Graf  von  Chiny  8 
Arnold,  Erzbischof  von  Trier  141" 
Arnulph,  Graf  von  Chiny  236" 
Audoenus,  hl.  150,   163,  192^ 

Bagauden  1 

Bandeville  von  Stenay,  Bildhauer  212 
Bar,  Grafen  von  150  ff. 
Beatrix,  Tochter  Friedrichs  II.  von  Ober- 
lothringen 137'"- 
Begga,  Tochter  Pippins  38,  136'is 
Benoit  d'Antin   195" 
Berengar,  Bischof  von  Verdun  3 
Berteis,  Abt  von  Echternach  149,   163 
Berthold,  Abt  von  St.  Maximin   193 '^ 
Bertram  von  Arrancy  177,   197"« 
Bonifacius,  Markgraf  von  Tuscien  137 '"^ 
Boso,  Abt  von  Mouzon  79 
Böswillwald,  Architekt  88,  214,  224 
Bouillon,  Grafen  von  107 
Bourguignonen  8 
Breux,  Alix  von  237^'^ 
Breux,  Herren  von  206,  208,  237  ^" 
Breux,  Katharina  von  232 
Briot,  Gravierer  18 

Bruno  von  Dagsburg,  Bischof  von  Toul   4 
Bruno,  Erzbischot  von  Köln  2,  3 
Burgunder  2 

Calixtus   II.,  Papst  16,  80 

Callot,  Jacques,  Maler  und  Radierer  12,  18 

de  Chatillon,  Marschall  203 

Chiny,  Grafen  von  207 

Chlodwig  2,  14,  78,  131  ' 

Claude  de  Fresnes  118 

Claude  de  Joyeuse,  Abt  von  Mouzon  88 


Claude  de  Villers,  Abt  von  Mouzon  84 

Coloredo,  Söldnerführer  203 

Conde,  Prinz  12,  203 

Cornille,  Bastard  von  Burgund  155 

Crocq,  Jean,  Bildhauer  17 

de  Custine,  Familie  109 

Dagobert  I.  15 

Delhotel,  Pfarrer  zu  Avioth  204,  208,  212, 

230,  233,  235  '  S. 
Dietrich,  Bischof  von  Verdun  20 
Dodo  von  Cons  109 

Elisabeth  von  Görlitz  8,  155,  201 
Ermesinde  5,  150,  193  2»,  jggei 
Eugen  III.,  Papst  16,  51,  80 

Faquello  de  Vic,  Gattin  des  239»» 
de  Fossy,  Maire  von  Marville  176 
Franken  2 

Franz  I.,  König  von  Frankreich  9 
Friedrich,  Herzog  von  Lothringen  147" 
Friedrich,   Kardinal,    später   Papst    Ste- 
phan IX.  16 
Friedrich  II.  von  Oberloihringen  137'»- 
Frignet,  Pfarrer  von  Marville   176 

G  alias  203,  212,  233 

Garin,  Baumeister  51 
Gauroys,  Salentin  de  175 
Gaulhier  de  Failly  166 
Gauvain,  Mansuy,  Bildhauer  17 
Gelee,  Claude,  Maler  18 
Georg  von  Amboise,  Kardinal-Legat  82 
Gerard  von  Harancourt  118 
Gerberga,  Tochter  Heinrichs  I.  2 
Gerhard,  Bischof  von  Toul  3 
Gilmer,  Abt  von  Mouzon  82,   145  ""^ 
Girard  Jacquemin  von  Commercy  17 
Gistlbrecht,  Herzog  von  Lothringen  2 
Gottfried  IL,  Herr  von  Jametz  107 
Gottfried  der  Bärtige,  Herzog  von  Loth- 
ringen  16,  137 '»2 
Gottfried  der  Bucklige,  Herzog  von  Loth- 
ringen 106,  137 '»2 
Gottfried    von    Dalembruck,    Graf    von 

Chiny  235'' 
Gottfried  von  Heinsberg  200 
Goujet  Arnold,  Pfarrer  von  Petit  Failly  166 
Gozelo,  Herzog  von  Lothringen  3 
Gregor  von  Tours  15 
Grimo,  Diakon   15,  67 


Hadwide,    Gemahlin    des    Grafen    Dodo 

von  Cons  109 
Hanel,  Pierre,  Abt  von  Mouzon  144-'' 
Haydericus,  Abt  von  Mouzon  80 
Heinrich  L,  Deutscher  König  2 
Heinrich  IL,  Deutscher  Kaiser  4,  16 
Heinrich  III.,  Deutscher  Kaiser5,16,193'* 
Heinrich  V.,  Deutscher  Kaiser  16 
Heinrich  III.,  Graf  von  Bar  16,  1932» 
Heinrich   der   Blinde,   Graf   von    Luxem- 
burg 5 
Heinrich  von  Jametz  107 
Heinrich,  Graf  von  Luxemburg  151ff,  193'^ 

1932»,  1942a 
Heinrich  von  Navarra  10 
Heinsberg,  Herren  von  7 
Heriveus,  Erzbischof  von  Reims  78 
Hezeques,  Margareta  und  Johanna  von  181 
Hincmar,  Erzbischof  von  Reims  78 
Hohenburg,  Äbtissin  von  62 
de  Housse,  Familie  109 
de  Housse,  Katharina  175 
Hues,  Dechant  von  Longuyon  176,  181 
Hugo  de  Montquintln  118 
Hunnen  2 

Innocenz  IL,  Papst  80 

Innocenz  IIL,  Papst  82 

Isabella  von  Musset  182 

Isabella  von  Spanien  156,  201,  235« 

Isabella,  Tochter  Thibauts  I.  150,  1932« 

Isolani,  Söldnerführer  203 

Ivette,  Gemahlin  Walraras  II.   152 

Jacquemin,  Girard  —  von  Commercy,  Bau- 
meister 17 

Jacquez  de  Luz,    Bailli  von    Chiny  236  29 

Jan  von  Werth  203 

Jappin,  Ludwig  175 

Jean  de  Custine  109 

Jean  d'Ecry,  Propst  von  Montmedy  210, 
2363' 

Jean  de  Marville  197'»» 

Johannes,  Abt  von  Mouzon  79 

Johannes  Daguerre,  Abt  von  Mouzon82, 104 

Johannes  Gilmer,  Abt  von  Mouzon  82, 
145«» 

Johann  der  Blinde,  König  von  Böhmen  154 

Johann  von  Calabrien,  Herzog  von  Loth- 
ringen 9,   195  <» 

Johann  XI IL,  Papst  79 

Johann,  Pfarrer  von  Avioth  207,  236  25 

Johann,  Weihbischof  von  Trier  177 
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Karl  der  Große  2 

Karl  der  Kühne  8,  9,  155,  201 

Karl  V.  9,  11,  156,  201,  210,  231'' 

Karl  VIII.  von  Frankreich  155 

Karl  III.  von  Lothringen  10,  107,  156 

Karl  IV.  von  Lothringen  11 

Karl  von  Orleans  8 

Konrad  der  Rote,  Herzog  von  Lothringen 

2,  4 
Konrad  II.,  Deutscher  Kaiser  4,  193" 

Ladislaus  von  Ungarn  155 

de  Lamberty,  Familie  112 

St.  Laurent,  Herren  von  177 

Layruelz,  Servais,  Abt  von  Sainte-Marie- 

aux-Bois  32 
Leclerc,  Sebastien  18 
Lenoncourt,  Heinrich  von  156 
Ligier  Richier,  Bildhauer  17,  174 
Lombuz,  Familie  181 
Lothar,  König  2,  193'^ 
Louis,  Kardinal,  Herzog  von  Bar  9 
Louis  von  Orleans  8,  154 
Ludwig,  Graf  von  Chiny  7,  200,  235  = 
Ludwig  VI.  von  Chiny  200 
Ludwig  das  Kind  2 
Ludwig  VII.  51 
Ludwig  XI.   156 
Ludwig  XIII.  11,  106,  156 
Ludwig  XIV.  12,  107,  195  6-^ 
Ludwig  von  Montjoie  195"^ 
Luxemburg,  Herzöge  von  208 

Magyaren  4 

.Manimont,  Claude  de  156 
Mansuy,  Gauvain,  Bildhauer  17 
Margaretha  von  Lothringen  236" 
:\laria  von  Burgund  8,  155 
MaroUes,  Marquis  de  156 
Martin  de  Custine  112 
.Mathilde,  Herzogin  106,  137'« 
Maximilian  von  Österreich  155 
Mediomatriker  1 


Nassau,  Graf  von  82,  107 
Nicetius,  Bischof  von  Trier  52 
Nicolaus  vonD'Auly  210,  237<< 

Otto  der  Große  2 

Perignon,  Maire  von  Marville  186 

Philipp,  Abt  von  Rebais  150 

Philipp  der  Gute  von  Burgund  8,  155 

Philipp  der  Kühne  von  Burgund  235* 

Philipp,  Herzog  von  Orleans  208,  237" 

Philipp  von  Spanien   155,  156 

Pibo,  Bischof  von  Toul  16 

Piccolomini  203 

Pippin  von  Landen  3S,  64 

Pognon,  Maire  von  Marville  176 

Poppo,  Erzbischof  von  Trier  67,  193 '^ 

de  Pouilly,  Familie  118 

de  Pouilly,  Simon  II.  120,  148=' 

St.  Quentin  de  Maniraont,  Louis  de  158 

Raoul,  Abt  von  Mouzon  79 

Ravaillac  1 1 

Reginar,  Herzog  von  Lothringen  2 

Reinier  von  St.  Jacques  7 

Remigius,  hl.  78 

Rene  von  Anjou,  Herzog  von  Lothringen 
9,  17,   155 

Rene  von  Vaudemont,  Herzog  von  Loth- 
ringen, 9,  17,  195«%  195<s^ 

Richelieu  11,  12 

Robert  von  Lenoncourt,  Bischof  von  Cha- 
lons  und  Metz  85 

Rodemacher,  Herren  von,  Ägidius  von  233 

Rodemack,  Gilles  de  239»' 

Rugnerius,  Herzog  von  Lothringen  67 

Rutger,  Biograph  Brunos  3 

Sigismund  von  Böhmen  155 
Silvestre,  Israel,  Stecher  18 
Simon,  Herzog  von  Lothringen  32 
Simon  IL  von  Pouilly  120,  148^' 


Stephan  IX.,  Papst  16 

Sueven  2 

Suger,  Abt  von  St.  Denis  51 

Susanna,  Schwester  des  hl.  Viktor  78 

Theodorich  von  Heinsberg  200 

Theodorich,  Bischof  von  Metz  3 

Thibaut  I.,  Graf  von  Bar  5,  7,8,  16,  118, 
150,  163,  1932» 

Thibaut,  Sohn  Walrams  von  Montjoie  151, 
1932» 

Thomas  Beket,  Erzbischof  80 

Thuillier,  Äbte  von  Sainte-Marie-aux- 
Bois  32 

Toussaint,  Henry,  von  Armoiville,  Bild- 
hauer 212 

Treverer  1 

Tristan  von  Hattonchatel,  Baumeister  17 

Turennes  12,  85,  203 

Vandalen  2 

de  Vassinhac,  d'Imecourt  1 18,  158 

Vauban,  Festungsbaumeister  18 

Vaudemont,  Graf  von  9 

Venantius  Fortunatus  15 

Vercingetorix  1 

Viktor,  hl.  78 

Vincenz  von  Paul  12 

Volkmar,  Erzbischof  von  Trier  80 

Walram  von  Limburg  5,  150,  193» 
Walram  von  Montjoie  150,  1932« 
Walram  IL,  Sohn  Walrams  von  Montjoie 

151,     1932»,     19425^26 

Walram  III.  152,  1932»,  1942»,  29,  si 
Wenzel,  Herzog  von   Luxemburg  8,  154, 

236" 
Wikfrid,  Bischof  von  Verdun  3 
Wilhelm  mit  der  weißen  Hand,  Erzbischof 

von  Reims  8 
Wilhelm,  Herzog  von  Sachsen   155 

Zwentibold,  König  von  Lothringen  2 
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ORTS-  UND  SACHVERZEICHNIS 


Altäre  17 

Amel  14,  15,  1322 

Amiens  144 ''^ 

Apremont  131  ' 

Arlon  3,  5,  14 

Arrancy  7,  9,  17,  146',  170,  173,  174,  186 

Aspelt  140 '^s 

Aumetz  15 

Austrasien  2 

Autreville  23 

Autruche  69 

Avioth  9,  10,  17,  1322,  133111^  igg,  200ff. 

Avocourt  1 

Azannes   132  2 

Azincourt  155 

Bagnacavallo  132'^ 

Bagneux  133  2' 

Bar,  Grafschaft  5,  7  ff.,  150 

Baronville  136*" 

Barrois  mouvant  5 

Barrois  non  mouvant  6 

Basel,  Münster  135" 

Bazailles  14 

Beaulieu  15 

Beaumont  8 

Bezonvaux  18 

Billy  1322 

Blaise-sous-Arzilliere  136™ 

Blanzey  136™,  Uö™ 

Brandeville  14 

Breheville  14,  146' 

Breisach  1332^ 

Breux  132  2,  1451 

St.  Briccius  bei  Thonne-la-Long  206,  207, 

23622,  236  26 
BrieulIes-sur-Meuse  132  2 
Brouel  146' 

Brouennes  11,  132  2,  145 1 
Bürgerhaus,  Das  18,  160 
Burgheim  bei  Lahr  134" 
Buzy  bei  Etain  17,  140'^'',  140'^» 

Carignan   1,7,9,  U,  12,  14,  15,  131',  146", 

237" 
Cernay  en  Dormois  5 
Cesse  146' 

Champ-le-Duc  1332\  136»',  1379° 
La  Charite-sur-Loire,  Ste.  Croix  135" 
Chartres,  Kathedrale  136''S  1446» 
Chaumont  146  = 

Chauvency  9,  11,  12,  18,  130,  1322,  146  1 
Chemery  133*2 


Chiny  5,  7,  16,  200  ff. 

Cierges  146* 

Clermont  5,  7,  11 

Clery  131',  1322,  146' 

Clery-le-Petit  9,  132^ 

Conflans  5 

Cons   16 

Cons-Lagrandville  18,  109,  1322,  )4gT 

Coussey  133  2= 

Dampicourt  146  = 

Damvillers  7,9,11,  12,  17, 132  2,  163,  193 '^ 

Delut  14 

St.  Die,  NotreDamedeGalilee  132 '3, 132'«, 

133^0,  13789 
Diedersdorf  47,  136" 
Dombras  14 
Donchery  131 ' 
Doulcon  9,  131  ',  132  2,  146 1 
Droiteval  22,  137*) 

Dun  9,  11,  13,  16,  17,  132  2,  145 1,  163, 
Duzey  186 

Ecurey  186 

Echternach  237«' 

Emmerich,  Münsterkirche  136''^ 

Epinal  133  25 

Etain  16,  17,  193 '^ 

Failly  150,  192  2 

Favouet  (Finistere),  Beinhaus  189 

Favresse  133  25 

La  Ferte  146' 

Festungsbau  18 

Festungskirchen  9,  17 

Flabeuvile  141  ^ 

Flassigny  146' 

Florenville  7,  153 

Florenz,  Baptisterium  139 '2« 

—  S.  Miniato   134'"* 

Folembray,  Frieden  von  10 

Forcelle-St.-Gorgon  133  2' 

Freiburg  i.B.,  Münster  133 2*,  133<2  13451^ 

135" 
Froville  32 
Furnes,  Ste.  Walburg  144=° 

Gebweiler  1345' 
Gezoncourt  136*° 
Ginvrey  146 ' 
Gorcy  106.  146' 
Gorze,  Abtei  15 


Grabdenkmäler  1332^  175  ff.,  230 

—  Gerards  von  Vaudemont  65 
Grandpre  131  ',  141  "> 

Hattonchatel  17 

Haute-Seille  134  so 

Heiligkreuz  bei  Trier  133  23,  13581 

Heiltz-le-Maurupt  133-= 

Hechelten,  Stift  132" 

Hohatzenheim   132 '* 

Hortus  deliciarum  62 

Igney  26 
Inor  11,  146' 
Ire-le-Sec  18 
Ivois  7,  131  ' 

Jametz  9,  10,  11,  14,  106,  146',  146  = 
St.  Jean  bei  Conflans  53 
St.  Johann  bei  Zabern  132'»,  133  2» 
Juvigny  14,  15,  206,  23623 

Kamine  113,  130 
Kaysersberg  i.  Eis.  135" 
Koblenz,  St.  Kastor  21 
Köln  2 

—  St.  Georg  43 

—  St.  Johann  21 

—  St.  Maria  im  Kapitol  136 '3,  238" 

—  St.  Ursula  21 

La  Ferie  146' 

Laitre-sous-Araance  134=°,  137"" 

Landreville  106 

Laneuville  18,  132  2,  146  i 

Laon,  Kathedrale  105,  145" 

Lay-Saint-Christophe  53 

Lion  bei  Dun  16,  146' 

Loison  146  = 

Longuyon  9,  13,  15,  16,  17,  19,  67  ff.,  100, 

132%  141,  146',  166  196««» 
Longwy  5,  12,  132  2,  146 1,  200 
Lorry-Mardigny  136'" 
Louppy  17,  18,  118,  148 '»ff.,  161 
Luxemburg  5,  7  ff. 

Mailand,  S.  Babila  132 '^ 

—  S.  Celso  132 '3 
Mairy  17,  137  »ä,  139  i^' 
Mangiennes   15,  18,  106,  146' 
Le  Mans  144'''-' 
St.MarieauxBois  16,  19,  32  ff.,  49,  133  2', 

133",  134<=ff. 
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Marville  5,  7,  8,  9,  12,  16,  17,  138"6  146', 
149  ff. 

—  Pfarrkirche  163ff. 

—  St.  Hilaire  156,  153,   175ff. 

—  St.  Jean  156 

—  Wohnhäuser  160ff. 
Mercy-le-Bas  140'^' 
Mersen  2 

Metz  1,  2,  10,  12,  13 

—  Kathedrale  138'",  221 

—  St.  Arnulf  52 

—  St.  Clemens  52 

—  St.  Gangulf  65,  139  '3' 

—  St.  Genest  52 

—  St.  Martin  138'" 

—  St.  Maximin  136'" 

—  St.  Symphorius    6,  20O,  206,  218,  231, 

237  <» 

—  St.  Vincenz  52 

—  Comofleturm  148'" 

—  Hotel  St.  Livier  133^,  133*',  148" 
Meuse,  Departement  13 

Mezieres  3,  131  ' 

St.  Mihiel,  6,  15,  133",  193 '^ 

Milly  18 

Aloiry  132^ 

Mont  bei  Landres  133^3,  140 '^s 

Alontbrou  (Charente)  133^6 

Mont-devant-Sassey  9,  16,  17,  19,  23,  38ff., 

131  ',  132  2,  135  «ff. 
Montfaucon  4,  9,  15,  131  ' 
Montigny  131  ',  132^ 
Montmedy  8ff.,  18,  131',  146',  162,  163 
Montmorillon  (Vienne)  239" 
Mont-St.-Martin    16,  19,  22 ff.,  34,  35,  34', 

37,  46,  48,  49,  133=6,  133^    ,401  äs 
.Morlange  26,  28,  134",  136"',  136'*»,  140 
.Mouzay  106,  146' 
Mouzon  1,  2,  7,  9,  1 1  ff.,  19,  67, 78  ff.,  146, 

142ff.,  146' 

—  St.  Martin  78 

—  St.  Peter  78 

—  St.  Genoveva  78 

Münster  i.  W.,  St  Ludgeri  133" 
Murbach  133" 
Mureau  11,  146' 
Murvaux  146 ' 
Mussy  146' 

Namur  5 

Nancy  9 

Neufchafeau,  Notre  Dame  de  46,  136™ 

Neuweiler,  St.  Adelphi   132"* 

—  Peter  und  Paulskirche  132'* 
Nouillon-Pont  18 

Oberschüpf  134*' 
Oculi  17,  66 


Olley  16,  19,  20  ff.,  23,  24131 

St.  Omer,  Notre  Dame  144*" 

Oreilmaison  136S',  137*" 

Ornes  132  2,  146' 

Orval  16,  17,  53,  76,  100,  200,  237  *' 

Ospern  140'» 

Paderborn,  Dom  62 
Pagus,  Arrelensis  2 

—  Castricius  131  ' 

—  Evodiensis  2 

—  Dulcomensis  2 

—  Melhingowe  2 

—  Mettensis  2 

—  Mosomensis  2 

—  Ornensis  2 

—  Virdunensis  2 

Paris  5 

Pavia,  S.  Pietro  134  <» 

Pesmes  133*- 

Pfaffenheim   136  "^ 

Pfalzel  1332«,  137»« 

St.  Pierremont  69,  137'<'2 

Pierrevillers  9,  17,  65 ff.,  133« 

Pillon  17,  140 '3",  140 'äs,  146' 

Pistoja,  S.  Andrea  134-"» 

Pompierre  133'^-" 

Pont-ä-Mousson  10 

Portale  17,  53,  101,  113,  122,  130,  221 

Pouilly  146' 

Pourru  146' 

Proyville  146* 

Prüfening  132'» 

Prüm  3 

Pyrenäischer  Friede  156,  195",  204 

Raucourt  5 

Ravenna,  S.  Vitale  132 '^ 

—  S.  Vittore  132'-' 
Rebais  150,  163,  192  2,  196" 
Regensburg,  St.  Emmeram  133" 
Reims   1,  14,  131  ',  221 
Relanges  136«',  137«^,  137^» 
Remoiville  18,  146  ^ 

Rethel,  Grafschaft  131  ' 

Ribemont  2 

Rolainville  26,  136™,  136™,  13783 

Romagne  18,  146  = 

RouvTois  132  - 

Ryswick,  Friede  von  13 

Sachy  146' 
Samogneux  15 
Sapogne  146' 
Sassenheim  140 '», 
Sassey  18,  131 ' 
Säul  140 '3s 


Saulmory  131  ',  132  2 

Schwarzach  132 '«,  134*' 

Sedan  10,  131  ' 

Senon  1,  132^,  170 

Sommesous  133" 

Sorbey  18,  106,  146' 

Spincourt  18,  161 

Stablo,  Vertrag  von  152 

Stenay  2,  5,  9,  11,  12,  15,  18,  131',  163 

Straßburg,  St.  Stephan  132  "> 

Tassigny  109,  146' 
Taubentürme  116,  121,  148 '^  148" 
Thicourt  136"' 
Thonne-la-Long  206,  236  2« 
Thonne-le-Thil  132  =,  146' 
Toscanella,  S.  Pietro   134** 
Toul  2,  10,  12,  13,  17 
Trier  1,  13ff.,  ISO,  196«»^ 

—  Dom   16,  19,  26,  28,  34,  37,  46,  47,  48, 

49,  51,  133",  133 2%  136" 

—  Liebfrauenkirche  138'"^ 

—  Maria  zu  den  Märtyrern  67 

—  St.  Matthias  21,  28,  37 

—  St.  Maximin   175,  193'-' 

—  St.  Simeon  19,   24,  26,  27,  28,  46,  49, 

51,  136"'' 
Trieux  17 

Utrecht,  St.  Peter  136" 

Vallieres  b.  Metz  23 

Varennes  7 

Vaudemont  5 

Velosnes  18,  146' 

Verdun  1,  2,  3,  6,  10,  12,  19 

—  Kathedrale  16,  17,  20,  23,  27,  46,  47, 

48,  49,  51,  63,  65,  133",  136™ 
Verneuil  132  ^ 
Vezelay  133« 
Vic,  Vertrag  von  11 
Vichery  137^3 
Vigneulles  132  ^ 
Ville  146' 
Villers-le-Rond    17,  130,  131',  146',  146=, 

161,  178 
Villers-les-Mangiennes  132  ^ 
Virton  146' 
Viviers  9,  77 

Vomecourt-sur-Madon  136*',  137  ** 
St.  Walfroy  15 
Wimpfen  i.  T.  136  "^ 
Wiseppe  132  = 
Wohnhaus  18,  160 
Wölchingen,  Johanniterkirche  134*',  137*" 

Xugney  136™,  136*» 

Zülpieh,  Pfarrkirche  136  "^ 
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NA  Heiners,  Heribert 

54.50  Ktmstdenkmäler  zvri  sehen 

R4.  Maas  und  Mosel 
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